
        
            
                
            
        

    





 



 



 



 



 



 



 



 



Das Buch


Der Untergang Amerikas ist nah:
Durch ein fehlgeschlagenes Experiment der US-Regierung wurden die Pforten der
Unterwelt geöffnet, und nun herrscht Chaos im Land. Die Strom- und
Wasserversorgung steht kurz vor dem Zusammenbruch, paramilitärische Banden
ziehen marodierend durch die Straßen, und die Toten erheben sich aus ihren
Gräbern. Eine Besserung der Lage ist nicht in Sicht, die wenigen Überlebenden
sind völlig voneinander isoliert. Einer von ihnen, Bauarbeiter Jim Thurmond,
hat sich in einem alten Bunker aus den neunziger Jahren verbarrikadiert, als
ihn der Hilferuf seines kleinen Sohnes Danny erreicht. Für Jim ist sofort klar,
dass er seinen Sohn aus den Klauen des Terrors befreien muss, doch Danny ist in
New Jersey - meilenweit von Jims Versteck entfernt. Obwohl er weiß, dass diese
Reise sein Ende bedeuten könnte, macht sich Jim auf den Weg zu seinem Kind. Ein
Roadtrip durch die Hölle beginnt...
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Anmerkung des Autors: Obwohl viele
der Orte und Straßen in diesem Roman tatsächlich existieren, habe ich mir
gewisse künstlerische Freiheiten damit erlaubt. Falls Sie also an einem der
Orte leben, die Sie gleich besuchen werden, halten Sie nicht nach Ihrem Haus
Ausschau. Sie werden es nicht finden, und wahrscheinlich würden Sie ohnehin
nicht wissen wollen, was nun darin lebt...


 



 



 



EINS


Die Toten scharrten und kratzten,
um einen Eingang zu seiner Gruft zu finden. Unter ihnen war seine Frau, die im
Tod ebenso nach Jim gierte wie im Leben. Ihre leisen, seelenlosen Rufe drangen
gedämpft durch zehn Fuß Erde und Stein.


Die Kerosinlampe warf flackernde
Schatten auf die Stahlbetonwände. Die Luft im Bunker war schal und roch nach Moder.
Sein Griff um die Ruger verstärkte sich. Über ihm kreischte Carrie und krallte
die Finger ins Erdreich.


Sie war seit einer Woche tot.


Jim seufzte und sog die
abgestandene Luft ein. Er ergriff die metallene Kaffeekanne von der Heizung und
schenkte sich eine Tasse ein. Die Wärme fühlte sich gut an. Er genoss sie noch
einen Augenblick, bevor er die Heizung bedauernd ausschaltete. Um Brennstoff zu
sparen, verwendete er sie nur, um seine Mahlzeiten zu wärmen. Durch das kurze
Behagen fühlte sich die feuchte Kälte nur umso durchdringender an.


Er nippte an dem Pulverkaffee und
würgte. Wie alles schmeckte er bitter.


Er ging zurück zur Pritsche und
ließ sich schlaff darauf fallen.


Die Geräusche von oben drangen
unvermindert zu ihm herab.


Jim hatte den Bunker im Sommer
1999 gebaut, als die Panik rund um den Jahrtausendwechsel ihren Höhepunkt
erreicht hatte. Carrie hatte ihn ausgelacht, bis er ihr einige


Berichte und Artikel zeigte. Sogar
danach war sie skeptisch geblieben. Erst durch das unablässige Einwirken der
allabendlichen Nachrichten war sie zu einer Gläubigen geworden. Zwei Monate und
zehntausend Dollar später war der Bunker unter Einsatz eines Großteils von
Carries Ersparnissen und Jims gesamten Baukenntnissen fertig geworden.


Er war klein — ein drei mal
viereinhalb Meter großer Verschlag, in dem höchstens vier Personen mühelos
Platz fanden. Doch trotz der Größe war er geschützt und vor allem sicher. Jim
hatte ihn mit einem Generator und einer unterdruckbetätigten Toilette mit Abfluss
in die Faulgrube hinter dem Haus ausgestattet. Außerdem hatte er Konserven und
Trockennahrung, Klopapier, Medikamente, Streichhölzer, Schusswaffen und jede
Menge Munition darin eingelagert. In der Ecke standen zusätzlich drei Paletten
mit Trinkwasserflaschen und ein 200-Liter-Kanister mit Kerosin. Es gab einen
batteriebetriebenen Ghettoblaster und eine breit gefächerte Auswahl ihres
vielseitigen Musikgeschmacks. In einem Regal standen ihre Lieblingsbücher.
Sogar den alten Magnavox 486SX hatte er heruntergebracht. Der Computer war zwar
nicht schnell, aber verbrauchte wenig Strom und ermöglichte ihnen Kontakt zur
Außenwelt.


Sie hatten jenen Silvestertag
damit begonnen, aufmerksam die Berichterstattung auf CNN zu verfolgen. Als das
Jahrhundert in Australien verstrich und die Welt bestehen blieb, wusste er,
dass all die Vorbereitungen umsonst gewesen waren. Land um Land begrüßte das
neue Jahrtausend, und der Strom fiel nicht aus.


An jenem Abend besuchten sie eine
Party bei Mike und Melissa. Als am Times Square die große Glitzerkugel
herabsauste und die Feiernden herunterzuzählen begannen, zog Carrie ihn dicht
zu sich.


»Siehst du, verrückter Gockel?
Kein Grund zur Sorge.«


»Ich liebe dich, verrücktes Huhn«,
hatte er ihr zugeflüstert.


»Ich liebe dich auch.«


Sie gingen so in ihrem innigen
Kuss auf, dass sie es kaum mitbekamen, als Mike zum Spaß die Sicherungen
herausdrehte und »Jahr 2000!« schrie.


Während die Monate ins Land zogen,
setzte der Bunker Staub an. Gegen Ende des nächsten Jahres hatten sie ihn fast
vergessen. Als nach den Anschlägen des 11. September die Furcht vor Angriffen
mit biologischen oder Nuklearwaffen aufkam, erneuerte Jim die Vorräte. Doch
selbst das war nur eine beiläufige Idee gewesen.


Bis die Veränderung einsetzte. Bis
die Auferstehung begann.


Letzten Endes wurden die Nachwehen
der Hysterie um den Jahrtausendwechsel und den 11. September der Welt zum
Verhängnis. Da man dem unaufhörlichen Strom der »Endzeitprophezeiungen« und der
allwöchentlichen Katastrophen zur »Zerstörung der westlichen Zivilisation, wie
man sie kennt« überdrüssig geworden war, schenkte den ersten Medienberichten
niemand Beachtung. Es war ein neues Jahrhundert, in dem kein Platz für derlei
mittelalterliche Ängste und paranoide Ansichten einiger Extremisten war. Die
Zeichen der Zeit standen auf Technologie und Wissenschaft, auf Förderung der
Einigkeit der Völker der Erde. Die Menschheit hatte die Klontechnik
perfektioniert, das menschliche Genom entschlüsselt und sogar die Grenzen des
Mondes hinter sich gelassen, als schließlich eine gemeinsame
chinesisch-amerikanische Mission zum ersten Mal den Mars betrat. Die
Wissenschaftler der Welt verkündeten, dass ein Heilmittel gegen Krebs
unmittelbar vor der Entdeckung stünde. Der Jahrtausendwechsel hatte die
Zivilisation nicht


zerstört. Der Terrorismus hatte
sie nicht unterjocht. Die Gesellschaft war mit beidem konfrontiert worden und
hatte beidem getrotzt. Die Zivilisation war unbesiegbar!


Nun war die Zivilisation tot.


Ein gedämpftes Kratzen drang von
oben herab, als etwas am Periskop zog. Das Sichtrohr wackelte in seinem
Aussichtsturm, schwenkte vor und zurück. Das schabende Geräusch wurde durch ein
frustriertes Grunzen ergänzt, und das Sichtteil erzitterte auf seiner Achse. Es
schnellte empor, krachte in die Decke und sauste wieder herab. Jim schloss die
Augen. »Carrie.«


Er hatte sie über Mike und Melissa
kennen gelernt. So wie Jim war sie damals frisch geschieden gewesen.


»Sie will aber keine ernsthafte
Beziehung«, hatte Mike ihn gewarnt. »Sie braucht einfach wieder ein bisschen
Spaß.«


Damit kannte Jim sich aus. Er
wusste alles über Glück und Zufriedenheit. Er hatte einen wundervollen Sohn
gehabt, Danny, und eine Frau, Tammy. Sie waren der Mittelpunkt seiner Welt
gewesen.


Bis Rick, ein Kollege, den Tammy
nie erwähnt hatte, ihm beide wegnahm.


Nach der Scheidung hatte auch Jim
sich Spaß gegönnt — betrunkene One-Night-Stands, die zu einer einzigen
verschwommenen Erinnerung verschmolzen waren.


Alle zwei Wochen durfte er Danny
zu sich holen, und während dieser kostbaren Stunden waren das Bier und die
Schlampen vergessen. An diesen Wochenenden war er nichts als Vater. Es waren
die einzigen Zeiten, in denen er sich wirklich glücklich fühlte.


Schließlich heirateten Tammy und
Rick. Er bekam einen besseren Job in Bloomington, New Jersey. »Das ist die
Chance seines Lebens«, hatte Tammy nur gesagt. Damit war der Fall erledigt
gewesen. Sie verließen West Virginia und nahmen das einzig Gute mit, das in
Jims Leben noch übrig war.


Der Umzug hatte ihn am Boden
zerstört. Mit einem Schlag sah er Danny statt an jedem zweiten Wochenende zehn
Wochen im Sommer, eine Woche zu Weihnachten und bei gelegentlichen
Wochenendausflügen nach New Jersey. Hätte er Geld und sich etwas besser im
Griff gehabt, hätte er vor Gericht dagegen ankämpfen können. Doch zu jenem
Zeitpunkt war Jim bereits betrunken am Steuer erwischt worden. Damit war sein
Leumund beim Teufel. Ihm war klar gewesen, dass Tammys Anwalt, der mit
seinem Geld bezahlt wurde, ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen
hätte. Er durfte seinen Sohn einmal die Woche anrufen, doch die Entfernung über
die Telefonleitung ließ ihn seinen Verlust nur umso schmerzlicher spüren.


Schließlich begann Danny, Rick als
seinen »anderen Dad« zu bezeichnen, was Jim als weiteren herben Schlag empfand.


Es gab weitere Frauen und
One-Night-Stands. Er spielte mit dem Gedanken, sich ins Grab zu saufen, wusste
aber, dass er es nicht tun würde, weil Danny ihn trotz allem noch brauchte. Er
verlor seinen Job, seine Wohnung, seinen Führerschein und seine Selbstachtung.
Das Einzige, was ihn aufrecht hielt, waren die wöchentlichen Telefongespräche
und die leise Stimme am anderen Ende der Leitung, die stets sagte: »Du fehlst
mir, Daddy.«


Dann war er Carrie begegnet.


Jim schluchzte. Bittere Tränen der
Wut und des Verlustes krochen durch die Stoppel in seinem abgehärmten Gesicht.


Fünf Jahre lang waren sie
glücklich und zufrieden gewesen. Die einzige Traurigkeit, die Jim verspürt
hatte, rührte daher, dass er kein Teil von Dannys alltäglichem Leben sein konnte.
Carrie hatte dazu beigetragen, selbst diesen Schmerz zu lindern.


Sie hatte ihn gerettet.


Vor acht Monaten hatte Carrie ihm
beim Abendessen verkündet, dass sie schwanger war. Außer sich vor Freude hatte
Jim sie hochgehoben und geküsst. Er hatte sie so sehr geliebt, dass es
regelrecht schmerzte — Jim hatte es als tatsächliches, körperliches Empfinden
tief in der Brust gespürt.


Dann war die Welt gestorben — und
mit ihr seine neue Frau und ihr ungeborenes Kind. Nun war Carrie in Begleitung
ihrer toten Nachbarn zurück und scharrte mit verwesenden Fingern in der Erde,
um wieder zu ihrem Ehemann zu gelangen.


Auch Mike und Melissa waren tot,
in Stücke gerissen von einem Dutzend der Kreaturen. Dabei waren sie noch unter
den Glücklicheren gewesen: Ihre Körper wurden so übel zugerichtet, dass für sie
keine Möglichkeit bestand, wieder belebt zu werden. Schaudernd dachte Jim daran
zurück, wie die Dinger über Mikes Auto hergefallen waren, durch die
zerschmetterte Windschutzscheibe gegriffen hatten und in den Wagen gekrochen
waren. Voll Grauen hatten Carrie und er das Geschehen vom Wohnzimmer aus
beobachtet und waren in den Bunker geflüchtet, als die Schreie verstummten und
die schmatzenden Geräusche begannen. Ursprünglich hatten sie vorgehabt,
gemeinsam mit den beiden zu flüchten. Das war ihr erster Versuch gewesen, aus
Lewisburg zu entkommen.


[bookmark: bookmark2]Trotz der
Kälte schwitzte Jim. Er wischte sich Tränen aus den Augen und ging zum
Minikühlschrank. Nach wie vor mit der Pistole in der Hand öffnete er die Tür,
hielt inne und ließ sich von dem Schwall kalter Luft umfangen. Wie schon so oft
wunderte er sich darüber, dass er sich bereits seit drei Monaten hier unten
verschanzte und noch nie den Generator anwerfen musste. Die Stromversorgung
funktionierte immer noch, genau wie sein Handy. Er dachte an die verwaisten
Kernkraftwerke, die automatisch Elektrizität in eine tote Welt pumpten.


Wie lange würde es dauern, bis sie
sich abschalteten oder explodierten? Wie lange würden die Funktelefon- und
Rundfunksatelliten in ihren Umlaufbahnen treiben und auf Mitteilungen von den
Toten warten?


In den ersten Tagen hatten sie
online Verbindung zu Menschen aufgenommen und erfahren, dass die Lage überall
dieselbe war. Die Toten kehrten ins Leben zurück — nicht als verstandlose
Fressmaschinen wie in alten Horrorstreifen, sondern als böswillige Kreaturen,
deren einziges Ziel Zerstörung hieß. Verschiedene Ursachen wurden in Erwägung
gezogen und debattiert. Biologische oder chemische Kriegsführung, Tests der
Regierung, eine Invasion von Außerirdischen, die zweite Ankunft Christi, ein
Meteor aus dem Weltraum — all das wurde mit gleicher Heftigkeit diskutiert.


Die Medien verstummten bald,
besonders nachdem eine abtrünnige Einheit der Armee sechs Reporter während
einer Liveausstrahlung hinrichtete. Danach brach die Zivilisation zusammen.
Selbst die leidenschaftlichsten Journalisten gaben auf und zogen es vor, bei
ihren Familien zu sein, statt das Chaos für ein Publikum zu bezeugen, das nur
aus dem Fenster zu schauen brauchte, um zu sehen, was vor sich ging.


Mehrere Male hatte Jim außer sich
vor Angst E-Mails an Tammy und Rick geschickt, um in Erfahrung zu bringen, ob
Danny in Sicherheit war. Er erhielt nie eine Antwort.


Sooft er sie anrief, bekam er eine
Meldung zu hören, dass derzeit alle Leitungen belegt waren. Irgendwann blieb
selbst diese Mitteilung aus.


Er hatte mit Carrie gestritten und
darauf bestanden, einen Ausbruchsversuch zu unternehmen. Jim war fest
entschlossen, zu seinem Sohn zu gelangen. Letzten Endes brachte sie ihn mit
behutsam eingesetzter Vernunft dazu, sich der Wirklichkeit der Lage zu stellen.
Danny war mittlerweile zweifellos tot.


Tief in seinem Innersten hatte er
sich gefragt, ob sie Recht hatte. Der Vater in ihm weigerte sich aufzugeben. Er
ertappte sich dabei, sich verzweifelt an die Überzeugung zu klammern, Danny sei
irgendwo dort draußen noch am Leben. Unwillkürlich malte er sich verschiedene
Fluchtversuche aus, und sei es nur, um die Eintönigkeit des Lebens im Bunker zu
zerstreuen.


Carries Gesundheit begann sich zu
verschlechtern. Ihre Medikamentenvorräte bestanden aus dem kargen Mindestmaß.
Ihre Schwangerschaftsvitamine waren längst verbraucht. Widerwillig musste Jim
sich damit abfinden, dass es unmöglich wäre aufzubrechen. Danny war tot, das
wusste er. In den folgenden Wochen, in denen Carries Zustand immer schlimmer
wurde, hatte es Zeiten gegeben, in denen Jim ihr die Schuld zuschob. Wofür er
sich immer noch hasste.


Eines Morgens war er neben ihrer
reglosen Gestalt aufgewacht, als gerade der letzte, erstickte Atemzug in ihrer
Brust rasselte. Dann war sie fort. Die Lungenentzündung hatte sie


letztlich besiegt. Er hatte sich
an ihren kalten, leblosen Körper geschmiegt, geweint und sich von seiner
zweiten Frau verabschiedet.


Jim hatte gewusst, dass es nutzlos
sein würde, sie zu begraben. Ihm war auf schauderhafte Weise klar gewesen, was
getan werden musste. Doch als der Wahn der Trauer ihn übermannte, konnte er
nicht glauben, dass es ihr widerfahren würde. Nicht Carrie. Nicht der Frau, die
ihm das Leben gerettet hatte. Der Frau, die in den letzten fünf Jahren zu
seinem Leben geworden war. Es schien unvorstellbar ketzerisch zu denken,
dass sie sich in eine von denen verwandeln würde.


Stets auf der Hut vor den Untoten,
hatte er sie unter der Kiefer vergraben, die sie Anfang dieses Sommers gemeinsam
gepflanzt hatten. Erst vor wenigen Monaten hatten sie unter jenem Baum Händchen
gehalten und darüber gesprochen, dass er über ihr Haus wachen würde, wenn sie
alt wären.


Nun sollte er über sie wachen.


In jener Nacht hatte Carrie über
ihm zu toben begonnen. Bis zum nächsten Morgen hatten sich ihr die Überreste
der Thompsons von nebenan angeschlossen. Bald hatte sich eine kleine Armee auf
dem Hof eingefunden. Seither hatte Jim das Periskop nur einmal verwendet und
sich der Hoffnungslosigkeit ergeben, als er sah, dass mehr als dreißig Leichen
auf seinem Rasen wandelten.


Zu jenem Zeitpunkt hatte er
angefangen, den Verstand zu verlieren.


Von der Außenwelt abgeschnitten
und von den Untoten belagert, betrachtete Jim Selbstmord als einzige echte
Flucht. Er hatte keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob in Lewisburg
oder überhaupt im ganzen Land noch jemand am Leben war. Für ihn hatte die Welt
sich in eine von vier Stahlbetonwänden umgebene Gruft verwandelt.


Im Verlauf der Wochen wurde das
Internet ebenso still wie das Telefon. Sein Handy war ein leistungsstarkes
Gerät, dessen Empfang trotz des Bunkers aufrecht blieb, aber im vergangenen
Monat war es verstummt. In ihrer Eile, in die Sicherheit des Bunkers zu
gelangen, hatte Jim das Ladegerät vergessen. In letzter Zeit ließ er es ständig
im Energiesparmodus, um den Akku zu schonen und möglichst lange mit den
Reservebatterien auszukommen. Mittlerweile war er bei der letzten angelangt.


Mit Ausnahme eines Kanals aus
Beckley, der noch das Störbild zeigte, war dem Fernseher nur statisches
Rauschen zu entlocken. Der Mittelwellensender in Roanoke war bis letzte Woche
auf Sendung geblieben. Jack Wolf, der Radiomoderator der Nachmittagstalkshow
des Senders, hatte neben seinem Mikrofon einsam Wache gehalten. Mit schauerlicher
Faszination hatte Jim mit angehört, wie Wolfs Geisteszustand allmählich unter
einem Hüttenkoller zerbröckelte. Die letzte Ausstrahlung endete mit einem
Schuss. Jim hielt es durchaus für möglich, dass er der einzige Zuhörer gewesen
war, der ihn mitbekam.


Jim schauderte in der kalten Luft,
die aus dem offenen Kühlschrank strömte. Er holte seine letzte Bierdose heraus
und schloss die Tür. Das Geräusch des Verschlusses hörte sich in der Stille wie
ein Gewehrschuss an. In seinen Ohren hallte ein Surren wider, das die Schreie
von oben übertönte. Sein Puls pochte in den Schläfen. Er hielt sich die kalte
Dose an die Stirn, dann setzte er sie an die Lippen und leerte sie in einem
Zug.


[bookmark: bookmark3]»Einen auf den
Weg.« Er zerdrückte die Dose mit der Faust und schleuderte sie in die Ecke, wo
sie klappernd auf dem Betonboden landete.


Jim ging wieder zur Pritsche und
zog den Schlitten der Pistole zurück. Die erste Kugel des Magazins glitt in die
Kammer. Im Magazin befanden sich dreizehn weitere, aber er würde nicht mehr als
eine brauchen. Das Summen in seinen Ohren war lauter geworden, und darüber
hörte er Carrie. Er schaute hinab auf die Fotos, die vor ihm auf den dreckigen
Laken ausgebreitet lagen.


Eine Aufnahme von ihnen in
Virginia Beach. Das war das Wochenende gewesen, an dem sie schwanger wurde. Sie
lächelte ihn vom Foto an. Jim erwiderte das Lächeln. Dann brach er in Tränen
aus.


Die wunderschöne Frau auf dem
Foto, diese Frau, die so dynamisch, schwungvoll und lebensfroh gewesen war,
schlurfte nun als verwesender Leichnam umher, der Menschenfleisch fraß.


Er setzte sich die Pistole an den
Kopf. Der Lauf fühlte sich kühl an seiner pochenden Schläfe an.


Von dem anderen Foto bückte Danny
zu ihm auf. Die Aufnahme zeigte sie beide vor dem Haus. Jim kauerte auf einem
Knie, Danny stand neben ihm. Danny hielt seine Seifenkistentrophäe, die er bei
einem Rennen in New Jersey gewonnen und in jenem Sommer mitgebracht hatte, um
sie seinem Daddy zu zeigen. Beide lächelten, und ja, sein Sohn sah ihm tatsächlich
ungemein ähnlich.


Nun fiel ihm ihr letztes
Telefongespräch ein. Sein Finger versteifte sich um den Abzug. Zwar hatte er
damals nicht gewusst, dass es ihre letzte Unterhaltung sein würde, dennoch
hatte sich jedes einzelne Wort in sein Gedächtnis eingebrannt.


Jeden Samstag rief Jim seinen Sohn
an, und sie sahen sich eine halbe Stunde lang über das Telefon gemeinsam
Zeichentrickserien an. Jene letzte Unterhaltung war einer dieser Vormittage
gewesen. Sie hatten über die entsetzliche Gefahr gesprochen, der die Helden von Dragonball
Z ausgesetzt gewesen waren. Danach hatten sie über die
Schule und über Dannys Eins bei seinem letzten Test geredet. »Was hattest du
heute Morgen zum Frühstück?« »Fruity Pebbles«, hatte Danny geantwortet. »Und
du?« »Ich steh auf Cherrio's.«


»Igitt!« Danny gab einen
angewiderten Laut von sich. »Das ist eklig!«


»So eklig wie ein Mädchen zu
küssen?«, zog Jim ihn auf. Wie alle Neunjährigen fühlte Danny sich vom anderen
Geschlecht abgestoßen, konnte sich aber zugleich einer seltsamen Neugier nicht
erwehren.


»So eklig wie das ist gar nichts«,
gab er zurück. Dann wurde er still.


»Woran denkst du gerade, Großer?«,
wollte Jim wissen. »Daddy, kann ich dich etwas Ernstes fragen?« »Du kannst mich
alles fragen, was du willst, Kumpel.« »Ist es jemals in Ordnung, ein Mädchen zu
schlagen?« »Nein, Danny, das ist falsch. Du solltest niemals ein Mädchen
schlagen. Erinnerst du dich noch, worüber wir gesprochen haben, als du diese
Prügelei mit Peter Clifford hattest?«


»Aber da ist dieses Mädchen in der
Schule. Anne Marie Locasio. Sie lässt mich einfach nicht in Ruhe.« »Was macht
sie denn?«


»Sie ärgert mich pausenlos, nimmt
mir die Schultasche weg und scheucht mich herum. Die Fünftklässler lachen mich
aus, wenn sie es tut.«


Darüber musste Jim lächeln.
Fünftklässler, die uneingeschränkten Herrscher des Spielplatzes der
Grundschule. Als ihm klar wurde, dass Danny selbst nächstes Jahr in diesen


Rang aufsteigen würde, wurde ihm
schmerzlich sein Alter bewusst.


»Diese Typen musst du einfach
ignorieren«, erwiderte er. »Und wenn Anne Marie dich nicht in Ruhe lässt,
ignorierst du sie am besten genauso. Du bist ein ziemlich großer Junge. Ich bin
sicher, wenn du es wirklich versuchst, kannst du ihr entwischen.«


»Aber sie lässt mich einfach nicht
in Ruhe«, beharrte Danny. »Sie zieht mich an den Haaren und ...«


»Was?«


Dannys Stimme ertönte als
Flüstern. Offenbar wollte er nicht, dass seine Mutter oder sein Stiefvater dies
hörte.


»Sie versucht, mich zu küssen!«


Jim grinste und kämpfte tapfer
gegen ein Lachen an. Dann erklärte er Danny, dies sei ein Zeichen dafür, dass
sie ihn mochte, und er erteilte ihm Ratschläge, wie er sich vor weiteren
Quälereien schützen sollte, ohne Anne Marie oder ihre Gefühle zu verletzen.


»Weißt du was, Daddy?«


»Was, Großer?«


»Ich bin froh, dass ich dich
solche Sachen fragen kann. Du bist mein bester Freund.«


»Du bist auch mein bester Freund«,
brachte Jim um den Kloß in seinem Hals herum hervor.


Im Hintergrund brüllte Tammy
irgendetwas. Beim Klang ihrer Stimme zuckte Jim zusammen.


»Mami braucht das Telefon, also
muss ich auflegen. Rufst du mich nächste Woche wieder an?«


»Fest versprochen, hoch und
heilig.«


»Ich hab dich lieber als
Spiderman.«


»Ich hab dich lieber als
Godzilla«, gab Jim zurück und ließ sich auf das vertraute Spiel ein.


Ich hab dich mehr als unendlich
lieb«, antwortete Danny, womit er zum wohl
tausendsten Mal gewann. .Ich hab dich auch mehr als unendlich
lieb, Kumpel, Dann ertönten ein Klicken und der Summton. Das
war das letzte Mal gewesen, dass er je mit seinem Sohn gesprochen hatte.


Durch die Tränen blickte Jim auf
das Foto mit dem lächelnden Jungen hinab. Jim war nicht da gewesen. Er war
nicht da gewesen, wenn sein Sohn jeden Abend zu Bett ging, wenn er mit seinen
Actionfiguren epische Schlachten der Star-Wars-Krieger gegen die X-Men
veranstaltete, wenn er im Hinterhof Ball spielte oder als er Fahrrad fahren
lernte. Er war nicht da gewesen, um ihn zu retten. Jim schloss die Augen.


Carrie grub in der Erde und rief
seinen Namen. In ihrer Stimme schwang Hunger mit. Sein Finger spannte sich.
Schrill klingelte das Handy.


Jim zuckte zusammen und ließ die
Pistole auf das Bett fallen. Abermals klingelte das Telefon. Die grüne
Digitalanzeige schimmerte gespenstisch im matten Schein der Laterne.


Jim rührte sich nicht. Er konnte weder
schlucken noch atmen. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand in die Brust
geschlagen und in die Weichteile getreten. Halb wahnsinnig vor Angst versuchte
er die Arme zu bewegen und stellte fest, dass sie wie versteinert waren.


Ein drittes Klingeln, ein viertes.
Natürlich hatte er den Verstand verloren. Das war die einzige Erklärung. Die
Welt war tot. Sicher, der Strom funktionierte noch, und die Satelliten hielten
stumm und kläglich Wache über ihren Kada-


ver, aber die Welt war tot. Es war
unmöglich, dass ihn nun jemand hier unter der Erde, unter den Überresten von
Lewisburg anrief.


Beim fünften Klingeln entrang sich
seiner Kehle ein Wimmern. Mühsam kämpfte Jim sich aus der Gefuhlsverwirrung
frei, die ihn gebannt hatte, und sprang auf die Füße.


Hartnäckig klingelte das Telefon
erneut. Mit zitternder Hand griff er danach.


Geh nicht ran! Das ist Carrie oder
jemand der anderen. Oder vielleicht etwas noch Schlimmeres. Wenn du den Anruf
annimmst, werden sie durchs Telefon strömen ...


Das Klingeln verstummte. Die
Stille war ohrenbetäubend.


Die Anzeige blinzelte ihn an.
Jemand hatte eine Nachricht hinterlassen.


»O Scheiße.«


Er ergriff das Telefon, als hielte
er eine lebendige Klapperschlange. Langsam führte er es ans Ohr und wählte die
Null. »Sie haben eine neue Nachricht«, teilte ihm eine tonlose Frauenstimme
mit. Die aufgezeichneten Klänge waren der süßeste Laut, den er je gehört hatte.
»Um die Nachricht abzurufen, drücken Sie die Eins. Um die Nachricht zu löschen,
drücken Sie die Rautetaste. Falls Sie Unterstützung brauchen, drücken Sie die
Null. Die Vermittlung wird sich bei Ihnen melden.«


Er drückte die Eins. Ein fernes,
mechanisches Surren folgte.


»Samstag, erster September,
einundzwanzig Uhr«, verriet ihm die Tonbandstimme. Jim blies den unbewusst
angehaltenen Atem aus. Dann hörte er eine neue Stimme.


»Daddy...«


Jim rang nach Luft. Sein Puls
begann zu rasen. Der Raum drehte sich erneut.


»Daddy, ich hab Angst. Ich bin in
der Dachkammer. Ich...«


Ein statisches Knistern unterbrach
die Verbindung. Dann kehrte Dannys Stimme zurück, die sich sehr leise und
furchtsam anhörte.


»Ich hab mir deine Telefonnummer
gemerkt, aber ich konnte Ricks Handy nicht einschalten. Mami hat lange
geschlafen, aber dann ist sie aufgewacht und hat es für mich eingeschaltet.
Jetzt schläft sie wieder. Sie schläft schon seit... seit sie Rick geholt
haben.«


Jim schloss die Augen. Alle Kraft
schwand aus seinen Beinen. Seine Knie knickten ein, und er sank zu Boden.


»Ich hab solche Angst, Daddy. Ich
weiß, dass wir nicht aus der Dachkammer raus sollten, aber Mami ist krank, und
ich weiß nicht, was ich tun kann, damit es ihr besser geht. Draußen vor dem
Haus höre ich Dinge. Manchmal gehen sie nur vorbei, und andere Male glaube ich,
sie versuchen reinzukommen. Ich glaube, Rick ist bei ihnen.« Danny weinte, und
Jim heulte mit ihm. »Daddy, du hast versprochen, dass du mich anrufst! Ich hab
solche Angst und weiß nicht, was ich tun soll ...« Weiteres statisches
Knistern. Jim streckte einen Arm aus, um zu verhindern, dass er vornüber zu
Boden stürzte.


»... und ich hab dich lieber als
Spiderman und als Pikachu und als Michael Jordan und mehr als unendlich, Daddy.
Ich hab dich mehr als unendlich lieb.«


Das Telefon erstarb in seiner
Hand, als der Akku den letzten Lebensfunken aushauchte. Über ihm heulte Carrie
in der Nacht.


Er war nicht sicher, wie lange er
dort kauerte, während Dannys Flehen in seinem Kopf widerhallte. Irgendwann
strömte Kraft in seine tauben Glieder, und er rappelte sich unstet auf die
Beine.


»Ich liebe dich, Danny«, sagte er
laut. »Ich liebe dich mehr als unendlich.«


Die Seelenqualen verpufften,
wurden durch Entschlossenheit ersetzt. Er griff zum Periskop und schaute hinaus
in die Dunkelheit. Außer einem gezackten Streifen Mondlicht sah er nichts. Dann
starrte ihn plötzlich ein grässlich vergrößerter, eingesunkener Augapfel mit
böswilligem Blick an. Jim sprang vom Periskop zurück, als er erkannte, dass ein
Zombie in umgekehrter Richtung hindurchschaute. Er zwang sich zurück an das
Gerät. Langsam bewegte der Zombie sich davon weg.


Carries Leichnam stand in
Mondlicht gebadet da und schien in seiner Fäulnis zu erstrahlen. Ihr
angeschwollener Bauch war grässlich aufgebläht. Darin lauerte immer noch das
bösartige Ergebnis ihrer Schwangerschaft, verborgen unter den Lumpen des
Seidenmorgenrocks, in dem er sie begraben hatte. Ausgefranste Streifen
flatterten um ihre gräuliche Haut.


Er dachte an die Nacht zurück, in
der sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie in anderen Umständen war. Carrie hatte
neben ihm gelegen, während der dünne Schweißfilm ihres Liebesspiels auf ihren
Körpern abkühlte. Er hatte den Kopf auf ihren Bauch gelegt, die Wange gegen
ihre warmen, weichen Rundungen gedrückt, das wohlige Gefühl von Haut an Haut
genossen. Ihr Duft war ihm in die Nase gestiegen, und die winzigen, fast
unsichtbaren Härchen auf ihrem Bauch hatten in seinem Atem gewogt. In ihr war
ihr gemeinsames Baby herangewachsen.


Jim wollte nicht darüber
nachdenken, was sich stattdessen jetzt in ihrem Leib winden mochte.


Er schwenkte das Periskop einmal vollständig
herum. Mit dem alten Mr. Thompson von nebenan hatte es das Leben nach dem
Tod gut gemeint. Sein Gesicht wies eine Blässe auf, die zwar an die Farbe
von Hafermehl erinnerte, aber trotzdem gesünder wirkte als jene, die es zu
Lebzeiten gehabt hatte. Die chronische Gelenksteife, die den greisen Nachbarn
schon lange geplagt hatte, war unübersehbar, als er die Schaufel ergriff
Allerdings schwollen seine Finger nun durch die langsam fortschreitende
Verwesung statt durch Arthritis an. Knöchel stießen durch ledrige,
pergamentartige Haut, als Mr. Thompson die Schaufel anhob und in die Erde
stieß.


Der Umstand, dass Zombies in der
Lage waren, Werkzeug zu verwenden, überraschte Jim nicht. Während der
Belagerung hatte er voll Grauen beobachtet und hilflos mit angehört, wie die
Kreaturen versuchten, sich zu seinem Bollwerk durchzugraben. Linkisch, aber mit
langsamem, stetem Erfolg war es den Wesen gelungen, die Erdschicht abzutragen
und die Betonplatte darunter freizulegen. Diese Platte war das Einzige gewesen,
das ihn gerettet hatte.


Konnte ihnen langweilig werden?, fragte er
sich. Waren sie überhaupt zu vernünftigen Gedanken fähig? Er wusste es
nicht. Offenbar wurde das Ding, das einst seine Frau gewesen war, von diesem
Ort magisch angezogen. Aber rührte das daher, dass sie sich von früher daran
erinnerte oder von einem bloßen Instinkt? Die Tatsache, dass sie auf den Boden
einhackten, schien nahe zu legen, dass sie es wussten. Dass sie sich
erinnerten. Wenn diese Theorie stimmte ... Jim schauderte, als er an die
Auswirkungen dachte. Er war bloß eine Sardine, die in der Stille einer dunklen
Büchse wartete. Früher oder später würden die Kreaturen über ihm den richtigen
Dosenöffner finden und ihn verschlingen.


»... mehr als unendlich, Daddy.« Die
verzweifelten Rufe hallten durch Jims Verstand. »Ich hab dich mehr als
unendlich lieb.«


Jim schwenkte zurück auf Carrie
und stellte fest, dass sie lächelte. Ihre dunklen Lippen hatten sich über
fleckige Zähne zurückgezogen. Dazwischen tauchte das fleischige Ende eines
Wurms auf. Sie hob den Kopf und lachte.


Waren in dieses makabre Geheul
Worte eingebettet? Er konnte nicht sicher sein. In den letzten Wochen hatte es
Zeiten gegeben, in denen er hätte schwören können, dass die Ungeheuer
miteinander sprachen.


Ein weiterer Wurm verschwand ihre
verwesende Kehle hinab. Entsetzt musste Jim daran denken, wie sie bei ihrem
ersten Rendezvous Spaghetti gegessen hatte.


Plötzliche Bewegung erregte seine
Aufmerksamkeit. Die Zombies hatten bemerkt, dass sich das Periskop drehte und
schlurften nun darauf zu. In der Ferne erspähte er weitere von ihnen, die der
Aufruhr anzog. Bald würde es auf dem Gelände nur so von ihnen wimmeln, und sie
würden abermals nach einem Eingang in seine Festung suchen. Die Chance auf eine
Flucht ohne Kampf war soeben verpufft. Sie wussten nun, dass er noch am Leben
war. Obwohl nicht feststand, wie vernunftbegabt die Zombies waren, schien
offensichtlich, dass sie ihre Beute unter sich spürten.


Fünfzig oder mehr. Keine guten
Aussichten.


Er senkte das Sichtteil ab.


Während das Flehen seines Sohnes
um Hilfe ihn unablässig heimsuchte, begann Jim, sich vorzubereiten.


»Halt durch, Großer. Daddy ist
unterwegs.«
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Der Mount Rushmore sprach in
fremden Zungen. Das war das Erste, was Baker auffiel. Das Zweite war das böswillige,
rotglühende Starren der Granitaugen, das den Helikopter magnetisch auf die
Felswand zuzuziehen schien. Der Mount Rushmore sprach
in fremden Zungen. Das war das Erste, was Baker auffiel. Das Zweite war das
böswillige, rotglühende Starren der Granitaugen, das den Helikopter magnetisch
auf die Felswand zuzuziehen schien.


Baker kämpfte mit der Steuerung
und schrie, während George Washington in einer Vielzahl von Sprachen
Unflätigkeiten flüsterte.


Die Stimme murmelte weiter, als er
erwachte und jäh vom Schreibtisch hochruckte, an dem er eingenickt war.
Speichel war ihm aus dem Mund getropft und hatte auf der Schreibunterlage eine
Pfütze gebildet, die an seiner Haut zupfte, als er sich aufsetzte. Er lauschte.


Die wüsten Flüche und
Beschimpfungen kamen aus dem Flur.


Von dem Ding in Beobachtungsraum
Nummer sechs. Baker blinzelte und war immer noch unsicher, was vor sich ging.
Beim Erwachen aus einem Traum verspürte er stets eine Weile Verwirrung. Er sah
sich um und ließ sich von der vertrauten Umgebung in die Wirklichkeit
zurückholen.


Baker befand sich in seinem Büro,
eine halbe Meile unter Havenbrook. Über ihm hatten sich die Tore der Hölle weit
geöffnet.


[bookmark: bookmark5]Und er hatte
dabei geholfen, den Schlüssel herumzudrehen. Der Raum erinnerte stark an
Afghanistan, was auf drei Monate ohne Hausmeisterdienste zurückzuführen war.


Schmutzige Keramikbecher,
verkrustet mit den uralten Überresten von gefriergetrocknetem Kaffee.
Willkürlich über das Zimmer verstreute Dokumente, Bücher und Diagramme. Ein
Abfalleimer, der längst übervoll war und dessen Inhalt mittlerweile auf den
Boden quoll. In der gegenüberhegenden Ecke ein dunkler Fleck, wo sich das
Aquarium auf den Teppich ergossen hatte.


Er schauderte, als er ihn
betrachtete.


Es war Powells Idee gewesen, mit
dem Aquarium zu experimentieren. Zu jenem Zeitpunkt hatten sie über kein
Probeexemplar verfugt. Ihre Forschungen waren auf reine Spekulation
hinausgelaufen, da sie nichts hatten, das sie studieren konnten. Nachdem der
spärliche Rest der Belegschaft geflüchtet war, hatten sich Powell, Harding und
Baker zu dritt vom übrigen Komplex abgekapselt. In Bakers Büro hatten sie sich
versammelt, ihrem Frust Luft verschafft und sich gefragt, ob es auch ohne
Unbedenklichkeitsmeldung sicher wäre, sich nach oben zu wagen.


Powell hatte zunächst scherzhaft
vorgeschlagen, einen Versuch mit einem von Bakers teuren tropischen Zierfischen
zu unternehmen. Gelächter und Spott hatten sich rasch in wissenschaftlichen
Ernst verwandelt, als Baker zustimmte. Sie fischten eines der bunten Tiere heraus
und beobachteten mit nüchterner Distanz, wie er in der ihn erstickenden Luft
zappelte und schluckte. Baker hielt ihn auf der Handfläche, bis er zu zucken
aufhörte. Dann legten sie ihn zurück ins Aquarium, wo er an der Oberfläche des
salzhaltigen Wassers trieb - wie von einem toten Fisch zu erwarten.


Sein Verhalten war überraschend
(und deprimierend) normal.
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Minuten später, nachdem die anderen Wissenschaftlicher sich in den
Gemeinschaftsraum zurückgezogen


hatten, um sich zum zehnten Mal
alte Wiederholungen von Jeopardy auf Video
anzusehen, begann der Fisch wieder zu schwimmen.


Zuerst nahm Baker das Plätschern
nur am Rande wahr, da er in eine Partie Solitaire vertieft war, die vor ihm auf
dem Schreibtisch ausgebreitet lag. Als das Platschen lauter wurde, schaute er
auf.


Das Wasser hatte sich rot
verfärbt. Winzige scharlachrote Wolken kräuselten sich zwischen den bunten
Steinen und dem Schloss aus Kunststoff, als der tote Fisch seine Gefährten jagte
und verschlang. Anfangs konnte Baker nur erstaunt und wie gebannt hinschauen.
Dann übernahm wieder sein Verstand, und er rannte den verwaisten Flur hinunter,
bis er nach Luft schnappend den Gemeinschaftsraum erreichte.


Als sich die drei Wissenschaftler
gemeinsam in Bakers Büro einfanden, war das Gemetzel vorüber. In den wenigen
Minuten, die er gebraucht hatte, um die anderen zu holen, hatte der Fisch jedes
lebendige Wesen im Aquarium getötet. Eingeweide und Schuppen trieben auf dem
wässrigen Schlachtfeld umher. »Mein Gott«, stieß Harding hervor. »Gott«,
fauchte Baker, »hatte damit nichts zu tun!« Er deutete mit dem Finger
auf den Fischtank. »Das hat die Menschheit angerichtet, Stephen. Wir
haben das angerichtet!«


Harding musterte ihn schweigend.
Sein Mund bewegte sich, ohne dass ein Laut herausdrang, genau wie zuvor bei dem
Fisch. Powell saß mittlerweile in der Ecke und weinte leise.


Der Fisch bemerkte sie. Er hörte
auf zu schwimmen und stierte sie unverhohlen verächtlich an. Baker faszinierte
die Intelligenz, die der Fisch ausstrahlte. »Seht euch das an. Er beobachtet
uns genau wie wir ihn.«


»Was haben wir getan?«, schluchzte
Powell. »Jesus Christus, was haben wir getan?«


»Reiß dich zusammen, Powell«,
herrschte Harding ihn an. »Wir müssen so viel wie möglich aus diesem Ding
lernen, wenn wir hoffen wollen, das Ganze rückgängig ...«


Sein Tadel wurde durch ein
weiteres Platschen unterbrochen. Der Fisch zappelte wie wild herum, wirbelte
den Dreck vom Boden des Aquariums auf und verhüllte ihnen die Sicht. Er verschwand
in einer wirbelnden Wolke aus Blut, Fäkalien und Schleim.


»Hol mal einer den Camcorder«,
rief Baker. »Wir müssen das dokumentieren!«


Bevor jemand reagieren konnte,
geriet der gesamte Aquariumständer in Bewegung. Wasser schwappte über
den Rand und rann in blutroten Bächen die Seiten hinab.


Der Fisch zog sich zurück,
schnellte erneut vorwärts und schleuderte sich gegen die Vorderseite des
Aquariums. Immer und immer wieder stürmte er auf das Glas ein, ohne auf den
Schaden zu achten, den er sich dabei zufügte.


Baker fiel die berechnende
Böswilligkeit auf, die aus den toten Augen sprach.


Ein Netz von Rissen breitete sich
über das Glas aus und kroch über die Seiten hinauf. Der Ständer kippte und
stürzte zu Boden. Glas zerbarst, besprühte sie alle mit glitzernden Splittern
und brackigem Wasser.


Der Fisch zappelte auf dem Teppich
und begann, sich auf sie zuzuarbeiten. Baker stieß seine Bücher beiseite und
sprang auf den Schreibtisch, während Harding auf den Flur hinausflüchtete.
Powell brach zusammen, kreischte und schlug die Hände wie Klauen in den
Teppich, während das Ding die Entfernung zwischen ihnen verringerte.


Zwischen Powells entsetzten
Schreien hörte Baker die Gerausche, die von dem Fisch ausgingen, der sich den
ausgestreckten Beinen des Wissenschaftlers näherte. Der Fisch sprach.


Er konnte zwar nicht verstehen,
was er sagte, aber das Muster entsprach eindeutig jenem intelligenten
Sprechens.


Das Ding schoss auf Powells
Weichteile zu. Er schrie aus voller Kehle, als es seine Khakihose berührte.


Baker sprang zu Boden und schlug
mit dem Computermonitor auf die Kreatur. Unablässig hieb er auf sie ein und
zermatschte das Ungetüm, bis zwischen den Glasscherben nichts als ein
zähflüssiger Fleck übrig war.


Bis er Hardings Hand auf der
Schulter spürte, war ihm nicht bewusst gewesen, dass er dabei brüllte. Betreten
sahen die Männer einander an, als das volle Ausmaß dessen, was sie auf die Welt
losgelassen hatten, mit ganzer Wucht auf sie herabstürzte.


In jener Nacht hatte Powell sich mit
einem Buttermesser aus der Cafétéria die Pulsadern aufgeschlitzt. Sie hatten
ihn kurze Zeit später gefunden, als sie ihn aufsuchten, um ihm ein
Beruhigungsmittel zu verabreichen.


Baker wandte den Blick von dem
Fleck auf dem Teppichboden ab und schloss die Augen. Langsam fuhr er sich mit
der Hand durch das ergrauende Haar und weinte leise.


Unten im Flur setzten sich die
Tiraden des Dings in Beobachtungsraum sechs unvermindert fort.


Baker wühlte im überfüllten
Aschenbecher und fand eine halb gerauchte Zigarette. Immer noch weinend führte
er sein Feuerzeug zu dem zerfransten Stummel und drehte den Feuerstein.


Nichts. Keine Flamme. Nicht einmal
ein Funke. Und das nächste Feuerzeuggas befand sich eine halbe Meile über ihm
in einer Welt, die den Toten gehörte.


Er schleuderte das nutzlose
Feuerzeug quer durch den Raum, wo es einen an der Wand hängenden Glasrahmen


traf. Der Zeitungsausschnitt, der
so stolz darin zur Schau gestellt war, flatterte zu Boden.


Erschöpft ging Baker hinüber und
wischte die Scherben weg. Das Papier zitterte in seinen Händen, als er zu
lachen begann. Der Artikel datierte vom Anfang des Jahres.


KONTROVERSE UM BESCHLEUNIGER


Von Jeff Whitman/Associated Press


Ein Nuklearbeschleuniger, der
entwickelt wurde, um den Urknall nachzubilden, hat Proteste einer Gruppe
internationaler Physiker, Politiker und Aktivisten heraufbeschworen, da
befurchtet wird, er könne die Erde schädigen. Eine Theorie besagt sogar, dass
er ein schwarzes Loch bilden, »Störungen des Universums« verursachen oder »das
Gefüge von Raum und Zeit zerstören« könnte.


Die Havenbrook National
Laboratories (HNL), eine der führenden Forschungseinrichtungen der Regierung
der Vereinigten Staaten, haben zehn Jahre in den Bau ihres 985 Millionen Dollar
teuren Relativistischen Schwerio-nenbeschleunigers (Relativistic Heavy Ion
Collider, RHIC) in Hellertown, Pennsylvania investiert, einem ländlichen Gebiet
nahe der Staatsgrenze von New Jersey. Ein erfolgreicher Test wurde diesen
Freitag durchgeführt, die ersten Teilchenkollisionen sollen innerhalb eines
Monats folgen.


Letzte Woche jedoch setzte Stephen
Harding, Haven-brooks Leiter, einen Ausschuss aus Physikern ein, um zu
ermitteln, ob das Projekt mit katastrophalen Folgen fehlschlagen könnte.
Harding reagierte damit auf Warnungen seitens anderer Physiker, denen zufolge
das geringe, aber durchaus reale Risiko besteht, dass die Maschine die


Macht haben könnte, so genannte
»Strangelets« zu erzeugen, eine neue Art von Materie, die sich aus subatomaren
Teilchen namens »seltsame Quarks« zusammensetzt.


Der Ausschuss soll die Möglichkeit
überprüfen, dass entstandene Strangelets eine Kettenreaktion auslösen und
alles, mit dem sie in Berührung kommen, in weitere seltsame Materie verwandeln
könnten. Der Ausschuss wird ebenso die unwahrscheinlichere Alternative
berücksichtigen, dass die kollidierenden Teilchen eine ausreichend hohe Dichte
erreichen könnten, um ein schwarzes Loch im Miniaturformat zu bilden. Im All
erzeugen schwarze Löcher derart immense Schwerkraftfelder, dass sie
jegliche sie umgebende Materie verschlucken. Die hohe Dichte, die durch
kollidierende Teilchen entsteht, könnte theoretisch auch die Schranke zwischen
unseren Dimensionen und anderen einreißen.


Innerhalb des Beschleunigers
werden Goldatome ohne ihre äußeren Elektronen in eine von zwei 3,8 Kilometer
langen Röhren gepumpt und von leistungsstarken Magneten auf 99,9 % der
Lichtgeschwindigkeit beschleunigt. Die Ionen in den beiden Röhren bewegen sich
in entgegengesetzte Richtungen, um die Kraft der Kollisionen zu steigern. Bei
der Kollision entstehen winzige Feuerkugeln aus superdichter Materie. Unter
diesen Bedingungen verdampfen Atomkerne zu einem Plasma noch kleinerer
Teilchen, die Quarks und Gluonen genannt werden. Dieses Plasma strahlt beim
Abkühlen weitere Teilchen ab.


Unter den Teilchen, die in dieser
Phase auftreten, befinden sich seltsame Quarks. Solche Quarks wurden zwar
bereits in anderen Beschleunigern entdeckt, jedoch waren sie stets an andere
Teilchen gebunden. Der RHIC, die leistungsstärkste Maschine, die bislang gebaut
wurde,
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Lage, zum ersten Mal seit Anbeginn des Universums einzelne seltsame Quarks zu
erzeugen.


HNL-Sprecher Timothy Powell
bestätigte, dass es Diskussionen um die verschiedenen Möglichkeiten gab.
William Baker, Professor für Nuklearphysik und wissenschaftlicher Leiter des RH
IC, meinte zwar, dass die Chancen für einen Unfall verschwindend gering seien,
Havenbrook aber dennoch die Verantwortung trage, diese auszuwerten, bevor man
mit dem Projekt fortfahre. »Die große Frage lautet natürlich, ob unser Planet
im Handumdrehen verschwinden würde oder die Möglichkeit besteht, das Gefüge von
Raum und Zeit durcheinander zu bringen. Beides ist überwältigend
unwahrscheinlich. Wir versuchen nicht, »Löcher in andere Dimensionen zu
öffnen«, wie Sie es ausdrücken. Wir wollen lediglich mehr über das Universum
und unseren Platz darin erfahren. Das Risiko ist so verschwindend gering, dass
es eigentlich keiner Erwägung bedarf«


Baker zerknüllte das Papier in den
Fäusten.


Unten im Flur brüllte in einem
schalldichten, mit dreißig Zentimeter Stahl und Beton verstärkten Raum das
Ding, das einst Timothy Powell gewesen war, auf Sumerisch. Jede Silbe hallte in
dem verlassenen, unterirdischen Komplex wider und trieb hinauf in die tote Welt
darüber.


Baker rieb sich die Augen. Auf dem
Tisch vor ihm lag ein Tonbandgerät. Er seufzte, drückte die Aufnahmetaste und
schaltete die Gegensprechanlage ein.


»Powell«, begann er ängstlich.
»K-kannst du mich hören?«


Powells Leichnam lag
zusammengesunken in der Ecke


des Raums. Er hob den Kopf und
schaute feindselig zum Glas. Baker erkannte Intelligenz in dem starren Blick.
Eine schreckliche Intelligenz — und etwas anderes.


»Hallo, Bill«, schnarrte das
Ding und leckte sich mit einer geschwollenen, gräulich weißen Zunge über
gesprungene Lippen. » Wie geht's, wie steht's?«


Baker kritzelte auf seinen
Notizblock. Die Kreatur in Beobachtungsraum sechs war nicht Timothy Powell. Das
wusste er. Und dennoch hatte sie ihn erkannt. Baker schwieg. Neben ihm surrte
das Tonbandgerät. »Hat 'ne Katze deine Zunge gefressen, Billy-Boy?« »Wie fühlst du
dich, Timothy?«


»Um ganz ehrlich zu sein, Bill,
ich falle auseinander. Ob du mir wohl was zu essen besorgen könntest?«


»Du bist hungrig? Was hältst du
von Suppe? Es war gerade Blaukrabbensaison, bevor - na ja, bevor all das
angefangen hat. In der Küche ist noch Krabbensuppe übrig. Ich habe sie
eingefroren, um ...«


»Ich will keine Suppe. Wie wär's
stattdessen mit deinem Arm? Oder ein paar Ellen deiner Eingeweide?« »Du kannst
keine Nahrung zu dir nehmen?« »Du bist Nahrung! Warum kommst du
nicht einfach herein zu mir?« Entsetzt und zugleich fasziniert
beobachtete Baker, wie der Zombie zum Fenster herüberschlurfte und sich ihm
gegenüber wie ein Gefängnisinsasse hinsetzte. Das Ding presste das verfaulende
Gesicht gegen das Glas und lächelte. Kein Atem beschlug die Scheibe. Mit leiser
Stimme leierte es etwas in einer Sprache, die Baker nicht erkannte. Er
bezweifelte, dass Powell sie einzuordnen vermocht hätte. »Wer bist du?«


»Du weißt, wer ich bin. Ich bin
Timothy Powell, stellvertretender Leiter des RHIC-Programms der Havenbrook
Laboratories. Ich bin


dein Kumpel, Amigo. Komm schon,
Billy-Boy! Sag bloß, du leidest an stressbedingtem Gedächtnisschwund!«


»Doktor Powell würde mich nie mit
>Billy-Boy< anreden«, erklärte Baker sachlich. »Du bist nicht Timothy
Powell.«


Das Ding zupfte sich ein loses
Stück Haut vom Oberschenkel. Es betrachtete den Fetzen kurz und steckte ihn
dann mitsamt der Made darin in den Mund. Verfaulte Zähne mahlten genüsslich.


Baker wandte sich ab.


»Du glaubst mir nicht? Erinnerst
du dich noch, als du, ich und Weston uns eine Woche freigenommen haben und nach
Colorado geflogen sind? Wir haben in Doktor Scalises Hütte gewohnt und geangelt.
Weston hat diesen verflucht großen Glasaugenbarsch gefangen, und du hast dir
eine Erkältung geholt.«


Grinsend presste der Leichnam eine
aufgedunsene Hand gegen die Scheibe. Baker konzentrierte sich auf Powells
Ehering. Der goldene Reif war tief in die wurstartig angeschwollenen Finger
eingesunken. Dann entfernte der Zombie die Hand und hinterließ einen
schmierigen Fleck auf dem Glas.


»Wer bist du?«, fragte Baker
erneut und hatte Mühe, ein Zittern aus seiner Stimme zu verbannen. »Bist du
Timothy Powell?«


»Ob«, gab das Ding
aus Powells Mund zurück.


»Ist das dein Name oder das, was
du bist?«


»Ob«, wiederholt
es. »Und du bist Bill.«


»Woher kennst du meinen Namen?«


»Derjenige, den du Tim nennst, hat
es hier drin zurückgelassen. Er hat viele Dinge hinterlassen. Heikle Dinge.
Wusstest du, dass er regelmäßig zu Prostituierten ging? Seine Frau offenbar
nicht.«


»Ich wüsste nicht, was das...«


»Er hat sie dafür bezahlt, dass
sie es ihm mit einem Dildo anal besorgt haben.«


Der Leichnam kicherte, dann
hustete er und besprühte dabei die Scheibe mit Teilen seiner selbst.


»Wirklich?« Baker knirschte mit
den Zähnen. »Und wie genau hast du dieses Wissen erlangt?«


»Es ist hier bei mir. Alles ist
hier, ich kann es nach Belieben durchstöbern. Aber das meiste ist nutzlos.
Genau wie all das kollektive Wissen. Die Menschheit hat so wenig erreicht. Er
muss mächtig enttäuscht von seiner Schöpfung sein.«
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»Er. Der Grausame. Er, der... aber
egal. Sprechen wir nicht davon. Er kommt schon noch dran. Das habe ich mir
ausgiebig ausgemalt, während wir dort geschmachtet haben.«


»Und wo genau war das?«


Das Ding antwortete nicht.
Stattdessen begann es, den roten Fleck vom Glas zu lecken.


»Ich hungere«, stöhnte es
und begann wieder zu grinsen.


»Hungrig«, meinte Baker zu den
kalten, grauen Wänden. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so hungrig war.«


Er hatte die Büchse mit gebackenen
Bohnen eher instinktiv als aus Verlangen geöffnet, doch nach dem ersten Bissen
kalt verschlungen. Er sehnte sich nach einem Hamburger dazu, aber der riesige,
begehbare Tiefkühlschrank war besetzt, und Baker hatte nicht vor, ihn zu
betreten. Harding lag mit einem sauberen, notgedrungen entstandenen Loch im
Kopf darin. Einen Tag nach Powells Selbstmord und der darauffolgenden
Einkerkerung seines wiederbelebten Leichnams hatte er einen Herzinfarkt
erlitten. Hardings Leiche hatte Baker mit einem Eispickel bearbeitet und sich
während des gesamten grausigen Vorgangs sehnlichst eine Pistole gewünscht. Aber
die Feuerwaffen waren zusammen mit


[bookmark: bookmark9]den Soldaten
verschwunden, die von ihren Posten desertiert waren.


[bookmark: bookmark10]Die Stille in
der leeren Cafeteria war beunruhigend. Er sehnte sich nach jemand anderem als
dem Ding, das sich Ob nannte, mit dem er reden konnte.


Als er den Gang hinab zurück zu
seinem Büro lief, hallten seine Schritte auf den grünen Fliesen wider. Er war
froh über das Geräusch. Die Lichter flackerten, wurden düsterer und dann wieder
heller. Stromschwankungen. Er war nicht sicher, ob die Einrichtung noch vom öffentlichen
Netz oder bereits vom eigenen Notsystem versorgt wurde. Wie würde der Flur sich
wohl in völliger Finsternis anhören?


[bookmark: bookmark11]Hier unten,
allein mit jenem Ding ...


An seinem Schreibtisch sackte er
auf den Stuhl, der unter dem Gewicht widerstrebend ächzte. Zu Bakers
Überraschung hatte er während der Krise tatsächlich ein paar Pfund zugelegt.
Wahrscheinlich mangels Ertüchtigung. Seine Tage bestanden aus langwierigem,
endlosem Forschen und noch mehr Forschen. Seine Nächte (sofern es denn Nächte
waren, der Unterschied ließ sich unter der Erde nicht feststellen), verbrachte
er mit ständigem Erwachen auf der Flucht vor Alpträumen.


Er lehnte sich zurück, legte die
Füße auf den Tisch und schaltete das Tonbandgerät ein.


»Ich bin zwar kein Biologe oder
Pathologe, trotzdem konnte ich eine bemerkenswerte Verwandlung des
Forschungsobjekts beobachten.«


Als die Lichter abermals
flackerten, setzte er ab, dann führ er fort.


»Das Forschungsobjekt ist nicht
einfach ein wiederbelebter Leichnam. In vielerlei Hinsicht funktioniert es wie
ein lebendes Wesen. Es strebt nach Nahrung, insbesondere in Form von
menschlichem — Fleisch. Ich kann mir nicht sicher sein, aber es hat den Anschein,
dass dies im Wesentlichen dem Überleben dient. Das Studium
des Videomaterials von der Katastrophenschutzbehörde FEMA scheint das
zu bestätigen. Natürlich dürfte es lange dauern, bis die
FEMA ein neues Band schickt.«


Sein nervöses Kichern artete in
einen Hustenanfall aus. Danach sprach er weiter.


»Die Muskulatur des Objekts passt
sich dem neuen Zustand offenbar an. Verfall ist zwar gegeben, scheint sich
jedoch nicht nachteilig auszuwirken, sondern als natürlicher Prozess zu
vollziehen. Haare, Haut und sogar lebenswichtige Organe sind irrelevant für die
Funktion des Forschungsobjekts. Das Fleisch, das es isst, gelangt nicht durch
den Verdauungsapparat. Es wird durch einen bislang unbekannten Vorgang
aufgenommen und umgewandelt, in ...«


Die Lichter erloschen. Baker saß
mit angehaltenem Atem in pechschwarzer Dunkelheit. Das Surren des Tonbandgeräts
war das einzige Geräusch. Sein Herz schlug einmal, zweimal.


Die Lichter gingen wieder an, und
Baker stellte überrascht fest, dass er
geweint hatte.


»Wenn ihr esst«, fragte Baker über
die Gegensprechanlage, »warum nicht den
ganzen Körper? Warum lasst ihr so viel übrig?«


» Weil so viele unserer Brüder
darauf warten, herüberzukommen«, antwortete Ob. Im schnarrenden
Tonfall schwang Verärgerung mit, als regte es ihn auf, dass der Wissenschaftler
etwas so Offensichtliches fragte. »Sie hätten keine Freude damit, nach Äonen
des Wartens in einem Gefäß zu landen, das bewegungsunfähig ist. Ein Rumpf ohne
Arme oder Beine, ein bloßer Klumpen Menschenfleisch, der nur herumliegt? Das
käme einer Flucht von einem Gefängnis in ein anderes gleich.«


»Erzähl mir mehr über diesen Ort,
von dem ihr kommt. Du hast ihn
die Leere genannt.«


»Genug dauern«, entgegnete Ob
zornig. »Ich muss meine Brüder rufen. Ich hungere. Lass mich frei, und dir
soll nichts geschehen.«


Baker achtete darauf, seiner
Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. »Beantworte meine Frage, und ich gebe
dir etwas zu essen.«


»Du spielst ein gefährliches
Spiel, weiser Mann. Glaub nicht, dass ich zögere, diese Hülle zu beschädigen,
um die Freiheit zu erlangen. Ich kann mir eine andere beschaffen.«


»Das Glas ist kugelsicher. Die
Wände sind mit Stahl und Beton verstärkt. Dir muss klar sein, dass ich hier das
Sagen habe.«


»Deine Rasse hat nicht mehr das
Sagen. Wir können wieder ungehindert über diese Erde wandeln, wie wir es vor
langer Zeit schon einmal taten.«


»Erzähl mir von der Leere«,
beharrte Baker.


»Na schön«, seufzte das
Ding und blies stinkende Luft aus nutzlosen, verwesenden Lungen aus. »Aber
sei gewarnt, Professor. Euer Zeitalter ist zu Ende. Wir sind eure Erben.«


»Die Leere«, bohrte Baker nach.


»IN DER LEERE IST ES KALT!«,
brüllte Ob und stürmte unvermittelt auf das Trennfenster zu. Er schlug mit
Powells Faust gegen die Scheibe. Baker rutschte zurück.


»Es ist kalt in der Leere, weil ER
grausam ist! Ich habe dort Äonen geweilt, gefangen mit meinen Brüdern, den
Elilum und den Teraphim. ER hat uns dort hingeschickt, uns in die Ode verbannt.
Wir haben beobachtet, wie ihr Ameisen gleich umhergewuselt seid, euch vermehrt
und vervielfacht, euch in seiner frostigen Liebe geaalt habt. Wir haben
gewartet, denn wir sind geduldig. Allzeit aufmerksam haben wir an der Schwelle
gelauert. Und du, weiser Mann, du und deine Gefährten, ihr habt uns das Mittel
zu unserer Erlösung


beschert. So wie eure Körper uns
unsere Tempel liefern, hast du unsere Pforte geliefert!«


Abermals hämmerte die Kreatur
gegen die Scheibe. Baker zuckte zusammen. Ein winziger Riss kroch durch das
Glas


»Glaubst du etwa, wenn ihr sterbt,
fahrt ihr in den Himmel auf?« lachte das Ding höhnisch. »Das
tut ihr nicht. Ihr gelangt an einen Ort, den ER für euch vorgesehen hat! Eure
Körper gehören UNS! Wir sind eure Herren. Dämonen nennt uns deine Art.
Dschinns. Monster. Wir sind der Ursprung eurer Legenden — der Grund, weshalb
ihr die Dunkelheit immer noch fürchtet. Wir kontrollieren euer Fleisch. Wir
haben lange darauf gewartet, euch zu beseelen!«


Wieder drosch er gegen die
Scheibe. Der Riss weitete sich aus. Spinnwebartige Ranken überzogen die
Oberfläche. Die Hand, die einst Dr. Timothy Powell gehört, Martinigläser
gehalten, Golfschläger geschwungen und geschickt die Steuerung des RH IC
bedient hatte, war nun eine Dampframme verrottenden Fleisches. Baker krümmte
sich, als die Finger aufbrachen und schartige, gesplitterte Knochen zum
Vorschein kamen, die weiter über das innere Glas kratzten.


Baker flüchtete aus dem Raum. Obs
Gebrüll verfolgte ihn den Gang hinab.


»Wir sind die Siqqusim! Wir haben
abseits ausgeharrt und darauf gewartet, die Macht zu übernehmen. Ihr gehört
uns. Yidde-oni! En-gastrimathos du aba paren tares. Wir sind Ob und Ab und Api
und Apu. Unsere Zahl ist größer als die der Sterne! Wir sind mehr ab die
Unendlichkeit!«


Das Glas barst. Kurz darauf
erloschen die Lichter. Dunkelheit verschlang die Einrichtung.


Baker kauerte in der Halle und
lauschte voll Grauen, wie der Zombie hinter ihm her stolperte.


Die Lichter gingen nicht wieder
an.


DREI


Zwei Wege
führten aus dem Bunker. Der Erste war ein Schacht hinauf auf den Hof. Um ihn zu
verwenden, müsste sich Jim seine gesamte Ausrüstung umschnallen, während er die
Leiter erklomm, das Schloss aufsperren und den Lukendeckel anheben, ohne
Aufmerksamkeit zu erregen.


Er brauchte zumindest eine Waffe
in der Hand, somit kam Klettern nicht infrage. Die Zombies würden sich um ihn
scharen, sobald sie hörten, wie der Deckel sich zu öffnen begann.


Damit blieb nur der Keller.


Als er den Bunker baute, war er zu
einem Schrottplatz in Norfolk gefahren und hatte zwei Luken eines ausrangierten
Truppentransporters der Navy gekauft. Wenn man die erste von innerhalb des
Bunkers öffnete, führte sie in einen schmalen Korridor, der zum Haus verlief.
Der Durchgang endete an der zweiten Luke, die in die Mauern des Kellers
eingelassen war.


Als Jims Depressionen in den
vergangenen Wochen unerträglich wurden, hatte er sich zweimal zu dieser zweiten
Tür begeben und vorgehabt, sie zu öffnen, um sich dem zu ergeben, was dahinter
lauerte. Beide Male hatte er innegehalten und den schlurfenden Geräuschen von
der anderen Seite gelauscht. Die Mauern und der schwere Stahl dämpften die
Stoßlaute und das Gurgeln zwar, dennoch waren sie unbestreitbar da — und
unbestreitbar real.


Nun öffnete er die erste Luke und
horchte auf einen Schritt oder ein Knarren, auf alles, das die Anwesenheit der
durch sein Haus schleichenden Kreaturen erahnen ließ. Er hörte nichts, aber
irgendwie fühlte die Stille sich noch schlimmer an.


Zögernd kroch er den Durchgang
hinab und blieb an der zweiten Luke stehen. Er legte das Ohr gegen den kalten
Stahl, hielt den Atem an und wartete.


Stille.


Jim kehrte mit dem festen Entschluss
in den Bunker zurück, keine weitere Stunde in dieser Gruft zu verbringen. Er
ersetzte seine Sandalen durch die schwarzen, verschrammten Arbeitsstiefel mit
Stahlkappen. In seinen Jahren als Bauarbeiter hatten sie ihm treue Dienste
erwiesen, und er hoffte, das würde so bleiben. Über das schwarze T-Shirt zog er
ein langärmeliges Flanellhemd. Es würde Schutz vor der Kälte der Nacht bieten,
war aber leichter als eine Jacke, und untertags konnte er es sich um die Hüfte
binden.


Dann öffnete er den Reißverschluss
von Carries blauem Nylonrucksack, wobei ihm ein leichter Hauch ihres Parfüms in
die Nase stieg—eine weitere gespenstische Erinnerung an die Vergangenheit.


Er verdrängte alle Gefühle und
begann, die notwendigsten Dinge auszuwählen. Um schnell voranzukommen, würde
leichtes Gepäck entscheidend sein. Als Erstes wanderte eine Schachtel Patronen
für die Ruger in den Rucksack. Er ergriff zwei weitere Magazine für die
Pistole, lud sie mit je fünfzehn Kugeln und legte sie beiseite. Dann nahm er
die Winchester .30-30 mit Handhebel, die ihn auf so vielen Jagdausflügen
begleitet hatte. Auch für das Gewehr legte er mehrere Schachteln Munition in
den Rucksack. Auf vier Spritzflaschen mit destilliertem Wasser folgten Büchsen
mit Thunfisch, Sardinen und Fertignudeln. Auch ein Fernglas, ein


Straßenatlas, die Taschenlampe,
Zündholzschachteln, Kerzen, ein Kaffeebecher aus Keramik, den Danny ihm zum
Vatertag geschenkt hatte, ein kleines Glas mit Pulverkaffee, eine Zahnbürste,
Zahnpasta, ein Stück Seife, Löffel und Gabel sowie ein Dosenöffner fanden Platz
im Rucksack.


Er schlüpfte mit den Armen durch
die Schultergurte und prüfte das Gewicht. Zufrieden stopfte er sich zwei
Feuerzeuge, sein Jagdmesser und die Reservemagazine in die Taschen. Die Pistole
hing in einem Holster an seiner Seite. Schließlich ergriff er das Gewehr. Die
Vertrautheit des glatten Holzschafts fühlte sich tröstlich an. Jim
vergewisserte sich ein zweites Mal, dass die Waffe geladen war, und holte tief
Luft.


Der Raum begann, sich zu drehen.
Plötzliche Übelkeit erfasste ihn, als die Spannung, die sich in ihm aufgestaut
hatte, ihren kritischen Punkt erreichte. Seine Arme und Beine kribbelten,
Krämpfe durchzuckten seinen Magen. Stöhnend ließ Jim das Gewehr fallen und
übergab sich, wobei er seine Stiefel und den Boden bespritzte.


Schließlich ging die Panikattacke
vorüber. Zittrig hob er das Gewehr auf.


»Okay«, sprach er laut aus. »Zeit
zu gehen.«


Ein letztes Mal sah er sich mit
dem Wissen in dem Bunker um, dass er nie wieder auf die vier Stahlbetonmauern
starren würde. Seine Augen wanderten über die Fotos von Carrie und Danny und
verharrten auf dem Handy.


Einen Augenblick lang zögerte er,
dann ergriff er es. Nach kurzem Überlegen klemmte er es sich an den Gürtel.
Obwohl der Akku ohne das Ladegerät nutzlos war.


»Nur für alle Fälle«, sagte er in
den leeren Raum und versuchte, sich selbst zu überzeugen.
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ging er den schmalen Korridor hinab und legte gefasst eine Hand auf den
Türhebel. Langsam hob er den


Griff an. Jedes Klicken des
Pendellagers hörte sich in der Stille wie ein Knall an. Dann erfolgte ein
letztes Klicken, und die Luke öffnete sich knarrend.


Jim hob das Gewehr
und ließ die Tür aufschwingen. Der dunkle Keller kam zum Vorschein. Im
Raum herrschte Stille, aber einst vertraute Formen weckten plötzlich
unheilverkündende Assoziationen. Der Werkzeugschrank verwandelte sich in einen
Zombie. Der Ofen erinnerte an eine geduckte Bestie, die darauflauerte, ihn
anzufallen. Sein Herz pochte in der Dunkelheit wie wild.


Behutsam bahnte er sich einen Weg
um die verstreuten Trümmer seines vergangenen Lebens herum. Dann erreichte er
die Treppe, die hinauf zur Küche führte. Abermals hielt er inne und lauschte.


Über ihm knarrte leise ein
Dielenbrett. Dann ein weiteres. Das dritte Knarren wurde vom unverkennbaren Quietschen
eines Küchenstuhls durchbrochen, der über das Linoleum schabte.


Jim erstarrte. Mit dem Finger am
Abzug tastete er in der Finsternis nach der untersten Stufe. Sein Fuß fand
Halt, und er wagte einen vorsichtigen Schritt.


Aus der Küche waren weitere
Geräusche zu hören, auf die ein frustriertes Knurren folgte. Jim zielte mit dem
Gewehr auf die Tür und ging einen weiteren Schritt. Etwas streifte leicht sein
Ohr, und er biss sich auf die Zunge, um einen Schrei zu unterdrücken. Abermals
umschwirrte ihn die Fliege und verharrte unsichtbar in der Luft.


Er schüttelte den Kopf, um das
Insekt zu verscheuchen. Plötzlich wurde er eines neuen Lautes gewahr — eines
dröhnenden Summens von weiter oben auf der Treppe.


Die Fliege hatte Freunde, dem
Geräusch nach zu schließen eine ganze Menge. Ihr zorniges Summen füllte seine
Ohren.


Eine zweite Fliege landete auf
seiner Hand, eine dritte ließ sich auf seinem Hals nieder.


Dann stieg ihm der Geruch in die
Nase — ein ekelhaft süßlicher Moder, der an eine Metzgerei erinnerte. Der
Gestank überfahrener Tiere, blank liegender Innereien und verwesenden
Fleisches.


Er ging einen weiteren Schritt,
spürte, wie sein Kopf die Decke streifte und erkannte, dass er sich auf halbem
Weg nach oben befand. Von jenseits der Tür drangen die Geräusche weiterer
trottender Schritte zu ihm. Das Knarren der Dielenbretter verriet den Weg des
Zombies.


Jim wappnete sich dafür, die
restlichen Stufen hinaufzurennen und durch die Tür zu preschen.


Ein feuchter, schmatzender Laut
ertönte, als sein Fuß in etwas Glitschiges trat. Das Summen wurde zorniger, da
er die Fliegen beim Abendmahl gestört hatte. Der Gestank war mittlerweile
stärker, beinahe übermächtig. Seine Füße rutschten unter ihm weg, er stürzte
vorwärts, und seine Knie prallten auf die Treppe.


Die Schritte in der Küche eilten
auf die Tür zu.


Mit schmerzverzerrtem Gesicht
holte Jim ein Feuerzeug aus der Tasche und schaute hinab.


Eingeweide. Jemandes Eingeweide
lagen in einem geronnenen Haufen auf der Treppe.


Würgend ließ Jim das Feuerzeug fallen.
Die Gedärme stanken erbärmlicher als alles, was er je gerochen hatte. Ohne auf
die Schmerzen in seinen Knien zu achten, rappelte er sich auf.


Der Türknauf begann, sich zu
drehen.


Jim hob das Gewehr an und zielte
blind in die Dunkelheit.


Krachend flog die Tür auf, und Jim
starrte mit offenem Mund auf das scheußliche Ding, das vor ihm stand. Die
Eingeweide auf der Treppe hatten Mr. Thompson gehört. Die


feucht glitzernden Enden seiner
Gedärme hingen aus der leeren Bauchhöhle und schwenkten hin und her, als der
Zombie die Arme hob.


»Grüß dich, Nachbar«, schnarrte das
Ding. Seine Stimme klang, als hätte es Glasscherben gegurgelt. » Wie ich
sehe, hast du den Rest von mir gefunden.«


Die Zunge des Zombies glich einer
schwarzen, geschwollenen Masse, und dennoch, obwohl es unmöglich schien, sprach
er.


Jim feuerte,
betätigte den Kammerverschluss des Gewehrs und jagte eine weitere Kugel
hinterher. Der Schritt der besudelten Cordsamthose der Kreatur verschwand.


»Ooooh«, machte das
Ding und blickte nach unten. »Das wird Mrs. Thompson aber gar nicht
gefallen.«


Mit einer Geschwindigkeit, die
seine schwerfälligen Bewegungen Lügen strafte, ließ der Zombie die Hand
vorschnellen, ergriff den rauchenden Lauf der Waffe und entriss sie Jims Griff!


Verblüfft von der Kraft der
Kreatur wich Jim zurück, während das Ding das Gewehr untersuchte. Grinsend
schwang es die Waffe herum und zielte damit auf Jim. Die ledrige Haut, die sich
über die Finger spannte, brach auf, als es verspielt über den Abzug strich.


Am anderen Ende der Küche knallte
die Fliegengittertür gegen die Wand. Weitere Zombies hielten im Haus Einzug.
Das Ding, das einst sein Nachbar gewesen war, kam näher. Jim zog sich zum Fuß
der Treppe zurück und riss die Pistole aus dem Holster.


»Hab ich dir je vom großen Krieg
erzählt, Nachbar? Das war ein richtiger Krieg, nicht wie Vietnam oder Desert Storni
oder neuerdings der > Kampf gegen den Terrorismus <. Ich war dort. Na ja,
natürlich nicht ICH. Aber dieser Körper. Ich sehe es in den Erinnerungen.«


Die Kreatur kam die Treppe herab.
Eine fette Made fiel aus dem Krater, der einst den Magen beherbergt hatte. Der
Zombie zertrat sie.


»Du hast natürlich nie in einem
Krieg gekämpft, oder? Du weißt nicht, welche Wirkung eine Feuerwaffe auf einen
Menschen hat. Aber das wirst du gleich erfahren.«


»Mr. Thompson«, setzte Jim an.
»Bitte. Ich will nur zu meinem Sohn.«


»Oh, keine Bange, das wirst du
immer noch können«, lachte das Ding gackernd. Hinter
ihm strömten weitere Zombies zur Tür herein. »Du wirst immer noch
herumlaufen können. Ich werde dich bloß verwunden, dich ein wenig leiden
lassen. Dann fressen wir ein paar Teile von dir. Schließlich müssen wir bei
Kräften bleiben. Aber wir lassen genug von dir übrig, damit du laufen kannst.
Es gibt noch viele von uns, die darauf warten, wieder auf Erden wandeln zu
können.«


»Viele von euch ...?«


»Wir sind viele. Unsere Zahl ist
größer als die der Sterne. Wir sind mehr als die Unendlichkeit.«


Der Satz hallte in Jims Kopf
wider, erinnerte ihn grausam an Danny.


Er feuerte sechs Schüsse in
rascher Folge ab. Die Kugeln schlugen in das ranzige Fleisch, bohrten sich
durch Muskeln und Gewebe. Lachend erwiderte der Zombie das Feuer.


Der Knall hallte durch den Keller.
Die Kugel surrte an Jim vorbei. Über den Schüssen brüllten lauthals die anderen
Zombies nach ihm und strömten auf den Keller zu. Das Ding, das Mr. Thompson
gewesen war, trat beiseite und ließ sie über die Kellertreppe hinab.


Abermals feuerte Jim die Ruger ab.
Thompsons Augapfel explodierte. Das Jagdgewehr fiel ihm aus den Händen, als er
zu Boden sackte. Heulend drängte die Horde der Untoten weiter.


Jim zielte und schoss, während er
zum Kellerfenster zurückwich. Im Magazin waren acht Kugeln übrig. Acht weitere
Zombies stürzten zu Boden. Die anderen bildeten einen Halbkreis um ihn und hielten
inne.


Jim hielt die Ruger auf sie
gerichtet, schwenkte die Waffe hin und her. Er betete, sie würden nicht
bemerken, dass sie leer war.


Hinter ihm stapelten sich
halbvolle Eimer mit Dichtungsmittel für die Einfahrt unter dem Fenster. Er
stieg darauf, hielt auf den Deckeln das Gleichgewicht und überlegte sich rasch
seinen nächsten Zug. Mit einem leeren Magazin konnte er sich nicht verteidigen.
Wenn er sich umdrehte, um aus dem Fenster zu klettern, würden sie über ihn
herfallen.


»Gesteh deine Niederlage ein«, schnarrte ein
Zombie, der einst sein Zeitungsjunge gewesen war. »Unsere Brüder harren der
Befreiung aus der Leere. Überlass uns dein Fleisch als Nahrung für uns und als
Gefäß für sie.«


Langsam ließ Jim die Hand zu
seiner hinteren Hosentasche wandern.


»Was seid ihr?«


» Wir sind, was einst war und
wieder ist. Euer Fleisch gehört uns. Wenn eure Seele entwichen ist, seid ihr
unser. Wir verschlingen euch. Wir besetzen euch!«


Jims Hand schloss sich um das
Magazin.


Glas zerbarst hinter ihm, als zwei
Arme durch das Fenster stießen. Klauengleiche Finger packten seine Schultern.
Er wurde nach oben gehievt. Schartige Glassplitter schützten ihm die Arme und
die Brust auf. Die Zombies unter ihm jubelten.


Sein Angreifer wirbelte ihn durch
die Luft. Er landete im feuchten Gras und schmeckte Blut im Rachen.


»Hallo, verrückter Gockel«, höhnte
Carrie.


[bookmark: bookmark13]»O Gott«,
schluchzte er, fischte das Magazin aus der Tasche und rammte es in die Pistole.
»Liebling, wenn du mich hören kannst, bleib zurück. Ich will dich nicht erschießen!«


Ihre Stimme hörte sich wie im Wind
raschelnde Blätter an. »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen, Jim?
Ich warte schon so lange, und ich bin so hungrig. Du hast mir gefehlt.«


Jim robbte rückwärts, als sie auf
ihn zukam. Die Fetzen ihres Morgenrocks bauschten sich in der nächtlichen
Brise.


»Verdammt nochmal, geh zurück,
Carrie!«


»Ich bin nicht die Einzige, der du
gefehlt hast, Jim. Hier ist jemand, der dich kennenlernen möchte.«


Unter dem dünnen Stoff des
Morgenrocks regte sich etwas.


Ihre knochigen Finger lösten das
Durchziehband. Sie ließ den Morgenrock von ihren Schultern gleiten.


Jim schrie.


Carries Unterleib war verschwunden
— von innen aufgefressen. In dem klaffenden Hohlraum wälzte sich das Baby und
umklammerte die verwesende Nabelschnur, die Mutter und Kind nach wie vor
verband. Lächelnd winkte es mit einem winzigen, runzligen Arm. Das Ding, das in
dem Säugling hauste, versuchte zu sprechen, doch die Laute waren
unverständlich. Die Stimme klang tief, kehlig und alt.


»Schenk deiner Tochter eine
Umarmung«, forderte Carrie ihn schrill auf.


Das Zombiebaby sprang zu Boden.
Feuchte Gewebefäden fielen hinterher. Die herabbaumelnde Nabelschnur
schlingerte wie eine Hundeleine hinter dem Ding her, als es auf ihn
zukrabbelte.


»Wir haben ein Mädchen, Liebling«, krächzte die
Carrie-Kreatur. »Bist du nicht glücklich? Unsere Kleine ist sooooo
HUNGRIG!«


[bookmark: bookmark14]»Schatz«,
flehte er, »bitte tu das nicht. Ich muss zu Danny. Er lebt!«


»Nicht mehr lange« spottete
Carrie. »Es wartet schon jemand darauf, seinen Platz einzunehmen.
Deinen übrigens auch.«


Das Baby krabbelte über das
feuchte Gras. Das, was sein Atem zu sein schien, ging in erwartungsvollen
Stößen, als es sich näherte.


»Pa... Pa... Pa...«


Der höhnische, kehlige Singsang
lähmte ihn. Jedes halb geformte Wort hörte sich wie ein Rülpsen an. Der
Säugling stolperte über die Überreste der Nabelschnur. Schließlich riss er sich
das ranzige Gewebe vom Bauch und überwand den Abstand zwischen sich und Jim.


Kleine, verwesende Finger
streiften die Sohlen seines Stiefels. Eine winzige Hand umklammerte seinen
Knöchel.


Kreischend eröffnete Jim das
Feuer. Die Schüsse hämmerten in das Baby und schleuderten es zurück. Jims
Schreie gingen in dem Kugelhagel unter.


Der Säugling rührte sich nicht
mehr, trotzdem feuerte Jim weiter.


Rasend vor Zorn stürzte Carrie auf
ihn zu. Hass verzerrte ihre verfallenden Züge. Sie spie ihm Unflätigkeiten
entgegen und drohte ihm mit tausenderlei Folter.


Jim schrie weiter.


Rauch quoll aus dem Lauf, als die
Waffe in seinen Händen heiß wurde. Der zehnte Schuss traf Carrie in die Stirn
und sandte sie zu Boden. Jims Finger krümmte sich immer wieder, selbst als die
Waffe bereits leer klickte.


Sein Mund stand nach wie vor
offen, doch seiner Kehle entrang sich nur ein leises, klägliches Winseln.


Als weitere der Kreaturen aus dem
Haus strömten, sprang Jim auf die Beine. Er schob ein drittes Magazin in die
Ruger und eröffnete erneut das Feuer, zielte mit jedem Schuss automatisch auf
die Köpfe.


Seine Schritte klatschten über
Asphalt, als er auf die Straße rannte.


Er flüchtete vom Haus, von der
Nachbarschaft, seiner Frau, seiner ungeborenen Tochter und seinem Leben — und
verschwand in die Dunkelheit, gefolgt von einer Spur seiner Tränen.


Seine gequälten Schreie hallten
durch die verwaisten Straßen von Lewisburg, West Virginia. Es gab kein lebendes
Wesen mehr, das sie hörte.


Eine Stunde später, als er die
Straße entlangwankte, wichen seine Furcht und Verzweiflung Krämpfen. Erschöpft
stürzte er eine Böschung hinunter und sah nichts mehr.


Kalt, nass und elend erwachte er
in einem Abflusskanal — doch er war nicht allein. Die Nacht war erfüllt von den
Geräuschen der Toten. Er wischte sich den Regen von der Stirn und schauderte,
als ein grässliches, schnatterndes Lachen über die Hügel schallte.


Nach einigen Minuten verhallte es,
doch die Stille, die zurückblieb, fühlte sich genauso schrecklich an.


Er lag in der Dunkelheit.
Gewitterwolken verhüllten den Mond. Er entschied, hier draußen auf offenem
Gelände kein Streichholz anzuzünden oder die Taschenlampe einzuschalten.
Stattdessen wischte er mit dem Daumen Wasser vom Glas seiner Armbanduhr und
kniff die Augen zusammen. Drei Uhr morgens.


Er hatte auf dem Bauch hegend das
Bewusstsein verloren. Das schlammige Wasser, das durch den Kanal rann, hatte
seine Jeans und sein Hemd durchtränkt. Er tastete in der Finsternis nach der
Pistole und fand sie auf der Böschung neben dem Kanal.


Sein Rucksack war größtenteils
trocken geblieben. Vorsichtig kroch er aus dem Bach und ließ den Rucksack von
seinen schmerzenden Schultern gleiten. Etwas darin klirrte. Er durchsuchte den
Inhalt und schnitt sich den Finger an einer spitzen Keramikscherbe.


Der Kaffeebecher, den er
nachträglich eingepackt hatte, war zerbrochen. Der Becher, den Danny ihm zum
Vatertag geschenkt hatte. Unwillkürlich hatte er Dannys Stimme im Ohr, voller
Vertrauen, Unschuld — und Grauen.


Stöhnend und von Übelkeit erfüllt,
rappelte er sich auf. Seine Knie knackten. Er erstarrte und wartete, ob er die
Aufmerksamkeit von irgendetwas erregt hatte, das in der Nacht lauerte.


Vorsichtig begann er, zur Straße
hinaufzukriechen. Dann hörte er es. Fern, aber unverkennbar.


Das Dröhnen eines aufgemotzten
Wagens, unverwechselbar und wundervoll. Zwei Scheinwerfer durchdrangen die
Dunkelheit. Reifen quietschten, und der Motor brüllte, als die Gänge gewechselt
wurden.


»O Gott sei Dank«, schluchzte er
erleichtert und richtete sich mühsam auf. Er trat hinaus auf die Straße und
schwenkte die Arme über dem Kopf. »Hey! Hier drüben!«


Der Wagen donnerte die Straße
herab. Der Strahl der Scheinwerfer erfasste ihn und tauchte ihn in Licht. Er
ging einen weiteren Schritt vor. Das Auto beschleunigte und raste auf ihn zu.
»Mist!«


Jim sprang aus
dem Weg und stürzte zurück, hinab in den Kanal. Im Springen erhaschte er
einen Blick auf den Fahrer und die Passagiere. Es waren Zombies.


Jim rollte sich auf die Füße und
kauerte in der Finsternis. Mit kreischenden Reifen kam der Wagen zum
Stillstand. Der Geruch verbrannten Gummis trieb in der Luft.


Jim umklammerte die Pistole.


Der Motor brummte im Leerlauf. Dann
wurde eine Autotür zugeschlagen, gefolgt von einer weiteren. Und einer dritten.


»Habt ihr das gesehen?« Die Stimme
hörte sich wie Schleifpapier an. »Ich hab ihn voll erwischt!«


»Nein, hast du nicht«, krächzte eine
andere Stimme. »Du hast ihn nicht mal berührt.«


»Und du hättest es gar nicht erst
versuchen sollen«, tadelte eine dritte Stimme. »Was nützt der
Körper, wenn er so zertrümmert ist, dass er sich nicht mehr bewegen kann?«


»Pah. Es gibt genug davon für all
unsere Brüder. Lasst uns mit diesem ein wenig Spaß haben.«


Jim kroch rücklings auf eine
Baumreihe zu. Ein Schädel, über den sich zerfetztes Fleisch spannte, spähte
über den Rand der Böschung.


»Hey, Fleisch! Wo willst du denn
hin?«


Zwei Weitere tauchten auf, dann
begannen sie, langsam den Hügel herabzuklettern. Jim hob die Pistole an und
feuerte, dann drehte er sich um und flüchtete in den Wald.


Ihre höhnischen Pfiffe und Rufe
hallten zwischen den Bäumen wider, während er rannte. Mit geducktem Kopf
preschte er durch die an ihm haftenden Ranken und bahnte sich einen Weg durch
das Unterholz. Zweige eines umgestürzten Baumes erfassten ihn — einen
schrecklichen Augenblick dachte er, der tote Baum wäre vielleicht auch ins
Leben zurückgekehrt. Dann brachen die Zweige, und er hetzte weiter.


Als er tiefer in den Wald
gelangte, blieben die Laute der Verfolger hinter ihm zurück. Jim blieb stehen,
um nach Luft zu schnappen, lehnte sich gegen eine Eiche und lauschte
aufmerksam. Im Wald war es totenstill. Kein Vogel zwitscherte kein Insekt
zirpte. Rein gar nichts war zu hören, nicht einmal der Wind.


Sein Verstand überschlug sich, als
er zu beschließen versuchte, was er als Nächstes tun sollte. Sie konnten reden,
Feuerwaffen bedienen und sogar verfluchte Autos fahren! Gab es überhaupt etwas,
wozu sie nicht in der Lage waren?


Er dachte zurück an die
Zombiefilme, die er sich im Lauf der Jahre angesehen hatte. In den Filmen waren
die Kreaturen alles andere als klug. Sie schlurften bloß als hohle, geistlose
Fressmaschinen herum. Die einzige Ähnlichkeit, die er zwischen den Filmen und
dem wahren Leben feststellen konnte, war, dass sie sich langsam bewegten und
lebendes Fleisch fraßen.


Ihre mangelnde Geschwindigkeit
stellte einen offensichtlichen Vorteil dar. Er brauchte lediglich vor ihnen zu
bleiben. Doch was ihnen an Beweglichkeit fehlte, glichen sie durch Gerissenheit
aus. Sie waren intelligent. Sie konnten vorausplanen und Situationen abwägen.


Es würde nicht reichen, vor ihnen
wegzulaufen. Er musste schlauer sein als sie.


Ursprünglich hatte er vorgehabt,
sich zu Fuß nach White Sulphur Springs durchzuschlagen und vom Chevy-Autohaus
dort einen Wagen zu stehlen. Dann wollte er über die Interstate 61 zur 81 nach
Norden. So käme er bis nach Pennsylvania, von wo aus er sich anschließend
Richtung New Jersey halten konnte.


Nun erkannte Jim den Fehler in
diesem Gedankengang. Die Kreaturen konnten fahren, außerdem hatte er keine
Ahnung, in welchem Zustand die Autobahnen waren. Die Zombies konnten überall
entlang der Straßen Fallen aufgestellt haben und auf arglose Überlebende wie
ihn lauern.


Aber zu Fuß war es unmöglich!
Er musste zu Danny, und zwar sofort. Die Fahrt nach New Jersey dauerte
zwölf Stunden. Ein Fußmarsch war undenkbar. Bis er dort einträfe, wäre sein
Sohn längst tot. Selbst die Zwölfstundenfahrt bot keine Garantie, dass er noch
rechtzeitig bei Danny ankäme.


Was also soll ich tun?
Wahrscheinlich ist er bereits tot!


Dannys Flehen hallte ihm in den
Ohren. Er presste die Fäuste dagegen, schüttelte den Kopf und stapfte weiter.


Einen Großteil seines Lebens hatte
Jim in den Bergen um Lewisburg Wild und Truthähne gejagt. Durch eine tiefe
Senke und über zwei Bergrücken lag White Sulphur Springs etwa fünf oder sechs
Meilen entfernt. Sobald er dort eintraf, würde er sich besser bewaffnen, ein
Gewehr als Ersatz für jenes suchen, das er an Mr. Thompson verloren hatte, und
weiterziehen. Sofern ihm Schwierigkeiten erspart blieben, würde er es bis zum
Morgengrauen nach White Sulphur Springs schaffen.


Bis dahin musste er sich einen
Plan ausgedacht haben.


Jim ging weiter und wurde von den
Schatten zwischen den Bäumen verschluckt.


Hoch über ihm krächzte ein Kauz
seinen einsamen Ruf.


Jims Großmutter hatte immer
behauptet, wenn man nachts einen Kauz hörte, würde jemand sterben, dem man
nahestand.


Wieder krächzte der Vogel, und Jim
erstarrte. Das Tier kauerte plötzlich unmittelbar vor ihm.


Und es lebte.


Es trällerte ihm zu und spreizte
die Flügel.


»Schön zu wissen, dass ich nicht
der Einzige bin«, flüsterte er. »Ich wünschte, ich hätte deine Flügel.«


Der Vogel erhob sich in die Lüfte
und verschwand in der Dunkelheit. Jim marschierte weiter.


[bookmark: bookmark15]VIER


Der alte Mann saß auf der Parkbank
und futterte die Tauben.


Ihre aufgedunsenen Leiber
umschwirrten ihn. Frankie beobachtete von der Sicherheit der Toiletten aus, wie
die toten Vögel sich an ihm gütlich taten. Eine Taube, der ein Augapfel aus der
Höhle baumelte, schnellte im Sturzflug herab und fiel ihrerseits über das linke
Auge des alten Mannes her. Schnappende, messerscharfe Schnäbel rissen ihm
Fleischfetzen aus dem Gesicht. Der alte Mann schrie nicht.


Mit eherner Ruhe saß er da und
schien gar nicht wahrzunehmen, was geschah. Geistesabwesend wischte er sich
über die Seite seines Kopfes. Die verstümmelten Überreste seines rechten Ohrs
besudelten seinen weißen Kragen.


»Verfluchte Moskitos«, hörte sie
ihn brummen. Eine Taube machte sich über das verlockende Angebot seiner Zunge
her. Als der Schnabel zuschnappte und ein kleines Stück Fleisch herausriss,
floss dem Mann Blut in den Mund.


»Fliegt! Verpisst euch!«, rief er
und schlug im Sitzen mit den Armen. Die Tauben rings um ihn stoben auf und
umkreisten ihn. Kaum war er zurückgesunken, ließen sie sich wieder auf ihm
nieder. »Verdammter Irrer«, murmelte Frankie zähneknirschend. Der alte Mann
bewegte sich unter dem Ansturm der Schnäbel weiter. Er wand sich und lachte,
als würde er gekitzelt.


Sie begann wieder zu zittern,
wenngleich sie nicht zu sagen vermochte, ob vor Abscheu, Entzugserscheinungen
oder Furcht. Die Sucht rief nach ihr. Die über ihre zierlichen Arme verteilten
Schorfe juckten, und drei stumpfe, eingerissene Fingernägel kratzten sie, ohne
zu zögern. Sie brauchte einen Schuss. Sie brauchte Smack. Unbedingt.


Durch die Sucht war sie hier im
Zoo von Baltimore gelandet. Aus dem Regen in die Traufe.


T-Bone, Horn Dawg und die anderen
mussten gesehen haben, wie sie über den Zaun geklettert war. Die Frage
lautete: Würden sie ihr folgen? Oder würden sie es dabei bewenden lassen, auf
dass sie in Frieden ruhen konnte? Ruhen?


Ja, ruhen. Von der Rennerei durch
die ganze Stadt. Für immer ruhen. In Frieden.


Frankie glaubte durchaus, dass sie
hier, in einer Herrentoilette, sterben könnte, während draußen tote, hungrige
Tiere umherstreiften und ihr eine Bande stinksaurer Drogenhändler auf den Fersen
war, die das Tütchen Stoff wollte, das sie nun bei sich hatte. Der Straßenwert
dieses bestimmten Tütchens war in kosmische Höhen geschnellt, weil es keine
weiteren mehr geben würde.


Leider war sie mittlerweile beim
letzten Rest angelangt. Irgendwie glaubte Frankie kaum, dass T-Bone und der
Rest sich freuen würden, das zu hören.


Inzwischen war der alte Mann
verstummt. Vorsichtig spähte Frankie zur Tür hinaus. Sein schwarzer Anzug hatte
sich in eine rötliche, bebende Masse freiliegender Muskeln und Nervenenden
verwandelt. Trotzdem hob und senkte seine Brust sich noch immer. Das Leben, das
ihm seine Eltern geschenkt hatten, dauerte hartnäckig an. Kampflos wollte es
nicht verlöschen.


Doch der Tod war stärker.


Und geduldig.


Frankie beobachtete, wie er starb,
und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er auferstand.


Ihre Arme brüllten. Ihre
Eingeweide krampften sich zusammen. Schmerzlich spürte sie das hohle Gefühl
darin. Frankie grub in der Tasche nach etwas, um es zu vertreiben. Es war der
letzte Rest.


Sie bereitete den Stoff, die
Säure, den Löffel und das Einwegfeuerzeug vor und begann, sich über die
gesprungenen Lippen zu lecken. Bald würden all die Gedanken keine Rolle mehr
spielen. Weder die über den alten Mann noch jene über T-Bone und die anderen.
Nicht einmal die über das Baby. Was zählte, waren allein die hungrigen
Wundmale, die ihre Arme wie die beharrlichen Münder von Neugeborenen überzogen,
die hungrig nach einem Nippel verlangten.


Frankie band sich den Arm ab. Die
Nadel fand eine gute Vene. Sie drückte.


Ihr Blut sang süße Harmonien, die
sie einlullten und mitrissen. Nur wenige Sekunden danach setzte die vertraute
Euphorie ein. Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie fühlte sich wie in
Watte gepolstert. Mit gerötetem Gesicht und verengten Pupillen driftete Frankie
aus der Toilette und über den Zoo, trieb hinaus über die Ruinen von Baltimore
und der Welt der Lebenden.


Frankie lag im Krankenhaus. Die
grellen Lichter brannten in ihren Augen. Teilnahmslose, mit Mundschutz
vermummte Gesichter starrten auf sie herab. An den Handschuhen des Arztes
schimmerte ihr Blut.


Sie hatte Schmerzen. Frankie
fühlte sich von innen nach außen gekehrt, aber der Arzt und die Schwestern
verstanden es nicht. Außerdem schien es ihnen egal zu
sein. Sie redeten über die Morgennachrichten (ein Toter, der ins Leben
zurückgekehrt war?), und sie sah den Gedanken in ihren Augen.


»Bloß eine weitere Junkiehure, die
ihr ungewolltes Baby in die Welt setzt.«


Scheiß auf sie. Was kümmerte es
Frankie? Sie sollten lieber beeindruckt sein! Die meisten Heroinabhängigen
hatten Spontanfehlgeburten. Sie war stark genug gewesen, um die ganze
Schwangerschaft zu überstehen.


Je früher sie fertig war, desto
eher konnte sie ihr Baby nehmen und abhauen ...


(sich einen Schuss besorgen)


... etwas riss, und als sie vor
Schmerzen aufschrie, sagte der Doktor, dass
er schneiden müsste.


»Nicht pressen!«


»Leck mich!«, brüllte sie.


Frankie presste, presste mit aller
Kraft, presste, bis es sich anfühlte, als würde ihr Rückgrat brechen.


Etwas brach tatsächlich. Selbst
durch die Schmerzen hindurch spürte sie es.
Etwas Kleines zerbrach, doch es veränderte alles.


»Pressen!«, drängte sie der Arzt.


»Was denn jetzt, verdammt
nochmal?!«, schrie Frankie, aber sie versuchte es weiter.


Die Qualen steigerten sich zu einem
Crescendo, und als der Druck jäh verpuffte, weinte Frankie.


Sie war die Einzige.


Sie hörte, wie eine
Krankenschwester murmelte: »Überrascht mich nicht.«


»Ich trage 17:17 Uhr ein«, gab der
Arzt zurück.


»Mein Baby«, stieß Frankie
flehentlich zwischen trockenen, verkrusteten Lippen hervor. 


»Was stimmt denn nicht mit meinem
Baby?«


[bookmark: bookmark16]Die
Krankenschwester ging mit ihrem Kind davon ...


»MEIN BABY!«


Die Schwester drehte sich um und
starrte sie an. Sie sprach kein


Wort, trotzdem wusste es Frankie. Sie
wusste es.


Tot.


Eine Totgeburt.


Dann stach die Nadel in ihren Arm.
Endlich die verdammte Nadel...


Die Krankenschwester verschwand
mit ihrem Baby zur Tür hinaus.


Kurz schloss Frankie die Augen.
Jäh riss Frankie sie wieder auf, als draußen auf dem Gang ihr Baby schrie und
die Krankenschwestern kreischten.


Das Kreischen setzte sich fort,
als Frankie erwachte. Sie war eingenickt. Für gewöhnlich war sie drei bis vier
Stunden i weggetreten, und sie hatte keine Ahnung, wie spät es war.
Mittlerweile war es dunkel, und sie schauderte ob der Kälte in dem
Toilettenabteil.


Der Schrei war von draußen
gekommen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Die
Teilnahmslosigkeit zerrte noch an ihren Gliedern.


Durch die Mischung aus Heroin und
nackter Angst von einem Kribbeln erfüllt, kroch sie zur Tür und spähte hinaus.


Der alte Mann bewegte sich wieder
...


... und Marquon hatte ihn
gefunden.


Weitere entsetzliche Schreie
drangen aus dem weit aufgerissenen Mund des Gangsters, als der alte Mann in
seinen Bauch fasste und sich einen zähen, feuchten Happen herauszog. Er wand
sich hin und her, schlug und trat mit Armen und Beinen wild um sich, als der
Zombie tiefer grub. Marquons Tec-9 lag vergessen im Gras. Etwas in ihm platzte
und


zerfloss wie Knetmasse zwischen
den klauenartigen Fingern des Zombies.


Marquon verstummte.


Kraftlos rutschte Frankie die Wand
hinab. Panik löschte die Überreste ihres Höhenflugs aus. Wenn Marquon es
hereingeschafft hatte, waren auch die anderen hier.


Neben all den Tieren waren nun
auch noch sie im Zoo.


Wie auf ein Stichwort hörte sie
ferne Schüsse, auf die ein Schrei folgte. Marquons Handy begann zu klingeln.


Was als Nächstes geschah, konnte
sie kaum glauben. Sie war überzeugt, dass es an den Nachwehen des Heroins
liegen musste.


Der alte Mann ergriff das Telefon
und starrte es kurz an. Dann sprach er hinein.


»Schickt mehr...«


Mit einer blutigen Hand schaltete
er das Telefon aus und fraß weiter.


Auf Händen und Knien kroch Frankie
in das nächste Abteil. Sie griff in die besudelte Porzellanschüssel und
spritzte sich Wasser ins dreckige Gesicht. Dann stand sie auf und versuchte
nachzudenken.


Mittlerweile hörte sie ganz in der
Nähe Stimmen — Stimmen, die sie erkannte.


»Verdammt, Bruder! Sieh dir die
Scheiße an.«


Horn Dawg.


»Dieser Pisser Marquon. Ich hab
dem Nigger noch gesagt, dass er auf seinen Arsch aufpassen soll. Und jetzt
schau ihn dir an.«


T-Bone.


»Holla, na, so was! Nachtisch! Ich
habe gleich Zeit für euch, meine Herren. «


Der Zombie.


Die Antwort bestand aus einer Salve
von Schüssen, auf die weiteres Klingeln folgte. Zuerst dachte Frankie, es wäre
nur in ihren Ohren, doch dann wurde ihr allmählich klar, dass es sich um ein
weiteres Mobiltelefon handelte.


»Ja«, knurrte T-Bone und ließ das
Klingen jäh verstummen. »Was ist?«


Kurze Stille, dann: »Ihr dämlichen
Scheißer! Was soll das heißen, er hat ihn aus dem verfluchten Käfig gelassen?
Hat er etwa gedacht, die Schlampe hätte sich dort drin bei dem Vieh versteckt?«


Frankie kehrte gerade rechtzeitig
an ihren Beobachtungsposten an der Tür zurück, um zu sehen, wie T-Bone das
Handy wütend in die Tasche steckte. Der Zombie lag als von Kugeln durchsiebter
Haufen zu seinen Füßen.


»Wer war das?«, wollte Horn Dawg
wissen.


»Dieser Trottel von C. Er sagt, Willie
hat den bekackten Löwen aus seinem Käfig gelassen. Dachte, die Nutte hätte sich
dort drin versteckt. Das dämliche Arschloch hat das Schloss aufgeschossen.«


»Mann, vielleicht sollten wir die
Sache abblasen«, gab Horn Dawg zurück, dessen Züge aschfahl wurden. »Ein
beschissener Löwe, der frei rumläuft? Das gefallt mir überhaupt nicht.«


»Ach was, scheiß auf den Löwen«,
spie T-Bone ihm entgegen. »Und scheiß auf dich. Wir hauen hier nicht ab, bevor
wir sie gefunden haben. Und jag Marquon eine Kugel in den Kopf. Wir können's
nicht brauchen, dass er wieder aufsteht und versucht, einen Bruder zu fressen.«


Horn Dawg gehorchte mit einem
einzigen Schuss. Dann schaute er T-Bone an.


»Hat C gesagt, ob der Löwe
lebendig oder tot war?«


[bookmark: bookmark17]»Was glaubst
du wohl, Nigger? Wie lange sitzen die Viecher hier jetzt schon in ihren Käfigen
fest? Denkst du wirklich, er wäre noch am Leben? Und ich sag dir noch was:
Dieser dämliche C ist auf Crack. Er hat doch tatsächlich behauptet, der Löwe
hätte mit ihm geredet!«


Das plötzliche Knurren aus den
Büschen hinter dem Brunnen war tief und grollend — eine Symphonie perfekter
animalischer Urgewalt. Dann teilte sich das Blätterwerk, und der König des
Dschungels trottete in den Mondschein.


Der König ist tot. Lang lebe der
König.


Der Löwe grinste.


Dann rannte er los, und die beiden
Gangster suchten Zuflucht.


Frankies Zuflucht.


Sie preschte in ein Abteil, schlug
die Tür zu und zog die Füße hoch, als auch schon die äußere Tür krachend
aufgeworfen wurde.


»Erschieß das Drecksvieh«, schrie
Horn Dawg. »Verpass dem Scheißer eine Kugel!«


Doch T-Bone drückte stattdessen
die Tür zu und stemmte sich mit der Schulter dagegen.


»Ich kann ihn nicht abknallen,
Nigger! Mein Magazin ist leer. Deshalb hab ich dich Marquon ein Ding verpassen
lassen! Und jetzt zieh den Mülleimer hier rüber und stell ihn vor die Tür!«


»Mann, ein verdammter Mülleimer
wird 'nen toten Löwen wohl kaum aufhalten«, raunte Horn Dawg, als er den
Abfalleimer vor die Tür schleifte. »Ich hoffe bloß, er ist zu groß, um durch
die Tür zu passen. Sonst sind wir am Arsch.«


»Diese Schlampe - diese Nutte ist
am Arsch, wenn ich ihren stinkenden Junkiehintern zu fassen kriege. Sie hat
mich in diese Scheiße reingeritten ...«


Ein Kratzen an der Tür ließ die
beiden verstummen. Fran-kie kauerte im abgeschlossenen Abteil auf der
Kloschüssel


und wagte kaum zu atmen. Wenn
dieses Ding hier hereinkam, würde es nicht aufhören, nachdem es mit T-Bone und
Horn Dawg fertig war. Wenn sie sich bewegte und die beiden Gangster auf sie
aufmerksam wurden, wäre der Löwe ein Segen. Davon war sie überzeugt, und
die Gewissheit presste ihr fette Schweißtropfen durch die Poren, als ihr klar
wurde, dass sie sterben würde.


O Gott, warum nur hatte ihr
der Stoff ausgehen müssen? Warum musste es so enden? Sie wollte nicht so
sterben — warum konnte sie nicht glücklich abtreten? Warum nicht, während sie
high war? Die Toilettenschüssel fühlte sich kalt unter ihren Füßen an. Der Löwe
sprach. Jedes Wort wurde von einem Knurren unterlagert, ab Stimmbänder, die
noch nie Worte geformt hatten, es zum ersten Mal versuchten.


Es war eine Sprache, die Frankie
noch nie gehört hatte - ebenso wenig wie sonst jemand auf dem Planeten. Es war.
als vernichte etwas in dem Löwen zu sprechen - als liehe es sich die
Stimmbänder des Tieres für eigene Zwecke. Allerdings war die Zunge eines Löwen
nicht zum Sprechen geschaffen. Oder doch?


»Schifferscheiße«, flüsterte
T-Bone. als der Löwe abermals an der Tür kratzte, diesmal nachdrücklicher.


»Ja, Mann, wir müssen hier raus,
und zwar verdammt schnell.«


»Mann«, herrschte T-Bone ihn an,
»dann such gefälligst nach einem beschissenen Weg raus!«


Mittlerweile hörte das Kratzen
sich wütend an, ebenso das Knurren und die entstellten Worte dazwischen. Der
Abfalleimer erbebte, als die Pfoten des Löwen von der anderen Seite gegen die
Tür hieben. Frankie hörte, wie die beiden Gangster an ihrem Abteil
vorbeirannten und versuchten, durch das


Fenster auf der gegenüberliegenden
Seite zu klettern. Es war hoch oben in der Wand eingebaut, weshalb sich T-Bone
auf Horn Dawgs Schultern stellen musste, um es zu erreichen. Sie hörte das
Klirren von Glas, als der Pistolengriff die Scheibe zerschlug.


Frankie zwang jede Faser ihres
Körpers zur Ruhe. Wenn sie sich verriet, war sie tot.


Wenigstens waren T-Bone die Kugeln
ausgegangen. Vielleicht hatte sie eine Chance. Sicher, bestenfalls eine
winzige, doch das war immer noch besser, als auf einer Kloschüssel zu kauern,
während ein toter Löwe in das Toilettenhäuschen einzudringen versuchte, oder
von T-Bone und Horn Dawg erwischt zu werden.


Frankie hielt den Atem an, denn
sollte sie jetzt auffliegen, weil sie Luft holte, würde es ihr letzter Atemzug
sein. Sie musste warten, bis der Löwe hereinkam.


T-Bone beseitigte die Glasscherben
aus dem Rahmen und begann, sich hochzuziehen, als die Tür des
Toilettenhäuschens krachend aufschwang. Horn Dawg kreischte. T-Bone kletterte
auf den Fenstersims.


»Zieh mich rauf. Nigger! Zieh mich
rauf«, brüllte Horn Dawg. Frankie hörte, wie er versuchte, die glatte
Fliesenwand zu erklimmen. Vergeblich schabten seine Schuhe dagegen. Dann
vernahm Frankie einen dumpfen Laut. T-Bone zog sich durch das Fenster.


»Du verdammtes Stück ...» Horn
Dawg sprach den Satz nie zu Ende, weil die mächtigen Kiefer des Löwen ihm das
Rückgrat durchbissen.


Frankie schloss die Augen und
versuchte, die Fressgeräusche des Löwen, die unerträglich schmatzenden,
reißenden Laute zu ignorieren. Doch da war noch ein anderes Geräusch. Es war
leiser und verbarg sich unter den grausigen


Klängen des Gemetzels. Ein stetes, beharrliches
Summen. Frankie brauchte eine Weile, um zu begreifen,
dass es von den Fliegen stammte, die sich unter der Haut des toten Löwen
eingenistet hatten.


Der Gestank war entsetzlich, ein
erstickender Moder feuchten Fells und verwesenden Fleisches,
neben dem sich der Geruch der Pissoirs in der
gegenüberhegenden Ecke regelrecht angenehm ausnahm.


Frankie sprang aus ihrer kauernden
Haltung auf und stieß die Tür des Abteils auf, als ihre
Füße den Boden trafen. Außer ihrem rasselnden, abgehackten Atem, den die
Fliesen verstärkten, waren alle Geräusche verstummt. Der Löwe
drehte ihr langsam die zerfledderte Mähne zu und
brüllte wie in einem Stummfilm. T-Bone schrie etwas von seinem
Aussichtspunkt am Fenster herab, doch auch das war
ausgeblendet.


Der Löwe drehte sich ihr zu. Teile
von Horn Dawg baumelten aus seinem schwarzen Rachen. In den eingesunkenen Augen
loderte Hunger. Tote Muskeln, die längst über die Totenstarre hinauswaren,  spannten sich wie Stahlfedern, als er zum
Sprung ansetzte.


Frankie erfasste den Türgriff und trat
verzweifelt gegen den Abfalleimer, den der Löwe beiseitegeschleudert hatte. Sie
drückte aus Leibeskräften, aber die Tür rührte sich nicht. Wimmernd warf sie
sich mit der Schulter dagegen. Immer noch gab die Tür nicht nach.


Mittlerweile kehrten die Geräusche
zurück und schwollen an. Der Löwe brüllte. Es war ein trockener, schnarrender
Laut, der dennoch nichts von seiner wilden Gewalt eingebüßt hatte. Aasgestank
erfüllte den Raum.


»Du dämliche Schlampe«, lachte
T-Bone höhnisch vom Fenster herab. »Kannste das Schild nicht lesen? Das war's
dann wohl für deinen erbärmlichen Arsch.«


Frankie schaute über ihren Kopf.
ZIEHEN, brüllte ihr das dreckige Schild entgegen. Frankie zerrte am Griff. Der
Löwe sprang.


Dann war sie durch die Tür und
draußen in der Nacht. Die Luft war faulig und unbewegt. Trotzdem war es die
süßeste Luft, die sie je geatmet hatte. Tief füllte sie ihre Lungen und rannte
dann los.


Hinter ihr erbebte das
Toilettenhäuschen in seinen Grundmauern, als die Tür zuschlug und der Löwe
dagegenknallte. Von drinnen ertönten weitere kratzende Geräusche. Gefangen
brüllte der Löwe seine Wut in die Nacht.


Mit überempfindlichen Sinnen lief
Frankie rücklings. Das Toben des Löwen, das trockene Rascheln des Laubs in den
Büschen — jeder Laut jagte ihr einen knisternden Schauder der Furcht über die
Wirbelsäule. Sie fühlte sich wie eine Feldmaus, die wusste, dass sie von einer
Eule auf einem Ast oder einer Schlange in einem Erdloch beobachtet wurde.


Dann spürte sie, wie der
Untergrund sich unter ihrem linken Fuß veränderte: Der Betonpfad zum
Toilettenhäuschen ging in den asphaltierten Gehweg über, der durch den Zoo
verlief. In der Ferne brüllte T-Bone in sein Handy und forderte Verstärkung an.


Zwei seit langem tote Affen
griffen durch die Gitterstäbe ihres Käfigs zu Frankies Linken nach ihr. Mehr
Ansporn brauchte sie nicht, um weiterzurennen. Besser tot als untot.


Eine schale Brise fuhr ihr durch
das dreckige Haar und trug ihr einen weiteren fernen Laut an die Ohren. Das
Geräusch eines weinenden Babys.


Sie gelangte zu einem niedrigen,
flachen Gebäude zu ihrer Linken. Frankie zog die Tür auf und trat ein. Etwas
Nasses schmatzte unter ihrem Fuß.


Sie wollte nicht hinabschauen, tat
es aber trotzdem. Was immer es früher gewesen sein mochte, nun war es rot,
feucht und unidentifizierbar. Bleiche, blinde und fette Maden wanden sich
darin, gruben Tunnel in das unbekannte Fleisch. Winselnd sprang Frankie aus der
Masse. Ihre Füße hinterließen blutige Abdrücke auf den Fliesen.


Die Maden gingen unbeirrt weiter
ihrem Treiben nach. Sind sie lebendig oder tot?, fragte sie sich.
Spielt es eine Rolle?


Über ihr scharrte verborgen in den
Schatten und Spinnweben etwas — ein Laut, der sich wie Schleifpapier auf einem
Brett anhörte.


Hastig wich sie zurück und stieß gegen
eine Glasfront. Frankie biss sich die Lippe blutig und drehte sich um. Im
Terrarium war es dunkel. Etwas darin kroch träge auf sie zu. Ein
totenschädelartiger Leguankopf, leichenblass und bedrohlich, prallte gegen das
dicke Glas. Als er sich zurückzog, blieben Teile davon an der Scheibe kleben.


Über ihr ertönte abermals das
Geräusch, dem eine Trockenheit anhaftete, die Frankie nicht einzuordnen
vermochte. Bevor sie bestimmen konnte, woher es stammte, kreuzte ein Schatten
den Eingang.


»Schau mal einer an«, sagte C.
»Ich hab dich, Frankie!«


Frankie erstarrte. Ihre müden,
blutunterlaufenen Augen hefteten sich auf das Messer, das C mit der rechten
Hand umklammerte. Hinter ihr knallte der Leguan abermals gegen das Glas. Sein
unstillbarer Hunger weigerte sich, vor der Schranke klein beizugeben.


»Hey, Mann«, sagte C in sein
Mobiltelefon. »Ich hab die Schlampe. Sie ist im Schlangenhaus.«


»Hör zu, C«, bettelte Frankie.
»Wir finden eine Lösung. Ich kann dich 'n bisschen verwöhnen. T-Bone braucht es
nie zu erfahren.«


»Im Ernst, Drecksstück?«, spie er
ihr entgegen. »Als ob ich mein Ding je in dich reinstecken würde.
Scheiße auch! Außerdem mach ich dich noch nicht fertig. T-Bone will vorher
sicher 'n bisschen Spaß mit dir haben.«


Er sprang, und Frankie duckte
sich. C ließ das Handy fallen, ergriff eine Handvoll ihres Haars und riss daran
— ziemlich heftig. Frankie schrie vor Angst und Schmerzen. Das Mobiltelefon
schlitterte in Einklang mit dem rutschenden Geräusch, das von oben kam und sich
näherte, über die Fliesen.


C schleuderte Frankie zu Boden.
Ihr Schädel schlug hart auf, in ihren Ohren summte es, und ihre Sicht
verschwamm. Warmes, salziges Blut rann ihr die Kehle hinab.


Lachend hockte C rittlings auf
ihr. Sein Gewicht drückte ihr auf den Brustkorb. Er schlitzte ihre Bluse auf.
Die Klinge zauberte einen Blutstropfen zwischen ihren Brüsten hervor.


»So, jetzt können wir reden«,
spottete er. »Vielleicht schneid ich mir 'n Scheibchen ab, bevor die anderen
kommen.« Sein Grinsen war lüstern, und sein Goldzahn funkelte in der Düsternis,
während er die Klinge unmittelbar unter einen Nippel schob. »Hörst du, was ich
sage?«


Frankie hielt den Atem an. Sie
hatte zu viel Angst, um sich zu rühren.


C drückte das Messer ein wenig
fester gegen ihr Fleisch und ließ weiteres Blut fließen. »Antworte, Schlampe.
Hörst du mich?«


»Bitte, C, nicht...«


Etwas Langes und Weißes fiel von
der Decke herab und wickelte ihn ein.


Cs Augen quollen von Grauen
erfüllt hervor, als verwestes Fleisch sich um ihn schlang. Die Anakonda war
einst der Stolz der ganzen mittelatlantischen Region gewesen, und


selbst im Tod erwies sie sich als
prachtvoll. Allerdings harrte Frankie nicht aus, um über ihre morbide Schönheit
nachzudenken. Sie war zu sehr damit beschäftigt, rücklings zu kriechen und zu
bluten, um die Kraft und Geschwindigkeit der Schlange zu bewundern.


Ihr Verstand nahm die geschwollene
Länge der Schlange und die Knochen ihrer früheren Opfer wahr, die sich durch
die pergamentartige Haut abzeichneten. Das Tier zerquetschte seine Beute und
starrte sie dabei mit einem bösartigen Auge durchdringend an. Die andere
Augenhöhle war leer, abgesehen von den Maden, die sich darin krümmten. Wieder
kreischte Frankie.


C nicht. Seine dunkle Haut
verfärbte sich purpurn, als die untote Schlange sich um ihn wand und seine
Beine, Hüften und Brust hinter hundertfünfzig Pfund verwesenden Fleisches
verbarg.


Rutschend rappelte Frankie sich
auf die Beine und stolperte in einen Nebenraum, der sich als Büro entpuppte.
Zitternd schlug sie die Tür hinter sich zu. Sie presste die zerfetzten
Überreste ihrer Bluse auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen, dann
begutachtete sie den Schnitt. Zu ihrer Erleichterung war er nicht tief. Ihr
Nippel war noch heil.


Sie sah sich auf der Suche nach
einer Waffe im Raum um. In Bücherregalen aus Eichenholz standen staubige
Schmöker über zoologisches Wissen, das nie wieder gebraucht werden würde. In
der Mitte des Büros stand ein zu den Regalen passender Schreibtisch. Darauf
befanden sich eine Schreibunterlage, ein Posteingangs- und -ausgangskorb, der
vor Papier überquoll, ein Tonbandgerät und ein Kaffeebecher, aus dem mehrere
Stifte ragten.


Sie durchquerte den Raum und
begann, die Schubladen zu durchstöbern. Eine Familie in einem Glasrahmen
lächelte sie an und beobachtete sie mit auf ewig erstarrten Blicken. Eine
amerikanische Bilderbuchfamilie: Ehemann, Ehefrau, zwei Kinder - ein Junge und
ein Mädchen. Das Mädchen war jünger, wahrscheinlich um die vier oder fünf Jahre
alt. Entzückend.


Ob es noch lebte?


[bookmark: bookmark18]Wieder
vermeinte Frankie, die Schreie eines Babys zu hören.


Sie riss sich die Hände an die
Ohren und presste die Augen zu. »Schluss damit, Schluss damit, SCHLUSS DAMIT!«


Die Geisterlaute setzten sich
fort.


Nachdenklich betrachtete sie die
Stifte auf dem Schreibtisch. Hatte sie den Mumm, sich einen davon ins Auge zu
rammen und zu drücken, bis er die Membran durchdrang und in ihr Gehirn sank?


Sie öffnete die unterste Schublade
und starrte auf einen Revolver. Einen alten. Auf der Suche nach Kugeln kramte
sie durch die Lade, fand aber nur die schimmligen Überreste einiger Packungen
Twinkies. Frankie öffnete den Zylinder und lachte laut auf, als sie sah, dass
er voll war. Sechs Kugeln schimmerten in ihren engen Kammern.


Sie schob den Zylinder zurück und
begann zu glauben.


Darm hörte sie wieder das Baby
schreien — lauter, eindringlicher.


Sie ging ans Fenster und spähte
hinaus. Eine Hecke versperrte ihr die Sicht auf den Hauptrundweg, aber die
Rückseite des Reptilienhauses schien verlassen zu sein.


Frankie biss die Zähne zusammen,
schob das Fenster hoch und kroch hinaus in die Nachduft.


Geduckt schlich sie auf die Büsche
zu.


[bookmark: bookmark19]Auf der
anderen Seite raschelte etwas. Frankie hob die Pistole.


Sie preschte durch das Blätterwerk
und stolperte fast über den Kinderwagen. Er lag umgekippt auf der Seite, halb
auf dem Randstein, halb im Gras. Ein Säugling war sicher darin festgegurtet.
Das Baby hob den winzigen Kopf, sah zu ihr auf und heulte.


Das rosa Rüschenhemdchen, das es
trug, war dreckig und besudelt, sowohl von den Elementen als auch von den
eigenen Körperflüssigkeiten. Die Kopfhaut, auf der einst ein zarter Flaum
daunenweicher Haare gesprossen war, hatte sich an einigen Stellen geschält. Der
stumpfe Schimmer von Knochen lugte hervor. Vergeblich kämpfte es gegen die
Gurte an und streckte sich nach ihr. Das weinerliche Schreien setzte sich fort,
und in jenem kläglichen Schluchzen schwangen Hunger und das Bedürfnis nach
Trost mit.


Frankies Züge fielen in sich
zusammen. Als sie zögerlich auf das Kind zuging, rannen Tränen durch den Dreck
und das Blut, die ihre blassen Wangen verschmierten. Sie griff nach dem Wagen
und stellte ihn auf. Der Säugling gurrte ihr zu und ballte mit ausgestreckten
Armen schmutzige Fäustchen in der Luft. Frankie hielt dem Baby einen Finger
hin. Glücklich schloss sich ein kaltes, skelettartiges Händchen darum.


Langsam schauten die Augen des
Säuglings zu Frankies Augen auf. Das hohläugige Starren erlosch, als das Kind
plötzlich vorschnellte und den geschwärzten Rachen in dem Versuch aufriss, über
ihre Hand herzufallen.


Frankie schrie und riss den Finger
von dem Zombie zurück.


»Scheiße, Mann, was war denn das?«
Frankie hechtete in dem Augenblick hinter die Hecke, als T-Bone und zwei
weitere Schläger, angezogen von dem Geschrei, um die Ecke bogen.


»Latron, du gehst vorne rum«,
befahl T-Bone einem der beiden, der daraufhin um die Ecke des Reptilienhauses
trottete.


»Heilige Scheiße«, sprudelte der
andere hervor. »Das ist ein Baby!«


»Ach was, Nigger«, herrschte
T-Bone ihn an. Er musste brüllen, um das Toben des Säuglings zu übertönen. »Sag
mal, findest du, dass ich wie ein Vollidiot aussehe, Terrell? Blas es weg,
während ich das Fenster dort überprüfe.«


Terrell richtete seine
Schrotflinte auf den Kinderwagen und lud durch. Seine Augen waren weit
aufgerissen.


»Ich hab noch nie auf Babys
geschossen, T-Bone.«


»Das ist kein Baby mehr! Und jetzt
knall das verfluchte Ding ab, damit wir uns diese Nutte schnappen können!«


Als wollte das Kleinkind seinen
Worten Nachdruck verleihen, verwandelte dessen Gekreisch sich in Flüche.


Terrell schoss es in zwei Hälften.
Immer noch fluchte es. Er warf die leere Hülse aus, feuerte erneut und blies
dem Säugling den Kopf weg.


Schreiend brach Frankie aus dem
Gebüsch hervor. Sie pumpte vier Kugeln in den Möchtegernkiller, bevor er auch
nur den Abzug betätigen konnte.


Fauchend schoss sie auf T-Bone.
Der Gangster warf sich zu Boden, hob Marquons Pistole und feuerte eine eigene
Salve ab. Die Schüsse gingen zu tief und bespritzten Frankie lediglich mit
Asphaltbrocken und Dreck.


Aus dem Reptilienhaus ertönte ein
entsetzter Schrei, als Latron dasselbe Schicksal wie C ereilte. T-Bone erschrak
und ließ sich vom Brüllen des Mannes ablenken. Frankie nutzte die Gelegenheit
und feuerte. Mitten auf T-Bones Stirn wuchs eine scharlachrote Blume. Seine
Brust hob sich zu einem letzten Grunzen, dann lag er still.


Die letzte Kugel entlud Frankie in
Terrells Kopf, um zu gewährleisten, dass auch er nicht mehr aufstehen würde.
Danach senkte sich Stille über den Zoo. Kurz schaute sie hinüber zu den
Überresten des Babys, dann wandte sie sich ab.


Eine Flucht durch die Stadt selbst
schien hoffnungslos. Auf den Straßen von Baltimore wimmelte es jede Nacht vor
Leuten. Nun würden sie mit wandelnden Toten verstopft sein.


Sie fragte sich, wie viele von dem
Schusswechsel angelockt worden sein mochten und in diesem Augenblick auf den
Zoo zuschlurften.


Die Straßen und Gassen kamen also
ebenso wenig infrage wie die Ringautobahn. Kurz spielte sie mit dem Gedanken,
sich auf einem Hausdach in der Nähe zu verstecken, doch auch das war kein Ausweg.
Schaudernd dachte sie an den alten Mann und die Tauben.


Ihre Haut begann zu jucken. Ihr
Körper verlangte bereits nach einem weiteren Schuss.


Ein Kanaldeckel
in der Nähe sprang ihr ins Auge. Sie rannte hin.


Aus den Schatten ertönte ein
Schnattern. Vermutlich ein Affe. Ob lebendig oder tot, wusste sie nicht, und
sie hatte nicht vor, es herauszufinden. Sie zerrte an dem Eisendeckel. Er
rührte sich nicht. Ihre gelblichen Fingernägel verbogen sich und rissen ein,
dennoch zog sie weiter. Hinter ihr ertönten Schritte.


Ohne von ihren Bemühungen
abzulassen, drehte Frankie sich um und schrie auf.


Drei der Kreaturen näherten sich
ihr. Sie trugen immer noch die Kleidung ihres früheren Daseins. Ein
Geschäftsmann, dessen rote Krawatte sich nun ins Fleisch der aufgedunsenen,
fleckigen Kehle grub. Eine Krankenschwester,


deren vormals strahlend weiße
Uniform die Farbtöne verschiedener Körperflüssigkeiten verunstalteten. Ein
Wartungsarbeiter, an dessen linker Brust deutlich das Logo des Zoos prangte. Er
trug eine Art Elektrostock, den er vor sich schwenkte und der in der Dunkelheit
knisterte.


Lachend kamen sie auf Frankie zu.


Sie kreischte und riss verzweifelt
an dem widerspenstigen Deckel. Etwas in ihrem Rücken knackte. Trotzdem zerrte
sie weiter. Die Abszesse an ihren Armen brachen auf. Mit gelblichem Eiter
versetztes Blut quoll hervor.


Mit einem durchdringenden
Quietschen gab der Deckel nach, und Frankie hievte ihn zur Seite.


Die Zombies kamen näher. Sie
sprachen kein Wort, und durch ihr Schweigen empfand Frankie sie als noch
furchteinflößender als die anderen. Sie dachte an das Baby. Jenes vom Bösen
beseelte Zombiebaby, das so harmlos gewirkt hatte ...


Obwohl ihre Arme sich schwach
anfühlten und nur noch Wasser durch die Adern zu fließen schien, fand sie die
Kraft, die Hand zu heben und den Mittelfinger vorzustrecken. Dann sank sie in
das Loch hinab und wurde von Finsternis verschluckt.


Sie war wieder auf der Flucht, und
obwohl sie vor den Zombies wegrennen konnte, war sie außerstande, vor sich
selbst zu fliehen — oder vor dem Verlangen, das in ihren Venen anschwoll.


[bookmark: bookmark20]FÜNF


Martin starrte auf Jesus am Kreuz
und dachte über die Auferstehung nach.


Lazarus hatte vier Tage lang tot
in seinem Grabmal gelegen, bis Jesus zu ihm kam. Martin schlug seine
Scofield-Bibel auf und blätterte zum Buch Johannes. In Kapitel 11, Vers 39,
sprach Marta zu Jesus: »Herr, der Geruch! Vier Tage schon liegt er im Grab.«


Das war ziemlich deutlich.


Genau wie der Bericht darüber, wie
Jesus Lazarus von den Toten zurückholte. »Lazarus, komm heraus!« Und der Tote,
noch in seine Grabgewänder gehüllt, tat, wie ihm geheißen. Dann befahl Jesus
der Menge, Lazarus von den Binden zu befreien und nach Hause gehen zu lassen.
Danach beendete Johannes die Schilderung und wandte sich der Bekehrung der
Juden und der Verschwörung der Pharisäer zu.


Allerdings hieß es nirgends in der
Bibel, dass Lazarus umherzog und Menschen fraß.


Die Bibel, die Martin die letzten
vierzig Jahre seines Lebens gekannt, gelehrt und geliebt hatte, war voll von
Beispielen für Tote, die ins Leben zurückkehrten. Aber nicht so.


»Wer an mich glaubt, wird ewig
leben«, sprach Martin laut aus. Seine Stimme tönte klein und unbedeutend durch
die verlassene Kirche.


Er fragte sich, ob die Wesen, die
er auf der Straße flüchtig


gesehen hatte, immer noch Gläubige
waren. Früher waren viele von ihnen Schäfchen seiner Gemeinde gewesen.


Martin hatte in seinen sechzig
Jahren viel gesehen. Im Alter von sieben Jahren hatte er den Biss einer
Kupferkopfotter überlebt, im Alter von zehn eine Lungenentzündung. Während des
Vietnamkriegs hatte er als Marinekaplan gedient und war heimgekehrt, verlor
jedoch im Gegenzug bei Operation Wüstensturm im Golfkrieg einen Sohn. Er war
sein einziges Kind gewesen. Auch seine Frau, Chesya, die vor mittlerweile fünf
Jahren vom Brustkrebs hingerafft worden war, hatte er überlebt.


Über all das hatte ihm sein Glaube
hinweggeholfen.


Nun brauchte er diesen Glauben
dringender denn je und klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an einen
Rettungsring.


Aber er hatte sich auch dabei
ertappt, ihn in frage zu stellen. Nicht zum ersten Mal — der Herr hatte ihm
über die Jahre hinweg Prüfungen verschiedenster Art auferlegt, wenngleich noch
nie etwas so Grundlegendes wie das hier. Andererseits vergeudete der Herr, wie
Martin seiner Gemeinde gerne predigte, in seiner Weisheit keine Zeit damit,
diejenigen auf die Probe zu stellen, die nicht viel zu bieten hatten.


Er ging durch die Kirche zu den
mit Brettern vernagelten Farbglasfenstern und spähte durch ein Astloch im
Sperrholz.


Obwohl die Morgendämmerung noch
nicht ganz eingesetzt hatte, zog die Dunkelheit sich bereits zurück. Becky
Gingerich, die Kirchenorganistin, hatte über Nacht ihr verdrecktes Kleid
verloren. Nun kauerte sie nur noch mit ihrer besudelten, einst weißen
Baumwollunterhose bekleidet zwischen den Büschen. Ihre schlaffen Brüste
baumelten frei herab. Sie nagte an einem Unterarm, als wäre er ein Hühnerbein,
dann warf sie ihn beiseite, starrte in die Ferne und stöhnte leise. Etwas hatte
ihre Aufmerksamkeit erregt.


Ein Mann tauchte auf, der vorsichtig
die Straße herabgehumpelt kam. Seine Jeans und sein Flanellhemd waren schmutzig
und zerrissen. Er umklammerte eine Pistole, aber die Waffe hing in einer
kraftlosen Hand an seiner Seite herab. Er schien den Leichnam nicht zu
bemerken, der sich in den Schatten regte. Erschöpft sank er auf dem Gehweg auf
die Knie.


In der Hecke raschelte es, und
Becky preschte los. Der Mann wirkte halb bewusstlos und schien die Gefahr nicht zu bemerken.


»Achtung!«, brüllte Martin und
hämmerte mit der Faust gegen das Holz.
»Passen Sie auf!«


Mit einem flüchtigen Gebet auf den
Lippen rannte er in den Narthex und machte sich daran, die schwere Kirchenbank
aus dem Weg zu räumen, mit der er die Tür verbarrikadiert hatte. Er schob sie beiseite,
ergriff von der Garderobe die Schrotflinte, öffnete die erst unlängst
montierten vier Türriegel und hetzte hinaus.


Der Fremde hörte den Lärm, drehte
sich um und sah den Zombie, der auf ihn zuschlurfte. Er hob die Pistole und
feuerte. Die Kugel durchschlug die Schulter der wandelnden Toten. Martin lief
über den Hof und zuckte zusammen, als der zweite Schuss das Ziel völlig
verfehlte.


Wieder drückte der Mann ab und
schoss daneben. Er betätigte den Abzug ein viertes Mal, doch das Magazin war
leer. Verwirrt blickte er erst auf die Waffe, dann zu Becky.


Er schloss die Augen. Martin
hörte, wie er flüsterte: »Es tut mir leid, Danny.«


Martin schlug der Kreatur die
Schrotflinte in den Rücken. Die einstige Organistin stürzte mit dem Gesicht
voraus auf den Gehweg; gelbliche Zähne brachen auf dem Pflaster.


Martin pumpte eine Kugel in die
Kammer und setzte den Lauf an den Hinterkopf des Zombies.


Becky kreischte vor Wut.


»Gott sei mit dir, Rebecca.«


Gehirnmasse und
Schädelknochensplitter spritzten wie ein Rorschachmuster über den Bürgersteig.


Die ersten Sonnenstrahlen
zeichneten sich über den Häuserdächern ab. Das Gebrüll der Schrotflinte hallte
durch die stillen Straßen und begrüßte die Morgenröte.


»Ich furchte, das wird nicht
unbemerkt bleiben. Wir gehen besser rein!«


Der ältere Afroamerikaner streckte
Jim die Hand entgegen, der sie ergriff. Trotz seines Alters besaß der Mann
einen kräftigen Händedruck. Er trug eine zerknitterte Khakihose und schwarze
Schuhe. Unter dem Kragen seines gelben Pullovers lugte etwas Weißes hervor.


Ein Priesterkragen.


»Danke, Vater«, sagte Jim.


»Pastor eigentlich«, berichtigte
ihn der alte Mann lächelnd. »Pfarrer Thomas Martin. Und Sie brauchen mir nicht
zu danken. Danken Sie dem Herrn, wenn wir in Sicherheit sind.«


»Jim Thurmond. Und ja, lassen Sie
uns zusehen, dass wir von der Straße kommen.«


Ein hungriger Schrei, gefolgt von
einem weiteren, war mehr Ansporn, als sie brauchten.


»Ist das Ihre Kirche, Herr
Pfarrer?«


Der alte Mann lächelte. »Es ist
Gottes Kirche. Ich arbeite hier nur.«


Martin richtete ihm mit ein paar
Decken und einer Kirchenbank ein Notbett. Jim widersetzte sich, behauptete
beharrlich, er müsste sich nur kurz ausruhen und fiel prompt in tiefen, aber
von Alpträumen heimgesuchten Schlaf. Martin


nippte an löslichem Kaffee,
während er über ihn wachte und den vereinzelten Schreien der Kreaturen draußen
lauschte.


Kurz vor Mittag entdeckte ein
umherstreunender Zombie Beckys Leiche und begann, sich an ihren Überresten zu
laben. Angewidert beobachtete Martin, wie ameisengleich weitere Kreaturen zu
dem Festmahl strömten. Gelegentlich sahen sie sich um und schauten zu den
Häusern der Umgebung und zur Kirche. Martin fragte sich, ob sie mit dem
Gedanken spielten, die Gebäude zu durchsuchen, aber sie schienen mit dem
unerwarteten Mittagessen zufrieden zu sein.


Als das Knäuel der stinkenden
Bestien sich eine Stunde später auflöste, waren von Becky nur noch Knochen und
ein paar rote, über den Gehweg und das Gras verschmierte Schlieren übrig.


Jim erwachte bei Sonnenuntergang.
Zuerst war er erschrocken und konnte sich nicht erinnern, wo er war. Er setzte
sich auf und sah sich in der Kirche um. Das war nicht der Bunker! Dann
erblickte er den Priester, der ihn im Kerzenschein anlächelte, und es fiel ihm
wieder ein ... ... und sofort galt sein erster Gedanke Danny. »Hier, bitte.«
Martin reichte ihm einen dampfenden Becher Kaffee. »Er ist zwar nicht besonders
gut, aber er wird Sie wachrütteln.«


»Danke«, sagte Jim und nickte ihm
zu. Während er trank, betrachtete er die Umgebung. »Scheint mir ziemlich
sicher. Haben Sie die ganzen Befestigungsarbeiten selbst gemacht?« Der Priester
lachte leise.


»Ja, mit Gottes Gnade. Es ist mir
gelungen, die Kirche abzusichern, bevor es richtig schlimm wurde. Ein wenig
Hilfe hatte ich allerdings schon. John, unser Hausmeister. Er hat die Fenster
vernagelt.« »Wo ist er jetzt?«


Martins Züge verfinsterten sich.
Eine Weile schwieg er, und Jim fragte
sich schon, ob er ihn gehört hatte.


»Ich weiß es nicht«, antwortete er
schließlich. »Ich nehme an, er ist tot. Oder eher untot. Er ist vor zwei Wochen
weg, weil er unbedingt seinen Kleinlaster holen wollte. Damit wollte er uns
hier rausfahren. Er war überzeugt davon, dass es sich um ein ortsgebundenes
Problem handelt und die Regierung dieses Gebiet vielleicht schon abgeriegelt hatte.
John war der Meinung, wir sollten nach Beckley, Lewisburg oder vielleicht
Richmond aufbrechen. Ich habe ihn nie wieder gesehen.«


»Soweit ich das beurteilen kann,
ist es überall so«, klärte Jim ihn auf. »Ich — ich bin aus Lewisburg gekommen.«


»Und das noch zu Fuß, allem
Anschein nach«, stellte Martin verwundert fest. »Wie haben Sic das geschafft?«


»Mit knapper Not«, gestand Jim.
»Ich schätze, ich hatte den Autopiloten eingeschaltet.«


»Dies sind Zeiten, in denen die
Menschen gezwungen sind zu tun. was getan werden muss«, seufzte der Priester.
»Ich hatte gehofft, woanders wäre die Lage besser. Ich habe um ein
Amateurfunkgerät oder auch nur eines dieser kleinen Radios mit Kopfhörern
gebetet, wie die jungen Leute sie heutzutage mit sich herumtragen. Einfach, um
zu erfahren, was vor sich geht. Ich habe schon seit einiger Zeit mit niemandem
mehr Kontakt, und abgesehen von ein paar vereinzelten Straßenlampen ist die
Stromversorgung inzwischen zusammengebrochen. Vor ein paar Tagen habe ich ein
Flugzeug gehört, aber das war's dann auch schon.«


»In Lewisburg ging der Strom noch.
Ich hatte Radio, Fernsehen und das Internet. Ist aber alles wertlos. Da draußen
ist nichts, niemand. Und dass es sich um ein regionales Problem handelt, glaube
ich kaum. Es hat vor über einem Monat angefangen. Wenn dem so wäre, müssten
mittlerweile Einsatzkräfte hier sein.«


Der Priester dachte kurz darüber
nach, entschuldigte sich dann und verschwand in einen Nebenraum. Jim begann,
sich die Stiefel zuzuschnüren.


Als Martin zurückkam, bot er ihm
Oreo-Kekse, Brot, Cracker in Tierformen und warmen Traubensaft zum Abendessen
an. »Die Kekse und Cracker habe ich aus dem Klassenzimmer der Sonntagsschule.
Brot und Saft waren für die Kommunion gedacht.« Schweigend aßen sie.


Nach ein paar Minuten ertappte
Martin Jim dabei, dass er ihn anstarrte. »Warum?«, fragte Jim. »Warum was?«


»Warum hat Gott das geschehen
lassen? Ich dachte immer, das Ende der Welt käme, wenn Russland in Israel
einmarschiert und man nichts mehr kaufen kann, ohne die Zahl 666 auf der
Kreditkarte zu haben.«


»Das ist eine
Auslegungsmöglichkeit«, meinte Martin und nickte. »Aber Sie reden hier über
Endzeitprophezeiungen und dürfen nicht vergessen, dass es viele, viele
verschiedene Vorstellungen darüber gibt, was damit verbunden ist.«


»Ich dachte, wenn die Entrückung
eintritt, kehren die Toten ins Leben zurück. Ist das etwa nicht das, was gerade
geschieht?«


»Na ja, das Wort
>Entrückung< kommt weder im Alten noch im Neuen Testament vor. Aber ja,
die Bibel spricht davon, dass die Toten in gewisser Weise ins Leben
zurückkehren, um nach der Wiederkunft des Herrn bei ihm zu leben.«


»Ohne Sie beleidigen zu wollen,
Herr Pfarrer, aber wenn er tatsächlich wiedergekehrt ist, hat er dabei ein ganz
schönes Chaos angerichtet.«


»Das ist genau der springende
Punkt, Jim. Er ist nicht wiedergekehrt — noch nicht. Was wir gerade bezeugen,
stammt nicht von Gott. Die Herrschaft über die Erde wurde dem Satan übertragen.
Trotzdem müssen wir standhaft bleiben und in den Willen des Herrn vertrauen.«


»Glauben Sie das wirklich, Martin?
Glauben Sie aufrichtig, dass dies Gottes Wille ist?«


Martin setzte ab und wählte die
Worte sorgfältig.


»Wenn Sie mich fragen, ob ich an
Gott glaube, Jim, dann lautet die Antwort Ja. Ja, das tue ich. Aber noch wichtiger
ist, dass ich glaube, es gibt für alles, ob gut oder schlecht, einen Grund.
Egal, was Sie gehört haben mögen, böse Dinge werden nicht von Gott verursacht.
Wenn ein Tornado über das Land fegt, ist das nicht Gottes Wille. Aber es sind
seine Liebe und Macht, die uns die Kraft geben, nach dem Tornado
weiterzumachen. Dieselbe Liebe wird uns auch das überstehen lassen. Ich glaube,
dass wir aus gutem Grund verschont wurden.«


»Ich habe einen Grund, und was für
einen«, bestätigte Jim und stand auf. »Mein Sohn lebt. Ich muss mich nach New
Jersey durchschlagen und ihn holen. Danke für das Essen und die Zuflucht, Herr
Pfarrer. Wichtiger noch, danke, dass Sie mir heute den Hintern gerettet haben.
Wenn ich darf, würde ich mich gern dafür erkenntlich zeigen. Viel kann ich zwar
nicht anbieten, aber ich habe ein paar Sardinenbüchsen und Tylenol im Rucksack
...«


»Ihr Sohn lebt?«, fragte Martin
nach. »Wie können Sie da so sicher sein? New Jersey ist ganz schön weit weg.«


»Er hat mich vergangene Nacht am
Handy angerufen.«


Der alte Mann glotzte ihn an, als
hätte er einen Irren vor sich.


»Ich weiß, dass es sich verrückt
anhört, aber es ist tatsächlich so gewesen! Er lebt und versteckt sich in der
Dachkammer meiner Exfrau. Ich muss zu ihm.« Langsam erhob sich Martin von der
Kirchenbank. »Dann werde ich Ihnen helfen.«


»Danke, Martin. Ich bin Ihnen
ehrlich dankbar. Aber das kann ich nicht von Ihnen verlangen. Ich muss schnell
machen, und ich will nicht, dass ...«


»Unsinn«, fiel der Priester ihm
ins Wort. »Sie haben mich nach Gottes Willen und dem Sinn hinter all dem
gefragt. Tja, es war sein Wille, dass Sie diesen Anruf erhalten haben und es
war sein Wille, dass Sie überhaupt am Leben geblieben sind, um ihn zu erhalten.
Und jetzt ist es sein Wille, dass ich Ihnen helfe.«


»Das kann ich nicht von Ihnen
verlangen«, wiederholte Jim.


»Sie verlangen es
ja nicht von mir. Gott verlangt es.« Um seiner Entschlossenheit Nachdruck zu
verleihen, stampfte er mit dem Fuß auf. Dann sagte er ruhiger: »Ich spüre es in
meinem Herzen.«


Jim musterte ihn mit steinerner
Miene. Dann, ganz langsam, begann sich ein Grinsen über sein abgezehrtes
Gesicht auszubreiten.


»Na schön«, sagte er und streckte
die Hand aus. »Ich schätze, wenn es Gottes Wille ist, sollte ich mich dem nicht
in den Weg stellen.«


Sie schüttelten sich die Hände und
setzten sich wieder. »Also, wie sieht Ihr Plan aus?«, erkundigte sich Martin.
»Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz. Die Kirche hat nicht zufällig einen,
den wir nehmen könnten?«


»Nein«, gab Martin kopfschüttelnd
zurück. »Deshalb ist John ja losgezogen. Um seinen Kleinlaster zu holen. Aber
es stehen reichlich Autos auf den Straßen und in den Auffahrten herum.«


»Ich nehme mal nicht an, dass ein
Mann Gottes weiß, wie man eines kurzschließt, oder?«


»Nein, aber unmittelbar an der
Fernstraße ist ein Auto-Händler. Dort könnten wir uns eines mit Schlüsseln
beschaffen. Der Laden liegt direkt an der Vierundsechzig.«


»Klingt gut«, meinte Jim, nachdem
er darüber nachgedacht hatte. »Wann können wir los? Ich darf keine Zeit mehr
verlieren.«


»Wir brechen heute Nacht auf«,
schlug Martin vor. »Diese Dinger schlafen zwar nicht, aber die Dunkelheit wird
uns etwas Schutz bieten. So konnte ich bisher unentdeckt bleiben. Ich verhalte
mich ruhig, beobachte sie tagsüber und schlafe nachts. Durch die Bretter vor
den Fenstern können sie das Kerzenlicht nicht sehen, und ich habe sorgsam
darauf geachtet, ihnen keinen Anlass zu bieten, neugierig zu werden.«


»Tja, hoffen wir, dass wir
weiterhin so viel Glück haben.«


»Wie ich schon sagte, Jim, das hat
mit Glück nichts zu tun — das ist Gott. Man braucht ihn nur zu bitten.«


Jim begann, sein Magazin zu laden.


»Wenn das so ist, Pfarrer Martin,
werde ich ihn wohl um einen Panzer bitten.«


»Sie können fahren?«, sagte Martin
verblüfft.


Jim studierte den Atlas, der auf
der Kanzel vor ihm ausgebreitet lag. »Diejenigen, denen ich letzte Nacht
begegnet bin, konnten es jedenfalls. Sie können schießen und Werkzeug
verwenden. Alles, was Sie und ich können. Sie sind nur ein wenig langsamer
dabei. Das ist unser einziger Vorteil.«


»Ich habe vor etwa einer Woche
einen gesehen«, berichtete


Martín, während er seine Stiefel
imprägnierte. »Mike Rodens Sohn Ben. Mike war Manager drüben in der Bank.
Jedenfalls trug Ben ein Skateboard bei sich. Er ist nicht daraufgefahren, er
trug es nur, als hätte er vor, damit zu fahren, wenn er eine geeignete Stelle
finden könnte. Ich dachte damals, das wäre eine Art Urinstinkt — eine
verblasste Erinnerung an die Zeit vor dem Tod.«


»Es ist mehr als eine Erinnerung,
so viel steht fest«, gab Jim zurück, dann setzte er ab. Er dachte zurück an den
Keller und daran, was Mr. Thompson und Carrie gesagt hatten. Ein Teil von
ihnen, der körperliche Teil, waren Menschen, die er gekannt und geliebt hatte.
Doch da war auch etwas anderes. Etwas in ihnen — etwas Altes. Uralt. Und sehr,
sehr böse.


»Ich war dort«, hatte Mr.
Thompsons Leichnam gesagt. »Na ja,
natürlich nicht ICH. Aber dieser Körper. Ich sehe es in den
Erinnerungen. «


»Ich glaube nicht, dass diese
Zombies die Menschen sind, die wir kannten.«


»Aber natürlich sind sie das, Jim.
Der, den ich heute Morgen erschossen habe, war Becky Gingerich. Sie war fast
sieben Jahre lang unsere Organistin.«


Frustriert kramte Jim nach den
richtigen Worten, um auszudrücken, was er dachte. Er war ein Bauarbeiter,
verflucht nochmal. Kein Wissenschaftler!


»Äußerlich sind es dieselben
Körper, ja, aber ich glaube, etwas anderes lässt sie zurückkehren. Irgendeine
Art Kraft.«


Unwillkürlich erinnerte er sich an
den Spott der Zombies. »Wir sind, was einst war und wieder ist. Euer Fleisch
gehört uns. Wenn eure Seele entwichen ist, seid ihr unser. Wir verschlingen
euch. Wir besetzen euch!« Jim berichtete Martin von seiner Flucht aus dem
Bunker.


Als er zu der Stelle mit Carrie
und dem Baby kam, stockte er, dann schluckte er schwer und erzählte zu Ende.
»Es ist, als ergriffen sie Besitz von den Körpern, aber erst, nachdem sie tot
sind. Als müssten sie warten, bis die Seele verschwunden ist.« Der alte Mann
nickte geduldig. »Dämonen.« »Vielleicht«, pflichtete Jim ihm bei, »aber ich
habe solches Zeug noch nie ernst genommen.«


»Die Toten wandeln über die Erde,
Jim. Was könnte ernster sein als das?«


»Ich weiß, ich weiß!« Jim ließ die
Hand auf die Kanzel niedersausen. »Aber wenn es Dämonen sind, sollte es dann
nicht möglich sein, sie mit Weihwasser zu bespritzen oder sie irgendwie
auszutreiben? Es gibt so vieles, was wir nicht wissen! Warum kann man sie nicht
aufhalten, obwohl man sie mit Kugeln durchsiebt? Aber landet man nur einen
Treffer in die Überreste des Gehirns, fallen sie um. Sie fressen uns, aber
brauchen sie uns als Nahrung oder sind sie einfach sadistische Dreckskerle?
Ihre Körper verwesen, das Fleisch rutscht regelrecht von den Knochen, trotzdem
laufen sie weiter!«


Bestürzt vom eigenen Wutausbruch,
verstummte er. Bis er die Feuchtigkeit auf seinen Wangen spürte, war ihm nicht
bewusst gewesen, dass er weinte.


»Es tut mir leid, Herr Pfarrer«,
entschuldigte er sich. »Ich mache mir einfach solche Sorgen um Danny.«


»Ich habe keine Antworten, Jim.
Ich wünschte, ich hätte sie. Ich kann Ihnen nur versichern, dass Gott die
Antworten kennt, und mit seiner Kraft werden wir die Oberhand behalten. Sie
werden Ihren Sohn retten!«


Zustimmend nickte Jim und wandte
sich wieder dem Atlas zu. Innerlich wünschte er, es ebenfalls glauben zu
können.


Eine Stunde später waren sie
bereit, saßen beisammen und gingen den Plan ein letztes Mal durch.


»Ich glaube immer noch, wir
sollten die Ballungszentren meiden«, meinte Martin. »Je mehr Menschen in einer
Ortschaft gelebt haben, umso mehr Zombies gibt es jetzt wahrscheinlich in der
Gegend. Halten wir uns an die Nebenstraßen.«


»Dem stimme ich durchaus zu«,
räumte Jim ein, »und ginge es nur um Sie und mich, würde ich vorschlagen, dass
wir uns höher in die Berge begeben. Aber je länger wir brauchen, desto weniger
Chancen hat Danny. Abgesehen von den Appalachen ist so ziemlich die ganze
Ostküste ein einziges Ballungszentrum. Auf der Fernstraße können wir zumindest
die Ortskerne vermeiden, egal, ob einer Großstadt oder Kleinstadt. Und wenn
diese Dinger in größerer Zahl mobil sind, haben wir auf der Fernstraße, die ich
kenne, eine bessere Chance, ihnen zu entkommen, als auf irgendwelchen kurvigen
Nebenstraßen.«


»Also«, fuhr er fort, »gehen wir
zu dem Chevy-Händler, beschaffen uns ein Auto und sehen mal, wie viel Aufmerksamkeit
wir dadurch erregen. Wenn wir keine Gesellschaft haben, machen wir einen kurzen
Halt im Supermarkt nebenan, decken uns in der Sportabteilung ein und brausen
los. Klingt das gut?«


»Nicht wirklich«, grinste Martin,
»aber ich habe keinen besseren Vorschlag.« Jim erwiderte das Lächeln. »Dann mal
los.« Sie gingen zur Tür, schoben die Kirchenbank beiseite, öffneten die
Schlösser und spähten hinaus in die Nacht.


Verstohlen bahnten sie sich ihren
Weg über die Straße und huschten in die Schatten. Martin ging voraus. Jim war
überrascht von der Geschwindigkeit und Ausdauer des älteren Mannes. Sie
schlichen zwischen Häusern hindurch und achteten sorgfältig darauf, das
Mondlicht und die wenigen, vereinzelten Bereiche zu meiden, in denen die
automatische Straßenbeleuchtung noch funktionierte. Martin führte ihn durch
Hinterhöfe, einen kleinen Wald in der Stadt, um ein Baseballfeld herum und
durch einen Kanal.


Ab und an sahen oder hörten sie
die Untoten, achteten aber stets darauf, sich zu verstecken, bis die Gefahr
vorüber war.


Schließlich verließen sie ein
Getreidefeld und erreichten den Parkplatz. Der Autohändler teilte sich die
Autobahnausfahrt mit einer Einkaufszeile und ein paar Fastfood-Res-taurants.
Das gespenstische Licht von Natriumdampflampen tauchte den Parkplatz in einen
gelblichen Schein.


»Sieht verlassen aus«, flüsterte
Martin. »Denken Sie, es ist sicher?«


»Ich glaube, dass nichts mehr
sicher ist, Herr Pfarrer«, gab Jim verkniffen zurück, »aber wir haben keine
andere Wahl.«


Sie überquerten den Parkplatz,
indem sie geduckt zwischen den Reihen der Autos hindurchschlichen. Ein paar der
Fahrzeuge zeigten Anzeichen von Vandalismus - eine eingeschlagene
Windschutzscheibe, ein paar aufgeschlitzte Reifen. Die meisten jedoch sahen
brandneu aus. Schilder und Aufkleber hinter den Windschutzscheiben versprachen
0% FINANZIERUNG, warnten, dass die Angebote NUR ZWEI TAGE!! gültig waren und
baten: NIMM MICH NOCH HEUTE MIT.


Ein schwarzer Suburban stach Jim
ins Auge.


»Wir wär's mit dem?«


»Ich schätze, der wäre prima«,
stimmte Martin zu. »Aber wie haben Sie vor, ihn in Gang zu bringen?«


»Kommen Sie mit, ich zeige es
Ihnen«, gab Jim zurück. »Mein Freund Mike hat früher Autos verkauft. In der
Regel


werden die Schlüssel an einem
zentralen Ort aufbewahrt.« Eine geschlagene Minute stand Jim stumm da und
prägte sich die Fahrgestellnummer auf dem Aufkleber ein, indem er sie sich
immer wieder vormurmelte. Dann gingen sie auf den Schauraum zu.


Hinter ihnen zischte etwas. Ein
zweiter Laut stimmte in den ersten ein, dann mehrere weitere.


»Was um alles in der Welt... ?«


Sie drehten sich um. Mit einem
Heulen fiel etwas Kleines, Schwarzes und Pelziges sie an. Die beiden taumelten
rücklings, stießen gegen die Garagentüren, und der Schuss aus Martins
Schrotflinte teilte die springende Katze entzwei.


Drei weitere untote Katzen krochen
auf sie zu. Ihr Fell war mit geronnenem Blut verklebt. Eines der Tiere
schleifte seine nutzlosen Eingeweide hinter sich her.


Die Katzenzombies kauerten sich
auf die Hinterpfoten und bereiteten sich zum Sprung vor. Ungläubig starrte
Martin sie an. »Das sind Katzen!«


»Es sind Zombies, Martin! Knallen
Sie die gottverdammten Scheißviecher ab!«


Gemeinsam eröffneten sie das Feuer
und erledigten zwei, die noch kauerten. Die Dritte rannte vor Wut fauchend
hinter ein Auto und huschte auf der anderen Seite davon. Martin feuerte dem
Tier nach, aber Jim hob die Hand und hielt ihn auf.


»Vergessen Sie es! Wenn die
Schüsse nicht die ganze Ortschaft auf uns aufmerksam gemacht haben, dann wird
es dieses Fellknäuel tun. Suchen wir besser schnell die Schlüssel!«


»Sogar die Tiere!« Martin rang
nach Luft. »O Jim, ich hatte ja keine Ahnung.«


»Ich habe vergessen, Ihnen davon
zu erzählen. Tut mir auch leid wegen meiner Ausdrucksweise.«


»Kein Grund, sich zu
entschuldigen. Das lag an der Hitze des Gefechts.« Der ältere Mann lud die
Schrotflinte nach. »Außerdem«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »ist mir
gelegentlich schon Schlimmeres herausgerutscht.«


» Wie geht's Euch heute Abend denn
so, Jungs?«


Beide Männer wirbelten herum, als
die Glastüren aufschwangen. Ein Zombie trat heraus auf den Parkplatz. Er
grinste sie an, wodurch er schwarzes Zahnfleisch und eine gräuliche Zunge
entblößte. Fliegenlarven wanden sich in seiner Nase. Das ehemals weiße Hemd und
die graue Anzughose waren fleckig von Körperflüssigkeiten. Eine Krawatte hing
schief um den Hals der Kreatur.


»Scheiße.« Jim hob die Pistole.'


»Aber, aber«, schnarrte der
Zombie. »Das wird nicht nötig sein. Sagt, was kann ich tun, um euch heute zu
einem neuen Auto zu verhelfen?«


»Danke«, sagte Martin mit
zitternder Stimme. »Wir sehen uns nur mal um.«


Jim feuerte. Die Kugel bohrte sich
in die Brust des Zombies. Er tat einen weiteren Schritt auf sie zu.


»Tja, dann lautet die Frage wohl eher,
was muss ich tun, um meinen Freunden zu zwei neuen Körpern zu verhelfen!«


Der Zombie duckte sich einen
Lidschlag vor Jims zweitem Schuss. Er schwenkte nach links, hechtete vorwärts
und streckte die Arme nach Martins Oberschenkel aus. Der schwarze Mann zuckte
zurück.


»Mmmm, dunkles Fleisch!«


Jims dritte Kugel trat in eine
Schläfe des Zombies ein und durch die andere wieder aus. Die Kreatur brach auf
dem Asphalt zusammen und prallte gegen die Stoßstange des Lasters vor ihnen.


»Schnell!«


Sie ließen die Blicke prüfend
durch den Schauraum wandern und betraten vorsichtig das Gebäude. Jim fand bald,
wonach er suchte - einen Schlüsselkasten, der an der Wand direkt gegenüber dem
Schreibtisch des Verkaufsleiters montiert war. »Was soll's? Versuchen wir es.«


Jim feuerte auf das Schloss, und
beide duckten sich, als die Kugel von dem Metallschlüsselkasten in einen
Aktenschrank abprallte.


»Verflucht, ist das Ding robust!
Ich dachte, wir könnten das Schloss wegschießen.«


»Vielleicht hat er einen
Schlüssel«, schlug Martin vor und deutete nach draußen zu dem neuerlich
gestorbenen Leichnam.


»Vielleicht«, pflichtete Jim ihm
bei. »Durchsuchen Sie ihn. Es müsste ein kleiner, runder Schlüssel sein. Ich
sehe mich hier im Laden um.«


Damit verschwand Jim im hinteren
Bereich. Martin schaute ihm schweigend nach.


Dann ging er nach draußen und
musterte den Zombie vorsichtig. Er lag noch in derselben Position, in der er
gefallen war.


»Der Herr ist mein Hirte«,
zitierte Martin, während er näher schlich. Dann befand er sich über der Leiche.
Der Gestank war übermächtig. Etwas krümmte sich unter der Haut des Unterarms
und grub sich unter dem wächsernen Fleisch einen Tunnel.


Martin holte tief Luft, bückte
sich und griff nach der Kreatur.


Die Lichter verloschen. Jäh senkte
sich Dunkelheit über den Parkplatz.


Martin schrie auf und taumelte
zurück. Er hörte, dass auch


Jim einen überraschten Schrei
ausstieß. Dann krachte etwas im Laden. Das Gebäude war ebenfalls dunkel, genau
wie die Einkaufszeile und die Restaurants.


»Jim?« Martin rannte zu ihm
hinein. »Jim? Alles in Ordnung?«


»Mir geht's gut.« Jim stolperte
zurück in den Schauraum. »Sieht so aus, als sei der Rest der Versorgung
zusammengebrochen. Ich frage mich, ob es nur dieses Netz betrifft oder ein
größeres Gebiet.«


»Keine Ahnung, aber falls die
Katze und die Schüsse sie nicht in Bewegung gesetzt haben, dann mit Sicherheit
das. Wir müssen weg. Ich habe keinen Schlüssel.«


»Schon in Ordnung«, gab Jim zurück
und zückte eine Brechstange. »Ich habe einen gefunden.«


Damit ging er zu dem Schlüsselkasten
und begann, ihn zu bearbeiten. Ihn mit dem Brecheisen zu öffnen, erwies sich
als schwieriger als erwartet. Es dauerte fast zehn Minuten, den Kasten
aufzubrechen.


»Verdammt!«


»Was ist denn jetzt wieder?«


»Wir brauchen die
Fahrgestellnummer! Bei all der Aufregung habe ich sie vergessen! Laufen Sie
raus und sehen Sie nach, aber seien Sie vorsichtig.« Er ergriff einen
Notizblock und einen Stift vom Schreibtisch des Verkäufers und warf beides
Martin zu.


Mit einem weiteren leisen Gebet
auf den Lippen überquerte Martin den Parkplatz und ging zu dem Suburban. Ohne
Licht war der Aufkleber schwierig zu lesen, und es dauerte kurz, bis seine
Augen sich an die Finsternis gewöhnten. Schließlich konnte er die Zeichenkette
entziffern, schrieb sie auf und hastete zurück in den Schauraum.


Auf halbem Weg über den Parkplatz
roch er es. Es war ein


Moder wie jener des Zombies, den
sie getötet hatten, nur wesentlich stärker.


Martin rannte zurück in das
Gebäude.


Mit weit aufgerissenen Augen
stürzte er in den Schauraum.


»KLKBG22J4L668923!«


Jim durchwühlte die Schlüssel und
suchte nach der passenden Nummer.


»Wie waren noch die letzten vier
Stellen?«


»8923! Aber...«


»Warten Sie.«


»Da ist noch etwas, Jim!«


»Nur eine Sekunde - gefunden!« Das
Grinsen in seinem Gesicht verpuffte, als er zu dem Priester aufschaute.


»Was ist denn?«


»Atmen Sie mal kräftig ein«, riet
Martin. »Riechen Sie es?«


Jim holte tief Luft und würgte.


»Herr im Himmel, was ist das?«


»Sie kommen!«


Gemeinsam hetzten sie über den
Parkplatz des Autohauses und erreichten das Fahrzeug, als die ersten Zombies
durch die Autoreihen gelaufen kamen. Weitere Untote lösten sich aus dem
Getreidefeld oder schlurften über die angrenzenden Parkplätze. Dutzende weitere
strömten durch die Türen des Supermarkts nebenan.


Als die Zombies sie erblickten,
stießen sie einen grauenerregenden Schrei aus und steuerten halb rennend, halb
schlurfend auf sie zu.


»Zeit zu verschwinden!«, rief Jim
und drückte auf den Knopf der Fernbedienung am Schlüsselanhänger.


Die Tür öffnete sich nicht. Er drückte
fester, doch nichts geschah.
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»Was ist los?«, wollte Martin
wissen und beobachtete voller Entsetzen, wie die Zombies sich näherten.


»Das ist eines dieser
Fernverriegelungssysteme, und die Batterien in diesem Ding funktionieren
nicht!«


Ein Zombie in einem Overall hatte
sie fast erreicht. Weniger als fünfzehn Schritte entfernt hielt er inne, hob
die Mistgabel an, die er trug, und zielte damit auf sie.


»Gebt es auf, Menschlein. Unsere
Brüder harren der Befreiung! Ergebt euch, dann versprechen wir, es schnell zu
machen.«


Jims Antwort war ein Schuss in den
Kopf. Gurgelnd sank die Kreatur zu Boden. Die anderen Zombies strömten nach.


Martin hob die Schrotflinte und
schoss in das Beifahrerfenster. Mit dem Schaft schlug er das Glas beiseite, dann
kroch er durch die Öffnung in den Wagen. Seine Gelenke protestierten ächzend
und stöhnend.


Jim wählte seine Opfer sorgfältig
aus, wartete, bis sie nahe genug waren und zielte auf den Kopf, ehe er feuerte.
»Machen Sie schnell!«


Martin ließ sich auf den Sitz
fallen, spürte, wie etwas in seinem Rücken knackte und streckte sich nach dem
Schloss, als jäher Schmerz wie ein heißer Blitz durch sein Rückgrat zuckte. Er
biss die Zähne zusammen, griff nach der Verriegelung und öffnete die Tür.


Dutzende der Kreaturen schwärmten
auf den Parkplatz, und weitere Verstärkung nahte rasch aus nicht allzu weiter
Ferne. Jim erledigte zwei weitere, dann sprang er in den Wagen und warf seinen
Rucksack auf den Sitz zwischen ihm und Martin. Er steckte den Schlüssel ins
Zündschloss und drehte ihn herum. Der Motor erwachte zum Leben. Jim legte den
Vorwärtsgang ein, und sie wurden auf ihren Sitzen durchgeschüttelt.
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brüllte auf, weigerte sich aber, sich von der Stelle zu rühren.






Ein Paar fleckige Hände fuhren durch
das zerborstene Fenster und griffen nach Martin.


»Die Handbremse!«, keuchte er,
während er dem Zombie den Lauf gegen das Kinn drückte. Er drückte ab, und als
sie vorwärtsschnellten, ließ der Knall der Schrotflinte sie beide kurzfristig
taub werden.


Ein weiterer Zombie sprang vor den
Wagen und rannte geradewegs darauf zu. Jim trat das Gaspedal durch. Fluchend
wurde die Kreatur von der Stoßstange erfasst und blieb zuckend hinter dem
Suburban liegen. Der Aufprall hatte sie durchgerüttelt, und Martin schrie auf,
als ihm ein weiterer jäher Schmerz durch den Rücken fuhr. Mit tränenden Augen
beobachtete er, wie die Untoten an ihnen vorbeifegten. Jim lenkte den Suburban
die Auffahrt hinauf auf die Autobahn.


»Na, so was«, kicherte Jim und
deutete nach vorn. »Sehen Sie mal, wen wir da haben!«


Die Katze, die ihnen zuvor
entwischt war, stand wie erstarrt im Scheinwerferlicht. Eine Sekunde später
wurde sie unter den Rädern zermatscht. Jim schaute in den Rückspiegel und sah
ihre über die Straße verteilten Überreste.


Martin stöhnte vor Schmerz.


»Was ist?«, fragte Jim besorgt.
»Alles in Ordnung?«


»Geht gleich wieder«, antwortete
der Priester keuchend und schlug die Augen auf. »Hab mir nur den Rücken
verletzt, als ich durch das Fenster geklettert bin. Ich bin eben nicht mehr der
Jüngste.«


Jim lehnte sich nach vorn und
schaltete die Scheibenwaschanlage ein. Die Wasserstrahlen spritzten über die
Windschutzscheibe und wuschen das Blut weg.


»In meinem Rucksack sind
Schmerztabletten. Greifen Sie zu.«


»Danke«, seufzte Martin und löste
den Riemen. Er griff hi


nein und durchwühlte auf der Suche
nach den Tabletten den Inhalt. Seine Finger schlossen sich um ein Foto. Er nahm
es heraus und betrachtete es.


»Ist das Ihr Sohn?«, fragte er.


Jim schaute hinüber. Martin hielt
das Foto aus dem Bunker, auf dem sie mit der Trophäe vom Seifenkistenrennen zu
sehen waren.


»Ja«, bestätigte er leise. »Das
ist mein Sohn. Das ist Danny.«


Schweigend fuhren sie weiter in
die Nacht.
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Baker schlug sein Lager im
Hausmeisterraum einer Raststätte an der Pennsylvania-Mautautobahn auf. Er brach
die Verkaufsautomaten auf, aß Chips und Süßigkeiten zu Abend und spülte die
Mahlzeit mit warmer Limonade hinunter. Er hatte das Glas der Maschinen mit dem
Schaft seines Gewehrs eingeschlagen, und kurz überlegte er, ob jemand die
Polizei verständigen würde. Dann kicherte er angesichts der Lächerlichkeit des
Gedankens.Baker schlug sein Lager im Hausmeisterraum einer Raststätte an der
Pennsylvania-Mautautobahn auf. Er brach die Verkaufsautomaten auf, aß Chips und
Süßigkeiten zu Abend und spülte die Mahlzeit mit warmer Limonade hinunter. Er
hatte das Glas der Maschinen mit dem Schaft seines Gewehrs eingeschlagen, und
kurz überlegte er, ob jemand die Polizei verständigen würde. Dann kicherte er
angesichts der Lächerlichkeit des Gedankens.


Er wünschte, seine einzigen
Verbrechen gegen die Menschheit wären Vandalismus und Bagatelldiebstahl, aber
die von Panik begleiteten Beobachtungen zweier Tage zeugten von etwas anderem.
All das war seine Schuld.


Die Flucht aus Havenbrook war
grauenhaft gewesen. Während er die dunklen Tunnel und Gänge entlangfloh, hatten
die Geräusche von Obs wutentbrannter Verfolgung die ganze Zeit dicht hinter ihm
widergehallt. Letztlich hatte er es nach draußen geschafft, aber erst nach
einem erschöpfenden Aufstieg durch einen Aufzugsschacht.


Die Welt, in die er entkam, erwies
sich als noch viel schlimmer.


Es gab kein Loch im Himmel, keine
klaffende Wunde, durch die eine andere Dimension zu erspähen war. Baker
vermutete, dass durch das Experiment die Mauern zwischen dieser Welt und dem
Ort geschwächt wurden, von dem Ob und seine Brüder kamen. Offenbar
waren die unsichtbaren Grenzen verwaschen worden. Was das
Portal auch darstellen mochte, es war jedenfalls nicht
augenscheinlich.


Das Gelände der Einrichtung war
verlassen, weshalb er auf keine Schwierigkeiten stieß, als er sich in einem
Wachhaus eine notdürftige Ausrüstung besorgte. Als
Nächstes plünderte er das erstbeste Haus, in dem er neben
Lebensmitteln ein Jagdgewehr und eine Pistole fand.


Die wenigen noch in Hellertown verbliebenen
Zombies umging er mühelos, indem er sich in den
Wäldern aufhielt. Dennoch begann in ebenjenen Wäldern, auf
halbem Wege nach Allentown, die eigentliche Verfolgung.


Baker hatte vergessen, was mit dem
Fisch geschehen war.


Während er selbst wie ein Zombie
vor sich hin lief, sickerte allmählich das ganze Ausmaß dessen in sein
Bewusstsein, was er auf den Planeten losgelassen hatte. Deshalb hörte er die
Eichhörnchen nicht, bis sie ihn fast eingeholt hatten. Er war dankbar für die
alljährlichen Jagdausflüge, die er mit seinen Kollegen unternommen hatte. Es
gelang ihm, vier der Kreaturen in rascher Folge zu erledigen. Doch während er
nachlud, lösten sich die Kaninchen aus den Büschen, und die Jagd begann.


Zweige und Dornen zerrten an ihm,
während er durch den Wald rannte und von einer Meute untoter Kaninchen gehetzt
wurde. Im Nachhinein betrachtet war Baker bei der Vorstellung beinah zum Lachen
zumute, aber er fürchtete, nie wieder aufhören zu können, wenn er jetzt zu lachen
anfinge. Etwas in ihm fühlte sich an, als wäre es drauf und dran zu zerreißen.
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es ihm gelungen, seine kleineren Verfolger zu töten oder ihnen zu entwischen,
ebenso einem untoten Truthahngeier und vier menschlichen Zombies.
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ersten Nacht war er auf ein Baseballfeld vor Allen-town gestoßen. Dort hatte er
in einer mobilen Toilette Zuflucht gesucht und war von Schreien geweckt worden.
Von Grauen erfüllt hatte er beobachtet, wie eine Gruppe Zombies auf
Geländemotorrädern ein junges Pärchen zur Strecke brachte, das noch sehr
lebendig war. Einen Lidschlag lang hatte Baker mit dem Gedanken gespielt, den
beiden jungen Leuten zu helfen, doch da er vor Furcht wie gelähmt und obendrein
zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen gewesen war, konnte er nur von seinem
Versteck aus mit ansehen, wie die Kreaturen auf die beiden schossen, um sie zu
verwunden, und sich danach an ihrem Fleisch gütlich taten. Sie jagen
uns, wurde ihm dabei klar.


Mit grässlicher Nüchternheit war Baker
aufgefallen, dass die Zombies zwar Organe und Haut verschlangen, aber genug von
den Opfern übrig ließen, damit sie bewegungsfähig blieben.


Alsbald rührten die beiden sich
wieder. Von etwas anderem beseelt, erhoben die menschlichen Hüllen sich, schlossen
sich ihren Brüdern an und zogen weiter.


Den Rest jener Nacht verbrachte
Baker schaudernd in der Dunkelheit und fand keinen Schlaf.


Der nächste Tag war ein langer,
zäher und furchterregender Marsch gewesen, bis er auf die Mautautobahn stieß.
Die Straße hatte sich überraschend verwaist präsentiert — offenbar waren die
Zombies in bessere Jagdgefilde weitergezogen. Vorsichtig hatte er ein paar
verlassene Autos und einige orange Leitkegel passiert, doch das war alles.


Nun, da er einen Unterschlupf
gefunden hatte und sich in der Raststätte vorläufig in relativer Sicherheit
befand, glitt die Angst allmählich von ihm ab. An ihre Stelle traten Schock und
ein überwältigendes Schuldgefühl. Baker konnte einfach nicht aufhören, daran zu
denken,


dass er für all das verantwortlich
war. Er war zweifelsohne verdammt, und dies war seine Hölle.


Einer Ohnmacht nah, presste Baker
die Augen zu und umklammerte den Rand des Hausmeisterwaschbeckens. Er begann zu
heulen wie ein kleines Kind und vergaß vorübergehend, dass Stille den Schlüssel
zum Überleben darstellte. Die Tränen waren zu zahlreich, um sie zurückzuhalten,
zu übermächtig, um sie zu beherrschen. Ein gequälter Schrei brannte ihm in der
Kehle. Die Tränen flossen weiter, und er kauerte eine lange Weile in dieser
Haltung.


Er hörte nicht, wie die Tür sich
hinter ihm öffnete.


Baker hatte ihr den Rücken
zugekehrt. Seine Schultern hoben und senkten sich, während er weinte. Kurz
schlug er die Augen auf und schaute in das Waschbecken hinab. Der Raum drehte
sich, und Baker begann trotz des Schweißes auf seiner Stirn zu schaudern. Ein
Schatten fiel über ihn.


Bakers Beine knickten ein, und
sein Kopf schlug auf den Waschbeckenrand, als er zu Boden sackte.


Die Gestalt an der Tür stöhnte
etwas Unverständliches und kam auf ihn zu.


Baker regte sich, dann erstarrte
er mit geschlossenen Augen.


Etwas bewegte sich in der
Dunkelheit. »Nnnnng.«


O Gott! Eine der Kreaturen war
hereingekommen, während er bewusstlos
gewesen war!


Er ließ die Augen geschlossen und
dachte nach. Nach den Lauten zu urteilen, befand sich der Zombie unmittelbar
über ihm. Seine Pistole steckte in seinem Rucksack, was bedeutete, dass sie
ebenso gut auf dem Mond hätte liegen können. Er war hilflos.


Die Kreatur trällerte in einem
sonderbar beschwingten Muster vor sich hin, als wäre die Zunge entfernt worden.
»Nnnnng. Neennnng.« Baker erkannte, dass sie sang.


Das Ding berührte ihn und legte
ihm etwas Kaltes und Feuchtes auf die Stirn. Wasser rann ihm in die Augenwinkel
und über die Wangen. »Wasa. Jech wigs gü becha gen. Ach aaf.« Eine Hand
tätschelte behutsam seine Wange. Baker zwang sich, reglos zu bleiben und
stemmte sich gegen den Drang zu schreien.


Das Fleisch an seinem Gesicht
fühlte sich nicht tot an. Es war warm und weich. Außerdem stank die Kreatur
nicht nach Verwesung. Stattdessen roch sie nach ungewaschenen Achselhöhlen und
Schweiß — ganz so wie Baker selbst. »Ach aaf füü Wuhm.«


Mit heftig pochendem Herzen schlug
Baker die Augen auf. Ein rundes, dreckiges Gesicht bückte mit kindlicher Freude
auf ihn herab und grinste glücklich, als die Gestalt sah, dass er wach war. Der
Junge kauerte sich auf die Hacken zurück und sprach. »Guuu ich aach! Uchuu!«


Baker nahm sich den feuchten
Lappen von der Stirn und musterte seinen Wohltäter. Sein Alter war schwer zu
erraten, musste aber zwischen vierzehn und neunzehn Jahren hegen, vermutete er.
Nach den Gesichtszügen und Entstellungen zu urteilen, litt der Junge an einer
Form von Entwicklungsstörung. Welcher Art, konnte Baker nicht feststellen.
»Danke«, sagte er, nickte und lächelte freundlich. »Geen gecheen!« Gern
geschehen vielleicht?


Baker wandte sich ab, um den
Lappen ins Waschbecken


zu legen. Dabei fragte er: »Mein
Name ist Professor Baker. Und wie heißt du?«


Der Junge
antwortete nicht. Baker schaute über die Schulter zurück. Mit fragendem Blick
sah der Junge zu ihm auf.


»Geen gecheen!«, meinte er
abermals.


»Wie heißt du, mein Freund?«,
erkundigte sich Baker. Mit vor Konzentration gerunzelter Stirn starrte der
Junge auf seine Lippen. Frustriert schüttelte er den Kopf, schaute weiter hin
und wartete darauf, dass Baker sich wiederholte.


Er liest von meinen Lippen! Er ist
taub!


Baker kniete sich vor ihn auf den
Boden und formte die Worte sorgfältig.


»Mein Name ist Baker«, erklärte er
und deutete auf seine Brust. »Wie ist dein Name?«


Verständnis flackerte in den Augen
des Jungen auf. Freudig klatschte er in die Hände.


»Wuhm!«, rief er vergnügt und
zeigte mit dem Daumen auf sich.


»Wurm?«, fragte Baker nach. Der Junge
nickte lebhaft, dann deutete er auf Baker.


»Beeka?«


»Ja, Baker.« Er legte dem Jungen
die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Ich freue mich sehr, dich
kennenzulernen, Wurm.«


»lich eue iich aaach!«, pflichtete
Wurm ihm bei.


Baker lachte und vergaß für kurze
Zeit seine Tränen und Schuldgefühle.


[bookmark: bookmark26]Baker teilte
die Beute aus den Verkaufsautomaten mit seinem neuen Gefährten. Abgesehen von
Wurms verzücktem Grunzen, während er die Schokoriegel verspeiste, fand keine
Unterhaltung statt. Der Junge pfiff und johlte vergnügt vor sich hin. Baker
grinste dazu.


Wie mochte er allein und ohne
Beschützer überlebt haben? Baker konnte es nicht erahnen.


Er klopfte Wurm auf die Schulter.
Erwartungsvoll sah der Junge ihn an. »Wo sind deine Eltern?«


Wurms Blick sank in seinen Schoß,
und ein Schatten zog über die schwermütigen braunen Augen hinweg.


»Mmm-mäuee«, stammelte er. »Mäuee
aan Ammaa ge-essn.«


»Ich verstehe nicht«, sagte Baker,
wobei er sorgsam die Lippen bewegte.


Wurm kauerte sich zurück und hielt
die Hände wie Klauen vor sich. Seine Lippen zogen sich zu einem höhnischen
Grinsen zurück, dann kniff er die Augen zu Schützen zusammen und begann zu
quieken.


»Mäuee«, wiederholte er und kroch
auf allen vieren durch den Raum. Schließlich schaute er auf, um zu sehen, ob
Baker verstand. »Mäuse?«


Aufgeregt nickte Wurm, dann hielt
er inne. Traurigkeit erfasste ihn wieder. »Mäuee aan Ammaa geessn.« »Mäuse
am...?«


Wurm gab hungrige Laute von sich
und knirschte mit den Zähnen. Plötzlich begriff Baker.


»Gefressen«, flüsterte er und wandte
sich ab. »Mäuse haben seine Mutter gefressen. Und ich wette, sie waren nicht
mehr lebendig, als sie es taten.« Bakers Schuldgefühle strömten zurück, und er
verstummte.


Nach dem Abendessen holte Wurm
einen kleinen, bunten Gummiball aus der Tasche hervor. Er fing an, ihn auf den
Boden zu werfen und jedes Mal mit der Hand aufzufangen. Baker beobachtete ihn,
bis er schließlich erschöpft in einen tiefen, unruhigen Schlaf sank.


Die Alpträume verfolgten ihn.


Das Gewitter hielt noch vor dem
Sonnenaufgang Einzug, und als die beiden erwachten, präsentierte die Welt sich
so finster wie zuvor, als sie eingeschlafen waren. Wurm starrte wie gebannt auf
die Blitze. Den Donner, der sie durch das Tal begleitete, konnte er nicht
hören.


Baker trat hinaus auf den Parkplatz
und war binnen Sekunden tropfnass. Fette, kalte Regentropfen prasselten auf den
Asphalt wie Käfer gegen eine Windschutzscheibe.


Baker fand sich damit ab, dass er
bleiben musste, bis der Sturm sich verzog, und nützte die Gelegenheit, um den
Rest der Raststation zu erkunden. Wurm folgte ihm bereitwillig.


Sie plünderten zunächst einen
Verkaufsautomaten mit Mineralwasserflaschen, dann den Rest der Imbissmaschinen.
Baker blieb vor einem Zeitungskasten stehen. Erstarrte Schlagzeilen aus einer
unlängst zu Ende gegangenen Epoche glotzten ihn an. Der Präsident von Palästina
warnte davor, dass die wirtschaftlichen Probleme seines Landes den gesamten
Nahen Osten destabilisieren könnten, während die israelische Armee
Hilfslieferungen in den Staat blockierte, weil man Terrorismus durch die jüngst
reaktivierte Hisbollah fürchtete. Man hatte herausgefunden, dass Phenylalanin,
ein beliebter Lebensmittelzusatzstoff, Krebs verursachte. Der populäre
Bohlenweg von Ocean City, Maryland, war durch die Erosion des Strands und die
globale Erwärmung


weggespült worden. Der Präsident
versicherte den Amerikanern, dass, entgegen den Behauptungen mancher Quellen,
menschliches Klonen seitens des Pentagons nicht genehmigt worden war.


Und dann war da noch eine Meldung
über den RHIC. Baker sah seinen Namen zusammen mit Hardings und Powells
abgedruckt.


Er ging weiter.


Die Toiletten hatten außer ein
paar Rollen Klopapier nichts Nützliches zu bieten. Im Zugangsbereich gab es
jede Menge Broschüren über Touristenattraktionen, sonst jedoch nicht viel. An
einer Wand hing eine bunte Straßenkarte. Baker hielt inne, um sie zu
betrachten. Wurm spielte hinter ihm mit seinem Gummiball und sang dabei leise
vor sich hin.


Baker weigerte sich zu glauben,
dass alles vorbei war. Es musste dort draußen noch jemanden geben, der am Leben
war und dafür kämpfte, die Kontrolle wiederzuerlangen und die Katastrophe
umzukehren. Es schien töricht, die Menschheit als ausgelöscht zu betrachten. Wo
also konnte er andere Überlebende finden? Sein gegenwärtiger Standort befand sich
in der Nähe zahlreicher Ballungsräume an der Ostküste. Philadelphia,
Pittsburgh, Baltimore, New York und die Hauptstadt der Nation waren allesamt
nur fünf oder sechs Autostunden entfernt. Aber diese bedeutenden Großstädte
wiesen eine derartige Bevölkerungsdichte auf, dass sie nunmehr Todesfallen
gleichen mussten.


Baker fuhr mit einem schmutzigen
Finger über die Karte und legte die Stirn in Falten. Es schien am besten, sich
weiter Richtung Süden und Pennsylvania zu halten, um anschließend vielleicht
nach Maryland oder Virginia zu reisen. Er folgte der blauen Linie der Autobahn.
Harrisburg war


zwar als Stadt klein, aber
bevölkerungsreich und somit ähnlich problematisch wie die großen Ballungszentren.
York und Hanover mochten zu bewältigen sein. Obwohl auch diese Ortschaften eine
hohe Bevölkerungsdichte aufwiesen, waren sie im Umkreis von etlichen Meilen von
ländlichen Gebieten mit unbewohntem Acker- und Waldland umgeben. Die Kommunalverwaltungen
dieser Gegenden hatten sich bestimmt zur Wehr gesetzt und sich womöglich gegen
den Feind verbarrikadiert.


Weiter südlich hielt sein Finger
unmittelbar hinter Hanover bei Gettysburg inne. Gettysburg galt nicht nur als
Gedenkstätte des Bürgerkriegs, der Ort befand sich auch in der Nähe von Camp
David und beherbergte Gerüchten zufolge etwas, das als »das unterirdische
Pentagon« bezeichnet wurde. Im Verlauf der Jahre hatte Baker sowohl im Kongress
als auch beim Militär etliche Freundschaften geschlossen, zudem hatte er selbst
einen hochrangigen Sicherheitsstatus inne. Er wusste bestimmte Dinge — Dinge,
die der Öffentlichkeit nicht bekannt waren.


Dinge wie den Umstand, dass im
Fall eines Krieges oder eines verheerenden Terroranschlags mehrere führende Persönlichkeiten
des Landes an einen Ort in Gettysburg gebracht würden, wo sie sich in
Sicherheit befänden, während sie taten, was nötig war, um die Ordnung im Land
wiederherzustellen.


Wenn es noch so etwas wie den Rest
einer Regierung gab, würde sie höchstwahrscheinlich in der Nähe von Gettysburg
zu finden sein. Sie konnten die Mautautobahn nach Süden nehmen, brauchten nur
um die Außenbezirke von Harrisburg einen Bogen zu machen und dann weiter nach
York zu fahren, wo sie sich in ländlichere Gefilde schlagen und über wenig
befahrene Nebenstraßen nach Gettysburg gelangen konnten.


Überzeugt davon, dass dies ein
guter Plan war, nickte Baker bei sich.


Natürlich konnten sie trotz allem
jederzeit unterwegs getötet werden.


Als Nächstes dachte er über
Transportmöglichkeiten nach. Unter gewöhnlichen Bedingungen lag Gettysburg etwa
drei Autostunden von seinem Aufenthaltsort entfernt. Wie die Fahrt verlaufen
würde und in welchem Zustand die Straßen sein mochten, ließ sich unmöglich
erahnen.


Sollten sie überhaupt fahren,
fragte er sich, oder würde ein Fahrzeug in Bewegung zu viel Aufmerksamkeit auf
sich ziehen? Unweigerlich musste er an das junge Pärchen denken, das von den
Zombies gejagt worden war. Die Kreaturen konnten Fahrzeuge und Schusswaffen
bedienen. Sie waren zwar langsamer, aber immer noch geschickt — und tödlich.
Wäre ein Fahrzeug in Bewegung, selbst wenn es sich langsam fortbewegte, nicht
ein viel offenkundigeres Ziel für sie, als wenn Wurm und er sich an Felder und
Wälder hielten und zu Fuß gingen?


Verzweifelt seufzte er. Zu laufen
wäre genauso tödlich, vielleicht tödlicher. Dadurch wären sie nicht nur ein
Ziel für menschliche Zombies, sondern auch für sämtliche untoten Geschöpfe des
Tierreichs. Auch die Entfernung galt es zu bedenken. Zu Fuß wurde aus einer Dreistundenfahrt
ein Marsch über hundertzwanzig Meilen. Baker war keineswegs schlecht in Form.
Er hatte regelmäßig jeden zweiten Tag die umfangreichen Fitnesseinrichtungen
von Havenbrook genutzt. Dennoch war er mit fünfundfünfzig kein junger Mann
mehr, und zwei Stunden auf einem Ergometer an drei Tagen die Woche waren kein
Vergleich zu einem beschwerlichen Fußmarsch, vor allem, wenn dabei auf Schritt
und Tritt Gefahr drohte.


Zusätzlich geschürt wurde sein
Frust durch Wurm. Er konnte ihn nicht einfach zurücklassen. Zwar schien der
Junge bisher recht gut allein zurechtgekommen zu sein, doch da Baker ihn nun
entdeckt hatte (oder eigentlich umgekehrt, wie er zugeben musste), fühlte er
sich für sein neues Mündel verantwortlich. Vielleicht, dachte Baker, wollte er Wiedergutmachung
leisten, um Gottes Vergebung für die Katastrophe zu erlangen, die er auf Erden
angerichtet hatte.


Sie mussten also fahren. Nachdem
er dies beschlossen hatte, wandte er sich dem Problem zu, ein Transportmittel zu
finden. Auf dem Parkplatz der Raststation standen ein paar vereinzelte PKWs und
Laster, die logischerweise die erste Wahl darstellten.


Baker sicherte sich Wurms
Aufmerksamkeit, indem er ihm die Hand auf die Schultet legte.


»Bleib hier«, forderte er den Jungen
auf. »Ich muss rausgehen.«


»Chiicha, Beeka!« Der Junge
lächelte und formte mit den Fingern ein Zeichen, dass er verstanden hatte.


Baker vergewisserte sich, dass in
die Pistole ein vollständig geladenes Magazin eingelegt war und trat hinaus in
den Regen. Zweifel nagten an ihm. Was tat er da eigentlich? Er war ein
Wissenschaftler, kein Autoknacker. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man
ein Auto kurzschloss oder auch nur in ein Fahrzeug einbrach, ohne ein Fenster
zu zertrümmern oder einen dieser ärgerlichen Alarme auszulösen, der jeden
Zombie im Umkreis auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen würde.


Die ersten drei Fahrzeuge - ein
Saturn, ein Dodge-Lie-ferwagen und ein Honda - waren abgeschlossen. Das vierte,
ein rostiger Kleinstwagen, war unversperrt, aber der Schlüssel steckte nicht.
Baker durchwühlte halbherzig das Hand-schuhfach und sah unter den Sitzen nach,
bevor er es aufgab und weiterging.


Das fünfte Auto, ein grauer
Hyundai-Kompaktwagen, war nicht nur abgeschlossen, sondern auch besetzt. Die
Schlüssel lagen gleich neben der Fahrertür auf dem Boden und wurden von einer
abgetrennten Hand umklammert. Der Rest des Körpers fehlte — ob er gefressen
worden war oder irgendwo umherlief, konnte Baker nicht wissen. Zu sehen war
nichts als ein geronnener, rötlich-brauner Fleck auf dem Asphalt.


Das Kind auf dem Rücksitz war
vermutlich fünf oder sechs Jahre alt. Feindselig starrte es Baker durch das
Fenster an und bleckte die Zähne zu einer unverhohlen wilden und hasserfüllten
Grimasse. Das Kind war orientalischer Herkunft -chinesischer, dessen war Baker
sicher.


Nach einem Augenblick der Furcht
hielt er inne und erkannte, dass der Zombie in dem Fahrzeug gefangen war. Er
ließ sich die Lage durch den Kopf gehen und wog die Hinweise ab.
Offensichtlich, so folgerte er nach reiflicher Beobachtung, war dem Elternteil
und dem Kind von den Kreaturen aufgelauert worden. Das Elternteil hatte wohl
dafür gesorgt, dass sich das Kind sicher im Wagen befand, aber dann keine Zeit
mehr gehabt, sich selbst zu retten. Irgendwie, entweder durch das Elternteil
oder ein Missgeschick des Kindes, war die Kindersicherung aktiviert worden.
Nach dem Tod des Kindes (Verhungern, eine vorherige Verletzung, Schock - Baker
ging in Gedanken eine Litanei möglicher Ursachen durch) konnte das Wesen, das
dessen Körper übernahm, die Kindersicherung nicht bedienen, weil das Kind
selbst keine Erinnerung daran hatte, wie man sie betätigte. Außerdem besaß
es nicht die körperliche Kraft eines erwachsenen Wirts, daher waren Versuche,
das Fenster zu zertrümmern, wie Ob es in Havenbrook getan hatte, fruchtlos
geblieben.


Wie lange mochte die Kreatur schon
eingesperrt in diesem Käfig aus Detroit-Stahl und koreanischer Technik sein?
Jedenfalls sah sie sehr hungrig aus. Heißhungrig. Baker klopfte mit dem
Finger gegen die Scheibe. Das Wesen knurrte, doch das Glas und der Regen
dämpften die Laute seines Zorns.


Baker bückte sich und löste den
Schlüssel aus der toten Hand.


Der Zombie versteifte sich.


Baker steckte den Schlüssel ins
Schloss und drehte ihn. Der Zombie sprang über die Mittelkonsole auf den
Vordersitz.


Mit einer Geschwindigkeit, die ihn
selbst überraschte, riss Baker die Fahrer tür auf und zielte mit der Pistole
auf die Kreatur. Als der Zombie sie sah, erstarrte er. Eine aufgedunsene, graue
Zunge, von der Speichel tropfe, leckte über aufgesprungene Lippen.


Der Zombie sprach auf Chinesisch
mit ihm. Als Baker nicht reagierte, wechselte er in jene Form von Sumerisch,
die Baker schon von Ob gehört hatte.


»Du sprichst kein Englisch«,
stellte er ruhig und sachlich fest, »weil dein Wirt kein Englisch konnte.«


Das Ding spuckte. Seine fleckigen
Finger umklammerten krampfhaft den Sitz.


»Aber du weißt, was das ist, nicht
wahr?« Baker schüttelte die Pistole leicht. »Das finde ich traurig. Das Kind
hat erfahren, was eine Schusswaffe ist, bevor es überhaupt die Sprache seines
neuen Heimatlands lernen konnte.«


Die Kreatur sprang auf ihn los,
doch Baker war schneller. Ein Donnerschlag rollte über den Himmel und wurde vom
Knall seiner Pistole erwidert. Die Hirnmasse des untoten Kindes spritzte über
das Armaturenbrett. Baker vergewisserte sich, dass er das Ding endgültig
ausgeschaltet hatte, dann ergriff er den Leichnam an den dürren Knöcheln und
ließ ihn ohne Umschweife auf den Asphalt plumpsen.


Sein Magen krümmte sich.


Es sind keine Menschen, besann er
sich. Das ist der einzige Weg, um zu überleben.


»Tut mir leid«, flüsterte er vor
dem grausigen Haufen aus Fleisch und Knochen.


Dann zog er den Schlüssel aus der
Tür, setzte sich hinter das Lenkrad, sandte ein Ave Maria gen Himmel (was er
seit seiner Studienzeit nicht mehr getan hatte) und drehte die Zündung.


Das Anspringen des Motors waren
die süßesten Klänge, die Baker je gehört hatte, und er stieß einen Jubelruf
aus.


Er überprüfte die Anzeigen und
stellte erfreut fest, dass der Benzintank noch halb voll war. Auch alles andere
schien in Ordnung zu sein.


Baker rannte zurück zu seinem
zeitweiligen Unterschlupf und preschte durch die Tür. Regenwasser troff von ihm
auf den Läufer im Eingangsbereich. Er fand Wurm in der Damentoilette, wo er
gedankenverloren den Ball gegen eine Kabinentür warf.


»Wir brechen auf«, verkündete
Baker und versuchte, seine Aufregung zu vermitteln. »Hol deine Sachen!« Er
brauchte mehrere Versuche, um sich verständlich zu machen. Als es ihm
schließlich gelang, krümmte sich Wurm und wich weiter in die Toilette zurück.


»Willst du denn nicht hier weg?«,
fragte Baker. »Willst du nicht andere Menschen finden?«


Wimmernd schüttelte Wurm den Kopf
und senkte den Blick.


»Iii essn ungs«, protestierte er.
»Iii Enschn olln Worhm essn!«


Der Junge weigerte sich
aufzuschauen. Baker ergriff sein Kinn und zwang ihn, seinem Blick zu begegnen.
Tränen strömten aus den furchterfülten Augen.


»Wurm!«, sprach Baker mit
Nachdruck. »Niemand wird dich fressen. Das verspreche ich dir. Ich werde ab
jetzt auf dich aufpassen.« »Iine Mäuee? Iine oodn Enschn?«


»Nein, Wurm«, beteuerte Baker
eindringlich und drückte den Jungen an sich. Erst zitterte Wurm, dann jedoch
umklammerte er Baker. Obwohl er wusste, dass Wurm seine Lippen nicht sehen konnte,
murmelte Baker weiter beruhigende Worte.


»Ich werde nicht zulassen, dass
dir etwas zustößt«, gelobte Baker. Dabei wurde ihm klar, dass er soeben den
ersten Schritt zur Buße unternommen hatte. »Ich werde es wiedergutmachen.«


Sie sammelten ihre Habseligkeiten
zusammen, überprüften noch einmal oberflächlich das Gebäude und gingen hinaus
zum Wagen. Der Regen hatte aufgehört.


[bookmark: bookmark27]SIEBEN


Regentropfen prasselten wie Tränen
eines Gottes aus schwarzem Teer herab - oder wie Tropfen dunkler Milch aus der
Brust einer toten Mutter. Die Industrierückstände die Baltimores seit kurzem
stilllegende Fabriken jahrzehntelang in den Himmel gespieen hatten, fielen
herab und wurden von der Erde aufgesogen.


Frankie trat aus dem Abwasserkanal,
wurde vom säuerlichen Regen getauft und weidete sich an dem öligen Film den er
hinterließ. Sie stellte sich vor, dass die Schadstoffe ihr altes Selbst
wegbrannten und ihr neues Wesen offenbarten.


Sie war gerade aus der Hölle
entkommen.


»Troll«, flüsterte sie.


Schaudernd erinnerte sie sich an
die Flucht aus dem Zoo und das zurück, was danach geschehen war.


Der erste Zombie stürzte den
Einstiegsschacht hinter ihr herab, schlug auf dem Tunnelboden auf und zerbarst
wie ein Sack voll verfaultem Gemüse. Seine Gedärme verteilten sich rings um
ihn. Die gebrochenen Glieder krümmten sich wie Würmer, dann lagen sie still.
Blutverschmiert feuerte Frankie blindlings in den Schacht empor, um den Rest
der Kreaturen abzuschrecken.


Im Tunnel herrschte pechschwarze
Finsternis. Eine Erinnerung blitzte in ihr auf — eine Erinnerung aus einer
fernen


Vergangenheit, bevor sie dem
Heroin verfiel und es ihr Lebensinhalt wurde, ihren Körper zu verkaufen, um an
mehr Stoff zu kommen. Ein Mörder in Las Vegas war einst durch das Fahndungsnetz
der Behörden geschlüpft, indem er durch einen Abwasserkanal geflüchtet war. Der
Mann war fünf Stunden lang unter der Erde gewesen und hatte dabei laut den
Karten mindestens vier Meilen zurückgelegt. Frankie fragte sich, wie dunkel es
in dem Abwasserkanal gewesen sein mochte, worüber der Mann unterwegs gestolpert
war und was er gedacht hatte. Hatte sich der hartgesottene Schwerverbrecher
gefürchtet? War er erleichtert gewesen, als er letztlich Licht am Ende des
Tunnels gesehen hatte?


Was, wenn es am Ende ihres Tunnels
kein Licht gab?


Mühsam schleppte sie sich
vorwärts, fuhr mit den Fingern die unsichtbare Wand zu ihrer Rechten entlang
und spürte die schleimige Feuchtigkeit.


Lasst, die ihr eingeht, jede
Hoffnung fahren. Ein weiteres Gedankenbruchstück aus der
Vergangenheit, aus Mr. Yowaskis Unterricht, kurz bevor sie anfing, ihn zu
vögeln, um in Englisch zu bestehen. Sie fragte sich, wer oder was hier unten
herumschleichen würde — Junkies, geistig verwirrte Überlebende, Zombies. Was
mochte in der Dunkelheit lauern und sie beobachten? Gab es in der Kanalisation
nicht auch Alligatoren? Vielleicht in Florida, aber sie glaubte kaum, dass
Baltimore an dieser speziellen Urbanen Plage litt. Allerdings gab es sehr wohl
Ratten, davon war sie überzeugt. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Kugeln sie
noch übrig hatte, und in der Finsternis konnte sie es nicht überprüfen. Wie
sollte sie sich einer Meute hungriger Ratten erwehren?


Frankie gähnte und schauderte, als
der erste Schüttelfrost des Entzugs einsetzte. Sie bekam Gänsehaut am ganzen
Körper. Diese Phase wurde als Cold Turkey - kalter Truthahn -bezeichnet, weil
man wie ein gerupfter Vögel aussah, wenn sie einsetzte.


Sie blieb stehen. War da etwas in der
Dunkelheit? Ein leises, tappendes Geräusch verhallte und verstummte.


Reglos stand sie da und hielt den
Atem an. Der Laut wiederholte sich nicht.


Sie schlurfte weiter und zuckte
zusammen, als ihre Finger mit etwas Rundem und Metallischem in Berührung gerieten.
Nach kurzem Tasten stellte sie fest, dass es sich um einen Türknauf handelte.


Einen unverschlossenen Knauf.


Frankie holte tief Luft und drehte
ihn herum. Knirschend öffnete sich die Tür. Staub rieselte ihr ins Haar und in
die Augen.


Der Raum hinter der Tür war noch
dunkler als der Tunnel. Vorsichtig trat sie durch den Eingang und zog die Tür
hinter sich zu. Kein Luftzug war zu spüren, kein Geräusch zu hören. Sie konnte
die Wände fühlen, sie aber nicht sehen. Eine Art Wartungs- oder Lagerraum, vermutete
sie. Vorerst war sie in Sicherheit.


Oder doch nicht?


Was, wenn ein Zombie hier lauerte
und nur daraufwartete, loszuspringen und sie zu fressen? Frankie roch die Luft.
Sie war schal und feucht, aber frei vom verräterischen Moder der Verwesung, den
die Untoten unweigerlich verströmten. Kein Kratzen von Fleisch oder
freiliegenden Knochen, kein Scharren von etwas, das sich bewegte, war zu
vernehmen.


Sie kauerte sich auf alle viere
und kroch vorwärts. Ihre Hände betasteten die fremdartigen Umrisse unvertrauter
Gegenstände. Dann stieß sie gegen eine Wand. Sie lehnte sich mit dem Rücken
dagegen und begann zu zittern.


Als Nächstes folgten die heißen
Wallungen, und obwohl sie ihre Ohren nicht sehen konnte, wusste sie, dass sie
rötlich schillerten. Ihr Atem ging in kurzen, abgehackten Stößen. Auch ihre
Augäpfel wurden heiß und fühlten sich an, als würden sie gleich aus den Höhlen
schmelzen. Frankie wusste, dass sie blutunterlaufen waren.


Sie würde hier unter der Erde
sterben. In einem verfluchten Lagerraum. In der Finsternis. Ohne Heroin. Sie
hätte sich von dem Löwen fressen oder sich von T-Bone und den anderen um die
Ecke bringen lassen sollen. Das wäre zumindest schneller gegangen.


Frankie wusste, dass sie noch
wenigstens eine Kugel übrig hatte. Sie dachte an das Baby. (Es war nicht
mein Baby.)


Die heißen Blitze gingen vorüber,
und der Schüttelfrost kehrte zurück, intensiv und schneidend. Ihr war klar,
dass bald die Schläfrigkeit folgen würde. Wenn diese Phase einsetzte, schlief
sie für gewöhnlich elf oder zwölf Stunden durch. Welches neue Grauen des
Entzugs danach auf sie wartete, wusste sie nicht. So weit war sie noch nie
gekommen. Bisher hatte es immer noch rechtzeitig einen weiteren Schwanz
gegeben, der sich für zehn oder zwanzig Mücken lutschen ließ, die sie sofort in
Stoff umsetzte. Sie gähnte ausgiebig. Schlafen. Das hörte sich gut an.


Frankie hatte nicht die Absicht,
je wieder aufzuwachen. Sie setzte sich den Lauf der Waffe an den Kopf, doch
dann überlegte sie es sich anders. Was, wenn sie verfehlte? Sie hatte schon von
so etwas gehört. Versuchte Selbstmorde, bei denen die Kugel wie ein Wagen auf
einer Rennstrecke die Hirnrinde entlangsauste und das Opfer grausamst
verkrüppelte, ohne den gewünschten Effekt zu erzielen. Abermals gähnte sie und
nützte die Gelegenheit, um sich


den Lauf in den Mund zu stecken.
Sie schmeckte Öl und Kordit und stellte fest, dass sie
diese Mischung dem Schweiß der Pimmel vorzog, die sich davor in ihrem Rachen
befunden hatten.


Kurz stählte sie sich, dann
drückte sie den Abzug, bevor sie die Nerven verlieren konnte.


Das Klicken der leeren Trommel
ertönte.


Frustriert schrie sie auf und
schleuderte die Pistole in die Dunkelheit. Ein metallisches Klirren ertönte,
als irgendetwas umkippte. Frankie schluchzte und schluchzte; die Tränen wollten
nicht versiegen.


Sie weinte immer noch, als sie das
Bewusstsein verlor.


Als sie erwachte, war sie sich
dessen zunächst gar nicht bewusst. Sie lag im Dunklen, schlug die verkrusteten
Augen auf und sah nur weitere Finsternis.


Fast sofort ergriffen die Krämpfe
Besitz von ihr. Sie hatte kaum Zeit, den Kopf zu drehen, bevor das Erbrechen
begann. Ihr Magen war leer, kehrte sich von innen nach außen und entledigte
sich unerbittlich der wenigen Flüssigkeit, die noch in ihr war. Warme Galle
spritzte auf ihre Bluse und verklebte ihr das Haar. Sie schwitzte heftig, und
ihre zerrissenen Kleider waren im Nu völlig durchnässt.


Eine kurze Ruhepause folgte, dann
beutelte ein weiterer Krampf ihren Magen. Ihre Gedärme entleerten sich, und
alles unterhalb der Taille wurde warm und feucht. Der Geruch ließ sie würgen
und beschwor eine weitere Runde trockenen Speiens herauf.


Sie stöhnte und biss sich die
Lippe auf, als ein dritter Anfall von Krämpfen einsetzte. Blut rann ihr den
Rachen hinab und wurde gleich darauf wieder erbrochen.


Frankie schrie auf und versuchte
verzweifelt, sich aufzusetzen. Schweiß rann ihr in die Augen und brannte darin.
Ihre Muskeln begannen zu zucken, ihre Beine verkrampften sich und traten
unkontrollierbar aus. Jeder Ruck sandte einen Schwall Schmerzen durch ihre
Knochen, der ihr Rückgrat hinaufwogte, bis er im Gehirn explodierte.


Sie stöhnte immer noch und hatte
die Augen fest zugepresst, als der Türknauf sich drehte.


Frankie stockte der Atem; nackte
Angst drängte den Opiatentzug in den Hintergrund, gegen den ihr Körper sich
auflehnte.


Zentimeterweise öffnete sich die
Tür. Eine flackernde Fackel kam zum Vorschein.


»Du bist keine von ihnen.« Die
Stimme war tief, ruhig und sprach in sachlichem Tonfall.


Bibbernd kniff Frankie die Augen zusammen
und versuchte, im grellen Licht etwas zu erkennen. Die Schmerzen steigerten
sich, und sie musste einen Aufschrei unterdrücken, als ein weiterer Anfall
dünnflüssigen Durchfalls einsetzte.


»Ich habe so etwas schon gesehen«,
flüsterte die Stimme. »Ich schätze, wir werden einfach abwarten müssen, was?«


Leise wurde die Tür geschlossen.
Frankie war allein mit dem Feuer und der Stimme. »W-was bist du?«, wimmerte
sie. »Ich bin ein Troll.«


Frankie lachte. Es war ein
zerbrechlicher, matter Laut, der in einem abgehackten Husten endete.


»Du hast nicht zufällig ein
bisschen Methadon dabei?«, fragte sie erschöpft.


Dann tauschte sie das Licht der
Fackel gegen die Dunkelheit hinter ihren Lidern und bekam nichts mehr mit.


Sie knirscht mit den Zähnen.
Heftig. So heftig, dass sie spürt, wie Blut zwischen von Karies befallenen
Zähnen und dem zurückweichenden Zahnfleisch aufwallt.


Schweiß quillt aus ihren von Dreck
verstopften Poren wie Eiter aus einem Pickel. Es stinkt. Der Gestank lässt sie
erbrechen, und der Geruch dessen lässt sie wieder erbrechen. Sie liegt in der
eigenen Scheiße, fühlt sie auf dem bebenden Hinten, spürt, wie sie sich die
dürren Beine hinunter und den unteren Rücken hinauf ausbreitet wie eine warme
Decke. Sie findet Trost darin. Trost in Scheiße. Trost in der Hölle.


Das Baby ist irgendwo bei ihr. Sie
hat es noch nicht gesehen, aber sie kann es hören. Auch T-Bone, C, Marquon,
Willie und die anderen waren hier, drohten ihr getuschelt mit Schmerzen und
Tod. Sie heißt die Drohungen ab Versprechen willkommen, streckt erwartungsvoll
die Arme danach aus, aber der Tod bleibt aus, und das bringt sie zum Weinen.
Die Ärzte und Krankenschwestern flüstern im Hintergrund. Ein Freier öffnet den
Reißverschluss, und das Geräusch lässt sie heftig schaudern.


Zwischen all dem Wahn (den sie ab
solchen erkennt) ist der Troll bei ihr. Er wischt ihr das Gesicht mit einem
kühlen, feuchten Lappen ab, flüstert ihr beschwichtigend zu und gibt ihr warme
Hühnerbrühe aus einer rostigen Kaffeekanne zu trinken. Sie verflucht den Troll,
weil sie nicht um Hühnerbrühe gebeten hat — sie wollte Stoß. Die Hühnerbrühe
brennt ihr nur im Magen und wird wieder ausgespieen, trotzdem flößt er sie ihr
weiter ein. Sie sieht kleine Klumpen in seinem verfilzten Bart, wahrscheinlich
sogar Teile der Hühnerbrühe, die sie erbricht. Einen Augenblick tut es ihr
leid, und sie erkennt die Sorge in seinen freundlichen, grauen Augen, aber dann
setzt sie wieder ein — DIE SUCHT —, und sie hasst ihn
aufs Neue und will sterben. Sie fleht ihn an, sie zu töten, aber er hört ihr
einfach nicht zu.


Es folgen Minuten, Stunden, Tage
voll heißen Schwallen und kalten Schwallen. Sie kann nicht atmen (eigentlich
will sie ohnehin nicht atmen, trotzdem beunruhigt es sie, dass sie es nicht
kann). Krämpfe. Zuckungen. Übelkeit. Zittern. Ihre Nase und Kehle fühlen sich
wie Schleimfabriken an. Frankie schreit.


Und schreit.


Und schreit...


Und die ganze Zeit ist der Troll
an ihrer Seite, tröstet sie und verspricht ihr, dass alles gut wird, dass es
fast vorüber ist, und vielleicht hat er Recht...


... denn das Weinen des Babys ist
nicht mehr so laut.


Dann hört sie es gar nicht mehr.


Etwas in ihr stirbt, und endlich
schläft Frankie ein.


Frankie schlug die Augen auf. Ihre
Knochen und Muskeln schmerzten, ihr Schädel pochte, und ihre Nase lief, dennoch
hatte sie sich noch nie besser gefühlt.


Der Troll saß in der Mitte des
Raums und las bei Kerzenlicht. Als sie sich rührte, schaute er überrascht auf,
lächelte und schloss das Buch. Frankie erhaschte einen Blick auf den Umschlag —
Die Geburt der Tragödie von Friedrich Nietzsche.


Frankie leckte sich über die
Lippen und versuchte zu sprechen. Ihre Zunge fühlte sich an wie Schleifpapier.


»Ich dachte, ich würde sterben.
Wollte ich eigentlich auch.«


»Darüber habe ich gerade gelesen«,
gab der Troll zurück. »Nietzsche zitiert Silen: >Das Allerbeste ist für dich
gänzlich unerreichbar: nicht geboren zu sein, nicht zu sein, nichts zu sein.
Das Zweitbeste aber ist für dich - bald zu sterben.««


Frankie schwieg. In dem Raum war
es überraschend warm, fast heimelig.


[bookmark: bookmark28]»Wie lange?«


»Wie lange du weggetreten warst?
Etwas mehr als zweiundsiebzig Stunden nach meiner Schätzung. Sicher kann ich
nicht sein, weil meine Uhr schon vor Wochen den Geist aufgegeben hat. Natürlich
bist du noch nicht ganz über den Berg, aber den schlimmsten Teil hast du hinter
dir. Der Heroinentzug dauert in der Regel zehn bis vierzehn Tage, wirklich
schlimm sind die ersten drei.« »Woher...«


»Ich habe früher in einer Klinik
gearbeitet. Als Berater. Bist du durstig?« Sie nickte, und er brachte ihr eine
Feldflasche. »Komm, versuch mal, dich aufzusetzen«, schlug er vor schob eine
Hand unter ihren Rücken und half ihr auf. Ihr Rückgrat knackte, und es fühlte
sich gut an.


Frankie trank einen Schluck
Wasser. Kalt, sauber und erfrischend rann es ihre wunde Kehle hinab und
durchdrang sie mit Leben.


»Das ist genug«, warnte er und
hielt sie davon ab, weiter zu schlucken. »Du hast mehr als genug erbrochen. Du
musst anfangen, etwas im Magen zu behalten.«


»Danke«, keuchte sie. »Ich
schätze, ich verdanke dir mein Leben.« Lachend tätschelte er ihr Bein. »Mir
verdankst du gar nichts. Nur dir selbst.« »Ich heiße Frankie«, stellte sie sich
vor, streckte ihm die Hand entgegen und stellte dabei fest, dass ihr Zittern
deutlich nachgelassen hatte.


»Mich nennen die Leute Troll«, gab
er herzlich zurück und ergriff ihre Hand. »Willkommen in meinem Zuhause.«


»Du lebst hier?«, fragte sie kaum
überrascht, aber mit leichten Schuldgefühlen, weil sie hier eingedrungen war. In
Fran-kies Welt hausten die Menschen, wo immer sie konnten — in


Gassen, unter Eisenbahngerüsten,
in Kartons, überall, wo Platz war.


»Nicht in diesem speziellen Raum,
nein. Aber hier unten, ja. Schon eine ganze Weile. Lange, bevor es dort oben
schlimm wurde.«


»Du bist selbst süchtig geworden,
richtig?«


Er lachte, doch es war ein kurzer,
brüchiger und freudloser Laut. »Nicht annähernd. Wie kommst du darauf?«


»Tut mir leid. Du scheinst mir ein
schlauer Bursche zu sein. Ich meine, du liest Philosophie und so. Und du hast
über Smack Bescheid gewusst. Ich dachte, du wärst vielleicht irgendwie über
deine Arbeit gestolpert.«


»Nein«, entgegnete er und wurde
still. Gedankenverloren starrte er in die flackernde Kerzenflamme. Mehrere
Minuten verstrichen, ehe er weitersprach.


»Meine Tochter hat angefangen,
Heroin zu schnupfen. Fünfzehn Jahre lang habe ich mit dem Zeug gearbeitet, war
eine echte Koryphäe als Drogenberater. Mit Auszeichnungen an der Wand und jeder
Menge Referenzen ehemaliger Junkies, denen ich geholfen hatte. Aber als es um
meine eigene Tochter ging, war ich blind. Ich habe es nie kommen gesehen.«


Frankie schwieg und hörte zu.


»Ich weiß nicht, warum sie damit
angefangen hat. Vielleicht wegen der Scheidung, vielleicht auch, weil sie
Kummer wegen eines Jungen hatte. Ich dachte immer, wir stünden uns nah. Ich
glaubte wirklich, sie würde mir alles erzählen. Aber ich schätze,
vierzehnjährige Mädchen und ihre Väter können nicht wirklich beste Freunde
sein, oder?«


Er setzte ab und fuhr sich mit den
Fingern durch den zerzausten Bart.


[bookmark: bookmark29]»Sie war auf
einer Party. Hat das Zeug geschnupft. Der Stoff war mit irgendeiner
Haushaltschemikalie versetzt. Ich habe nie herausgefunden, womit, aber ich bin
sicher, du weißt, wie das ist.«


Frankie nickte. Sie hatte miterlebt,
wie Freunde von ihr auf dieselbe Weise aus dem Leben geschieden waren. Es war
brutal.


»Sie starb auf dem Weg ins
Krankenhaus. Meine Exfrau hat mir die Schuld daran gegeben. Und ich konnte ihr
nicht widersprechen. Also bin ich hier herunter gezogen.«


»Tut mir leid«, sagte Frankie.


»Muss es nicht. So schlimm ist es
gar nicht. Du wärst überrascht, was für Typen man unter der Erde über den Weg
läuft Börsenmaklern, Anwälten, Medizinstudiumsabbrechern
Geisteswissenschaftlern. Die Menschen schlüpfen unter, wo sie können, und es
gibt schlimmere Orte, um sein Nachtlager aufzuschlagen, glaub mir.
Überraschenderweise läuft nicht jeder vor irgendwas davon.«


»Jetzt schon.«


»Ja«, pflichtete er ihr bei. »Da
hast du wohl Recht. Aber nicht nur dort oben. Sie sind auch hier unten. Zwar noch nicht viele
von der menschlichen Sorte, aber dafür sind die Ratten ziemlich schlimm.«


Frankie schauderte und erinnerte
sich unwillkürlich an den Zoo.


»Es wird auch hier, unten
schlimmer werden«, fuhr er fort. »Tatsächlich war ich grade auf dem Weg nach
draußen, als sich unsere Wege gekreuzt haben.« Er deutete auf seinen Rucksack
und seine Ausrüstung. »Ich wollte den Tunnels runter zum Hafen folgen und mir
dann irgendwo ein Boot nehmen.«


»Wohin würdest du denn fahren?«


Er zuckte mit den Schultern.
»Einfach nur weg, schätze ich. Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich muss
erst rausfinden, ob das ein örtlich begrenztes oder weltweites Phänomen ist.
Die logische Wahl wäre eine Insel, aber selbst dort


gibt es Tiere und Vögel, also wäre
die Sicherheit auch nur relativ. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt,
einfach nur fernab vom Land umherzutreiben. Bloß bin ich nicht einmal sicher,
ob das sicher wäre. Immerhin gilt es Dinge wie Haie zu berücksichtigen. Ich
könnte mir vorstellen, dass ein Schwarm Zombiehaie oder ein untoter Killerwal
kurzen Prozess mit einem Boot machen würden.«


»Es ist hoffnungslos«, seufzte
sie. »Früher oder später werden sie uns alle kriegen, und wir werden wie sie
herumlaufen. Du hättest mich sterben lassen und mir den Schädel einschlagen
sollen, damit ich nicht zurückgekommen wäre.«


Troll schüttelte den Kopf. »Du
hast dich selbst gerettet, Frankie. Ich habe nur über dich gewacht. Die
Anerkennung und der Triumph gehören dir — dir ganz allein. Irgendwo in dir hast
du die Kraft gefunden, um zu kämpfen - und zu überleben. Du hast einen starken
Willen, und genau den wirst du dort draußen brauchen.«


Darüber dachte Frankie nach. Dann
knurrte ihr Magen, und sie grinste verlegen.


»Ich glaube, du könntest etwas zu
essen vertragen. Aber vielleicht möchtest du dich zuerst waschen.« Er ging zu
ein paar Metallregalen in der Ecke und durchforstete sie. »Ich weiß ja nicht,
wie gut dir die hier passt«, meinte er und hielt die Wartungsuniform eines
Stadtarbeiters hoch, »aber sie ist bestimmt besser als das, was du jetzt
trägst. Wahrscheinlich riecht sie auch angenehmer.«


Frankie lachte und nahm die
Kleider dankbar entgegen. Er gab ihr außerdem einen sauberen Lappen und eine
Waschschüssel mit Wasser. Dann holte er wie ein Magier, der einen besonders
raffinierten Trick vorführt, ein Stück Seife und eine kleine Flasche Shampoo
hervor.


Frankie zog sich aus und begann,
sich abzuschrubben, während er ihr den Rücken zuwandte und eine Mahlzeit
zubereitete. Die Seifenlauge rann über blaue Flecken und Blutergüsse, über
frische Wundmale und die Geister von Schüssen in der
Vergangenheit.


Nie wieder. Natürlich
hatte sie sich das schon früher geschworen, aber diesmal war .es etwas in ihr
absolut ernst damit. Nie wieder.


Troll drehte sich mit einem Pappteller
zu ihr um, auf dem sich Granola-Müsliriegel, Rauchfleisch und Apfel türmten die
erst an wenigen Stellen etwas braun geworden waren. Sie hörte quer durch den
Raum, wie er die Luft einsog, als er sie nackt im flackernden Kerzenlicht
stehen sah.


Sie leckte sich über die Lippen.
»Du hast dich um mich gekümmert. Möchtest du, dass ich mich auch um dich
kümmere?«


»Nein«, antwortete er mit vor
unterdrückten Gefühlen belegter Stimme. »Ich fühle mich geschmeichelt, aber das
ist nicht nötig. Ich könnte mir denken, dass du in der Vergangenheit eine Menge
Gefallen auf diese Weise zurückgezahlt hast, aber damit ist es vorbei. Vergiss
nicht, du bist jetzt ein neuer Mensch.«


Sie lächelte und empfand größere
Freude, als sie mit Worten auszudrücken vermocht hätte.


»Du bist etwas ganz Besonderes,
Mr. Troll.« Damit schlüpfte sie in die Uniform und stellte fest, dass sie ihr
wie eine zweite Haut passte.


Dann aßen sie zusammen, und
während Frankie kaute, stellte sie fest, dass plötzlich alles anders schmeckte.


»Bisher«, erklärte Troll und
zündete die Fackel an, während Frankie die Pistole nachlud, »hat Feuer die
Ratten abgehalten, wenn ich welchen über den Weg gelaufen bin. Aber hier


unten sind auch andere Dinge, und
ich weiß nicht, ob das bei denen ebenfalls funktioniert. Also gehe ich voraus.«
Frankie nickte und biss sich auf die Lippe. »Bereit?«


Abermals nickte sie, da sie sich
unfähig fühlte zu sprechen. Sie setzten sich den Tunnel entlang in Bewegung.
Als sie an einem Einstiegsschacht vorbeikamen, sah Frankie Anzeichen dafür,
dass die winzigen Simse bewohnt waren. Schlafsäcke und Bretter hingen über den
Sprossen der Leiter, die zur Straße hinaufführten. Von den Menschen, die hier
hausten war weit und breit nichts zu sehen.


Schweigend gingen sie weiter. Nur
das Platschen ihrer Schuhe und ihre Atemgeräusche begleiteten sie. Der Tunnel
schien endlos und erstreckte sich über die Reichweite der Fackel hinaus in die
Ferne. Troll folgte mit unerschütterlicher Zielstrebigkeit zahlreichen
Biegungen und Kurven.


Schließlich gelangten sie zu einem
Bereich, in dem der Boden mit schlammigem Wasser bedeckt war. Es stank wie die
wandelnden Leichname in der Welt über ihnen, und auf der Oberfläche trieb eine
Schaumschicht. Um nicht in die Brühe zu treten, gingen sie mit weit gespreizten
Beinen weiter, hielten die Füße an den Seiten des Tunnels und die Köpfe
geduckt.


Kakerlaken, die sich von
verfaulten Blättern und organischem Unrat von den Straßen und Gebäuden
ernährten, wuselten blind durch den Schlamm. Albinofische laichten zu Dutzenden
im Wasser. Frankie fragte sich, ob sie aus Goldfischen hervorgegangen waren,
die vor langer Zeit hier heruntergespült worden waren. Einige waren zu groß
geworden, um vollständig in das Wasser zu passen. Da sie nicht richtig
schwimmen konnten, bewegten sie sich mit zuckenden Körperbewegungen durch den
Schaum fort und blähten geräuschlos die Kiemen in der Luft.


Aber das war alles. Keine Menschen
oder Ratten, weder untot noch lebendig.


Troll ging unermüdlich durch das
gigantische Netz der Katakomben voraus. Schließlich gelangten sie zu einer Art
Kreuzung. Mehrere Tunnel unterschiedlicher Höhe und Winkel liefen in einem
offenen Bereich zusammen.


»Hier lang«, flüsterte Troll. Es
war der erste Laut, den er seit über einer Stunde von sich gab. »Jetzt ist es
nur noch etwa eine Meile bis zum Hafen.«


Dicht gefolgt von Frankie ging er
weiter. Dieser neue Tunnel verlief fast vollkommen gerade. Die Decke stieg an
und ab wie die Unterseite einer Achterbahn, aber der Boden war trocken, wofür
Frankies krampfgefährdete Beine sehr dankbar waren.


Dann spürte sie endlich einen
kühlen Luftzug im Gesicht. In jenem Augenblick ertönte das erste Geräusch
hinter ihnen.


Beide drehten sich um. Troll hob
die Fackel an, als ein zweiter platschender Laut durch den Korridor hallte.


»Schnell«, drängte Troll und
ergriff ihren Arm. Sie liefen mit forschen Schritten weiter, rannten aber noch
nicht.


Weitere Geräusche, mittlerweile
näher. Ein Klicken. Es hörte sich an wie Nägel oder Krallen. Viele davon.


Dann setzte der Geruch ein. Es war
der allzu vertraute Moder der Untoten.


Troll schob Frankie vor sich. Dann
blieb er selbst stehen, drehte sich um und streckte die Fackel vor.


Der Widerschein Dutzender roter
Äuglein leuchtete ihm aus der Dunkelheit entgegen.


[bookmark: bookmark30]Die Ratten
brandeten auf sie zu wie eine braune Woge, die durch den Tunnel schwappte.
Abgesehen vom Klicken ihrer Krallen gaben sie keinen Laut von sich, als sie
heranwuselten.


»Lauf!« Troll stieß sie vorwärts,
und Frankie stürzte beinah. Im letzten Augenblick fing sie sich und rannte los,
ohne zurückzuschauen. Ihre Schritte hallten von den Tunnelwänden wider. Hinter
ihr rasselte Trolls Atem. Die Geräusche der Verfolgung wurden lauter. Die
Ratten begannen zu quieken, und es hörte sich an wie Fingernägel, die über eine
Schultafel kratzten. Frankie griff nach der Pistole.


»Das bringt nichts!«, brüllte
Troll. »Bis du eines der Viecher ausgeschaltet hast, kleben zehn weitere an
dir! Renn einfach weiter!«


Frankie gehorchte und raste los.
Sie hatte gerade ein paar Meter zurückgelegt, als sie bemerkte, dass er nicht
hinter ihr war.


Troll stand mit weit gespreizten
Beinen mitten im Tunnel und versperrte ihn mit seinem Umfang. Er hielt die
Fackel vor sich wie ein flammendes Schwert und schwenkte sie hin und her. Das
Heer der untoten Nager scheute davor zurück. Die Bedrohung, die aus ihren Augen
sprach, schien fast greifbar.


»Troll!«


»Lauf«, rief er ihr zu, ohne sich
umzudrehen. »Ich stoße draußen zu dir.«


Kurz blieb Frankie wie angewurzelt
stehen, dann ging sie einen Schritt auf ihn zu.


»Gottverdammt, Mädchen!«, brüllte
er. Die Ratten wogten vor und zurück, die Reichweite des Feuers auslotend.
»Sieh zu, dass du überlebst, Frankie! Du hast eine zweite Chance gekriegt. Mach
was daraus.«


[bookmark: bookmark31]Etwas Kleines,
Braunes und Haariges fiel quiekend von der Decke. Troll schwang sein
Feuerschwert danach. Das Vieh ging in Flammen auf, und der Rest der Nager
huschte zurück. Knurrend stieß er ihnen mit der Fackel nach.


Widerwillig rannte Frankie los ...


... und so stand sie nun hier in
einem weitläufigen, schlammigen Gebiet in der Nähe des Jachthafens Fells Point
und ließ sich vom sauren Regen taufen. Der Wolkenkratzer des Syl-van Learning
Center und das Inner Harbor Marriott ragten mit dunklen, bedrohlich wirkenden
Fenstern über ihr auf.


Sie wartete eine lange Weile.


Troll kam nicht aus der
Kanalisation.


Schließlich humpelte Frankie
weiter, und ihre Tränen gingen im Regen unter.


ACHT


Die Fernstraße 64 passierte auf
ihrem gewundenen Weg durch die Berge West Virginias und nach Virginia nur ein
paar vereinzelte Ortschaften, wofür Martin ein leises Dankesgebet sprach. Dass
sie durch keine dicht besiedelten Gebiete reisten, erhöhte ihre Chancen,
Begegnungen mit den Untoten vermeiden zu können.


Jim fuhr auf die aufgehende Sonne
zu, während Martin am Radio herumdrehte und sowohl die Kurzwellen- als auch
Langwellenfrequenzen absuchte. Alle Sender strahlten rund um die Uhr Stille
aus.


Dichter Nebel verhüllte die
Straße, trotzdem hielt Jim beständig eine Geschwindigkeit von über hundert
Stundenkilometern und ignorierte Martins Ersuchen, langsamer zu fahren.
Abgesehen von jenem Morgennebel war die Straße frei. Das Fehlen von Fahrzeugen
hatte sie beide überrascht. Nur etwa ein halbes Dutzend stehengelassener
Fahrzeuge war ihnen untergekommen, die meisten davon an der letzten Ausfahrt.


Immerhin hatte Jim sich
angeschnallt, um dem alten Mann eine Freude zu bereiten.


»Wie geht es Ihrem Rücken?«


»Schon besser«, grunzte Martin.
»Ich glaube, die Schmerztabletten, die Sie von der Tankstelle mitgenommen
haben, wirken ganz gut.«


Sie passierten die Ausfahrten nach
Clifton Forge, Hot


Springs und Crow. Jede der
Ortschaften lag weitab derFernstraße und zwischen den Bergen
verborgen. Die Bäume, die Crow verhüllten, schimmerten orange, und schwarze
Rauchschwaden trieben durch den Wald auf die Straße.


»Sollten wir nicht anhalten?«,
fragte Martin. Jim fuhr an der Ausfahrt vorbei, ohne langsamer zu werden.


»Nein. Wir können hier rein gar
nichts tun.« »Aber wenn die Stadt in Flammen steht und dort noch Menschen am
Leben sind ...«


»Haben sie wahrscheinlich Glück
gehabt. Außerdem: Wenn dort noch Menschen am Leben sind, haben sie den
Brand vielleicht selbst gelegt. Vielleicht war es die einzige Möglichkeit, sich
zu retten.« Schweigend dachte Martin darüber nach. »Wissen Sie«, meinte er ein
paar Minuten später, »seit wir aus White Sulphur Springs aufgebrochen sind,
haben wir keine Überlebenden mehr gesehen.« »Ja, aber auch keine Zombies.«


»Stimmt. Aber wie auch immer, ich
hätte erwartet, einigen zu begegnen. Was glauben Sie, wohin alle verschwunden
sind?«


»Falls Sie damit die Zombies
meinen«, antwortete Jim, »habe ich keine Ahnung. Sie dürfen nicht vergessen,
dass die Ortschaften in diesem Teil des Staats klein sind und weit voneinander
entfernt liegen. Die meisten Leute leben auf Bauernhöfen, Grundstücken ohne
unmittelbare Nachbarn oder in Jagdhütten in irgendwelchen Niederungen. Wenn die
sterben und auferstehen, würden wir hier in der Gegend nicht viele davon zu
Gesicht bekommen. Die größte Ansammlung, die ich auf einem Haufen gesehen habe,
war zu Hause in Lewisburg, und das auch nur, weil wir in einer Siedlung gewohnt
haben.«


»Aber sollten die Zombies
mittlerweile nicht unterwegs sein?«, gab Martin zu bedenken. »Sie fressen
Menschen, so wie wir Hamburger essen. Wenn sie keine Nahrung haben, würden sie
doch bestimmt in Gebiete ziehen, in denen sie sich mehr davon erhoffen.«


»Ja, und wahrscheinlich tun sie
das auch«, pflichtete Jim ihm bei. »Aber Sie müssen sich vor Augen halten, dass
West Virginia von Hunderten Meilen Bergland bedeckt ist. Ein Großteil des
Staats ist Waldland. Wenn sie sich den Weg durch derartiges Gelände bahnen
müssen, verringert das die Gefahr, dass wir welchen begegnen. Sogar vor untoten
Tieren müssten wir verschont bleiben. Aber eines kann ich Ihnen sagen, diese
Sache mit der >Nahrung< verwirrt mich noch immer.«


»Wie meinen Sie das?«


»Naja, es besteht kein Zweifel
daran, dass sie uns fressen. Das haben wir beide gesehen. Aber ist Ihnen nicht
auch etwas aufgefallen? Sie fressen nie den ganzen Körper. Es ist nicht wie in
den Filmen, wo sie das Opfer in Stücke reißen und den letzten Fleischfetzen von
den Knochen nagen.«


Martin schauderte.


»Tut mir leid, Herr Pfarrer, aber
verstehen Sie, worauf ich hinaus will? Sie fressen uns, um sich zu ernähren. Trotzdem
scheinen sie größtenteils tunlichst darauf zu achten, dass ihre Opfer mobil
bleiben und wie sie werden können. Die meisten Zombies, die wir gesehen haben,
hatten noch alle Gliedmaßen, vor allem Beine. Und alle besaßen noch einen
Kopf.«


»Ich habe einen ohne Unterkiefer
gesehen.«


»Aber ich wette, das Gehirn war
intakt, richtig?« Der Priester nickte, und Jim fuhr fort. »Das Gehirn scheint
der Schlüssel zu sein. Genau wie ich gestern in der Kirche gesagt habe: Es ist
fast so, als würde sich nach dem Tod etwas in das Gehirn einnisten und den
Körper wiederbeleben. Wie ein Parasit oder etwas in der Art. Sie haben gemeint,
es wären Dämonen, und vielleicht haben Sie damit Recht. Ich weiß es nicht Wie dem auch
sei, ich möchte wetten, dass eine Menge der ersten Zombies bewegungsunfähig
ist.« »Wieso das?«


»Weil ganz zu Beginn die meisten
Menschen nicht als Mahlzeit der Zombies, sondern aus anderen Ursachen gestorben
sind. Leute, die bei Unfällen, in einem Feuer oder sonst irgendwie ums Leben
kamen. Gebrochenes Rückgrat. Genickbruch. Von einer Mähmaschine abgetrennte
Beine. Solche Dinge. Später, als immer mehr der Lebenden von den ersten Zombies
getötet wurden, gingen solche Todesursachen zurück. Je mehr Menschen durch die
Zombies sterben, desto mehr Leichen werden wir sehen, die herumlaufen können.«


»Sie glauben also, wir werden mit
der Zeit immer mehr von ihnen begegnen?«


»O ja. Ich könnte mir vorstellen,
wenn wir weiter im Norden wären, wo mehr Menschen gelebt haben, wäre das
bereits so.«


»Aber was ist mit Überlebenden,
Jim? Scheint es Ihnen nicht merkwürdig, dass wir noch keine andere lebende
Person gesehen haben?«


»Ich weiß nicht«, gestand Jim.
»Vielleicht sind wir die Letzten in diesen Breiten. Aber ich weiß, dass Danny
lebt, und das ist alles, was für mich zählt.«


»Wir können nicht alles sein, was
noch übrig ist«, widersprach Martin. »Ich glaube mit ganzem Herzen, dass es
noch andere gibt, Jim. Leute wie uns. Wir müssen sie nur finden.«


[bookmark: bookmark32]Kurz darauf
erfassten die Scheinwerfer ein einsames Reh, das auf dem Mittelstreifen stand.
Als es sie erblickte, huschte es über die Fahrbahn und verschwand zwischen den
Bäumen.


»Ich glaube, das Tier war noch
lebendig«, meinte Martin. »Es hat sich nicht wie eines der Untoten bewegt.«


»Ich finde, dann sollten wir ihm
viel Glück wünschen«, sagte Jim. »Diesen Herbst wird es ganz
andere Sorgen als Jäger haben.«


Schließlich ließ die Sonne den
Nebelschleier verdunsten. Sie überquerten die Grenze, an der ihnen ein grünes
Schild mitteilte: SIE VERLASSEN NUN DAS UNBERÜHRTE, WUNDERSCHÖNE WEST VIRGINIA.
Außerdem wurden sie aufgefordert: KOMMEN SIE BALD WIEDER.


»Damit wären wir schon mal in
Virginia«, stellte Martin fest. »So weit, so gut.«


»Hoffen dürfen wir ja. Mit dem
Benzin sieht es recht gut aus. Bis jetzt haben wir erst ein Viertel des Tanks
verbraucht. Aber ich glaube kaum, dass unser Glück andauern wird. Je näher wir
New Jersey kommen, desto dichter wird alles. Um ganz ehrlich zu sein, Martin,
ich habe keine Ahnung, wie wir ohne Kampf ans Ziel kommen sollen.« »Vielleicht
räumt Gott einen Pfad für uns.« Jims Griff um das Lenkrad verstärkte sich. Als
er wieder das Wort ergriff, musste Martin sich anstrengen, um ihn zu hören.
»Warum?« »Warum was, Jim?«


»Warum hat Gott das alles
geschehen lassen? Warum hat er es getan?«


Martin ließ sich mit der Antwort
Zeit und wog die Worte sorgfältig ab. Es war eine Frage, die ihm schon
tausendmal gestellt worden war, die er sich selbst schon öfter als einmal
gestellt hatte. Todesfälle in der Familie, Krankheit, Scheidungen,
Arbeitslosigkeit, Pleiten - all diese Dinge hatten seine Schäfchen bewogen, ihn
dasselbe zu fragen.


»Sie haben mich das schon einmal
gefragt, und ich habe geantwortet, dass ich es nicht weiß«, gab er stockend
zurück »Ich weiß es immer noch nicht. Ich wünschte, es wäre anders Jim. Weiß Gott.
Aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass dies nicht das Werk Gottes ist.
Aus der Bibel geht deutlich hervor, dass Satan der Herrscher über diese Erde
ist. So ist es bereits, seit er und seine Schergen gefallen sind.«


»Selbst wenn dem so ist, warum
lässt Gott es zu? Mag sein dass der Teufel über den Planeten herrscht, aber
wollen Sie mir wirklich weismachen, dass Gott nicht den Finger heben und all
dem ein Ende bereiten könnte?«


»Glauben Sie mir, ich weiß es.
Natürlich sollte man das denken. Aber so funktioniert es nicht, Jim.« »Weil
seine Wege unergründlich sind und so was alles?« Martin lächelte verkniffen.
»Etwas in der Art.« »Das ist Bockmist, Martin. Er soll gefälligst meinen Sohn
aus dem Spiel lassen! Er hatte einen eigenen Sohn und ließ zu, dass er ermordet
wurde! Er braucht nicht auch noch meinen zu töten!«


Darauf erwiderte der Priester
nichts. Stattdessen starrte er aus dem Fenster und beobachtete, wie die Bäume
an ihnen vorbeirasten.


»Tut mir leid, Martin«, seufzte
Jim. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Wirklich nicht. Es ist nur ...« Seine
Stimme verlor sich.


Martin legte ihm die Hand auf die
Schulter. »Schon gut, Jim. Ich verstehe Sie ja. Ich wünschte bloß, ich hätte
eine Antwort für Sie, irgendetwas, um Ihnen Trost zu spenden. Eines aber weiß
ich, und davon bin ich aus tiefster Seele überzeugt: Unsere Begegnung war kein
Zufall. Sie


war von Gott geplant. Ich glaube,
dass Danny immer noch am Leben ist, Jim, und ich denke, wir werden ihn finden!
Ich spüre es tief im Herzen.«


»Ich hoffe es«, murmelte Jim.
»Gott, wie ich es hoffe.«


Martin drehte sich um, tastete auf
dem Rücksitz umher und holte jeweils eine Wasserflasche für sie beide und eine
Tüte Kartoffelchips hervor. Hungrig aßen sie.


»Haben Sie schon darüber
nachgedacht, was wir tun, nachdem wir Danny gerettet haben?«


»Habe ich. Es gibt mehrere
Möglichkeiten.«


»Lassen Sie mal hören, was zur
Auswahl...«, setzte Martin an. Weiter kam er nicht. Stattdessen schnellten
seine Hände zum Armaturenbrett vor. »Passen Sie auf!«


Mit quietschenden Reifen bogen sie
um eine Kurve, und die schrottreifen Überreste eines bunten Volkswagen Käfers
versperrten die Straße. Der Wagen lag auf dem eingeknickten Dach. Die Reifen,
einer platt, ein weiterer von der Felge gerutscht, ragten wie die Beine eines
toten Tieres in die Luft. Die Beifahrerseite war eingedrückt. Glassplitter
sprenkelten den Asphalt wie grobkörniger Schnee. Vier Motorräder (keine
Harleys, fiel Jim auf, sondern diese verfluchten
Reisfressermaschinen) standen auf ihre Ständer gestützt
mitten auf der Fahrbahn — eines davon unmittelbar vor ihnen.


Jim trat instinktiv auf die
Bremse. Während der SUV auf das Motorrad zuschlitterte, nahm Jim wie in
Zeitlupe zwei Dinge wahr. Zwei Zombies kauerten im Gras des Mittelstreifens und
weideten sich an den Gedärmen eines jungen Mädchens. Zwei weitere zogen den
Fahrer, einen jungen Mann, an den Haaren aus dem Wagen. Noch als die Zombies
sich überrascht umdrehten, schlitzte einer von ihnen dem Jungen die Kehle auf,
bevor er vor dem heranrasenden Fahrzeug aus dem Weg sprang.


Martins Gebet und Jims Schrei
wurden abgeschnitten, als der Suburban in das Motorrad krachte. Metall
kreischte, Glas zerbarst. Die Airbags explodierten aus dem Armaturenbrett und
droschen auf sie beide ein.


Jim spürte, wie die Vorderreifen
platzten und kämpfte, um die Kontrolle über den Wagen zu bewahren. Gegen
geplatzte Reifen war das beste ABS nutzlos. Der Suburban brach nach rechts aus,
durchschlug die Leitplanke und prallte gegen den mächtigen Stamm einer knorrigen
Eiche.


»Dreckschweine«, fluchte der
Zombie mit dem Messer. »Die haben mein Motorrad
verschrottet!« Er hievte den jungen Mann das letzte Stück aus dem
Wrack des Volkswagens und ließ den Leichnam zu Boden fällen. Dann setzte er
sich in Richtung des Suburban in Bewegung.


Sein Gefährte riss das Hemd des
Jungen auf, biss in einen Nippel der behaarten Brust und schüttelte den Kopf,
bis er sich löste.


»Hey«, schnarrte er.
»Du solltest besser sofort essen. Die Seele entweicht, und ich kann spüren, wie
ungeduldig sie auf der anderen Seite warten.«


»Überlass das Gefäß jetzt gleich
unseren Brüdern. Dort drüben ist noch mehr Fleisch.«


Jim schob den Airbag aus dem Weg
und machte sich an der Zündung zu schaffen. Das Armaturenbrett sah mit all den
blinkenden Lämpchen wie ein Weihnachtsbaum aus. Motor-, Ölstand-,
Batterieanzeige, alles blinkte, nichts funktionierte. Außer sich vor Angst
schaute er auf die Straße zurück, um zu sehen, wo die Zombies waren. Alle vier
schlurften auf den SUV zu. »Scheiße!«
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Martin regte sich neben ihm. Blut tropfte ihm aus der Nase, und unter seinen
Augen prangten dunkle Ringe.


»Martin, wir müssen weg!«, zischte
Jim. »Können Sie laufen?«


»Hab doch 'esagt, dass 'ir uns
an'urten soll'n«, nuschelte der alte Mann. Dann schloss er die Augen und verlor
das Bewusstsein.


Jim griff nach der Pistole und
musste feststellen, dass sie weg war.


»Verfluchter Mist!«


Er löste den Gurt und tastete
unter dem Sitz nach der Waffe. Durch das Schlittern und den Aufprall war alles
nach hinten geschleudert worden. Er fand eine Dose Instantkaffee, eine
Straßenkarte, eine Gewehrkugel, aber keine Pistole.


»Hallo, Kumpel«, sagte seine
Stimme zu seiner Linken, und er roch die Kreatur im selben Augenblick, als sie
zu sprechen begann. »Probleme mit dem Auto?«


Zwei ledrige Arme griffen durch
das offene Fenster auf der Fahrerseite. Kalte Finger schlangen sich um seinen
Hals und drückten zu. Jim umklammerte die knochigen Handgelenke und grub die
Nägel tief in das verwesende Fleisch. Die Haut schälte sich, aber der Zombie
lachte nur und presste fester.


Ein weiterer Zombie stürzte auf
die eingedellte Motorhaube und griff durch die zertrümmerte Windschutzscheibe
nach Martin. Die anderen beschäftigten sich damit, die Beifahrertür
aufzuzwängen.


Jim versuchte zu schreien, zu atmen
und stellte fest, dass er beides nicht konnte. Seine Kehle brannte, sein
pochender Schädel fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick zerplatzen. Die
Schmerzen waren so überwältigend, dass er den Knall des Schusses erst wahrnahm,
als ihm das Gehirn seines Angreifers übers Gesicht spritzte und ihm die Sicht
raubte.
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lösten sich, als der Zombie zu Boden sackte. Ein zweiter Schuss durchschlug die
Kreatur auf der Motorhaube und grub sich nur wenige Zentimeter von Jims Brust
entfernt in den Sitz. Mit einem Aufschrei duckte er sich.


Die anderen Zombies strichen
Martin aus ihren Gedanken und wandten sich stattdessen dem Wald zu. Sechs
weitere Schüsse knallten in rascher Abfolge. Dann kehrte Stille ein.


»Hallo, da drinnen!«, rief eine
Stimme. »Noch jemand am Leben?«


Martin rührte sich wieder und
glotzte Jim verstört an. »Was ist denn los?«, flüsterte er.


Abermals ertönte die Stimme. »Ihr
kommt jetzt mal alle raus und streckt die Hände in die Höhe, damit ich sie
sehen kann!«


»Ich weiß es nicht«, gestand Jim,
»aber es hört sich nicht unbedingt besser als die Zombies an.«


»Vielleicht hast du sie ja
erledigt, Tom«, schlug eine andere Stimme vor.


»Halt's Maul, Luke!«, gab die
erste Stimme zurück. »Hätte ich die Zombies vielleicht fragen sollen, ob sie
mit uns teilen?«


»Hallo, da draußen!«, rief Martin
mit zittriger Stimme. »Wir wollen keinen Ärger.«


»Und ihr werdet keinen kriegen,
solange ihr tut, was man euch sagt! Kommt jetzt da raus und lasst die Pfoten
schön oben.«


Sie taten, was ihnen befohlen wurde,
und krochen mit den Armen über den Köpfen aus dem Wrack. Ein stämmiger,
bärtiger Mann in einem Tarnanzug löste sich mit einer Schrotflinte in den
Händen aus dem Unterholz. Gleich darauf kam raschelnd ein weiterer Mann, dürr
und mit zurückweichendem Haar, durch das Blätterwerk. Er hielt ein Jagdgewehr
auf sie gerichtet.


Der Dickere der beiden musterte
sie, dann spuckte er braunen Tabaksaft in den Dreck. Der andere grinste, und
Jim fiel auf, dass ihm ein dünner Speichelfaden seitlich am Kinn herabhing.


»Danke, dass ihr uns gerettet
habt«, begann Jim. »Können wir uns irgendwie erkenntlich zeigen?«


»Könnt ihr, indem ihr die
verdammten Fressen haltet«, herrschte der erste Mann ihn an, bevor er sich an
seinen Gefährten wandte. »Was meinste, Luke?«


»Der Nigger is nur Haut und
Knochen. Sieht mir ziemlich knorpelig aus. Aber der andere is prächtig.«


Martin trat nervös von einem Bein
aufs andere, und vor Jims geistigem Auge tauchte die Szene aus Beim Sterben
ist jeder der Erste auf, in der Ned Beatty vergewaltigt wurde. »Hört
mal...«


»Du kannst den Nigger haben«,
sagte Tom und ignorierte Jim. »Wir können es ebenso gut gleich hier erledigen.
Ich würde sagen, wir brechen sie auf, verfrachten sie zurück in die Senke und
kommen später wieder her, um ihr Zeug zu holen.« Lukes knurrender Magen tat
seine Zustimmung kund. Mein Gott, dachte Jim. Das sind
Kannibalen! »Also, ihr zwei dreht euch jetzt um und geht in die Knie.«
Jim zog in Erwägung, zum Suburban zu hechten und nach einer der Schusswaffen zu
suchen, entschied sich aber sofort dagegen. Er wäre tot, bevor er den Wagen
erreichen könnte.


»Hört mal«, stammelte er, »wir
haben Essen - genug für euch beide. Das geben wir euch gern, wenn ihr uns
laufen lasst. Ich muss meinen Jungen retten.«


Tom antwortete darauf, indem er
die Schrotflinte durchlud.


[bookmark: bookmark35]»Seid ihr
schwerhörig? Mein Sohn lebt in New Jersey, und ich muss hin, um ihn zu retten!«


»Mir ist scheißegal, ob dein Sohn
in New Jersey oder deineGroßmama am Arsch der Welt lebt. Wir haben
keine Zeit z vergeuden. Wir haben Familien zu ernähren, und ihr beide wart eben
zur falschen Zeit am falschen Ort. Das ist alles. Fall es ein Trost ist, ich
kann euch versprechen, dass ihr nicht wie diese Dinger endet, die wir gerade
erledigt haben. Ich kann dir ins Gesicht oder in den Hinterkopf schießen. Wenn
du's nicht kommen sehen willst, schlage ich vor, dass du dich umdrehst und in
die Knie gehst - und zwar sofort! Mir ist's egal.«


Er zielte mit der Schrotflinte auf
Jims Kopf, aber Jim rührte sich nicht.


»Du bist keinen Deut besser als
die Zombies, du verdammter Mistkerl!«


»Kann sein. Aber wir werden
todsicher nicht verhungern während wir drauf warten, dass die Regierung antrabt
und die Dinge gradebiegt. Jahrelang haben sie für einen solchen Bioangriff
vorausgeplant, aber ich schätze, sie wussten wohl nicht, dass China diese
Chemikalie hat, durch die Tote wiederaufstehen und rumlaufen.« Martin begann zu
beten.


»Vater unser im Himmel, geheiligt
werde Dein Name.« »Tom, sieh mal!«


Luke deutete mit einem Finger über
Jims Schulter. »Dein Königreich komme, Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so
auch auf Erden.«


»Gebete können euch nicht mehr
helfen. Er ist von seinem Thron gestiegen, und eure Art gehört jetzt uns!«


Jim drehte sich um, ließ sich
fallen, rollte sich ab und zog Martin mit sich. Das junge Paar aus dem Wrack,
das noch vor Minuten ausgestreckt auf der Straße gelegen hatte, stakste nun auf
sie zu. Aus den hämisch lächelnden Gesichtern sprach pure Böswilligkeit.


»Machen Sie sich bereit«, raunte
Jim zu Martin. Der alte Mann nickte.


»Hab sie«, verkündete Luke. Er
spähte durch das Visier, spannte den Hahn und drückte ab. Nichts geschah.


Die Zombies riefen ihm Hohnlaute
zu und näherten sich weiter, ohne die Schritte zu verlangsamen.


»Du dummes Arschloch«, knurrte Tom
und hob die Schrotflinte an. »Du hast vergessen nachzuladen.«


Er drückte den Abzug. Die
Schrotflinte zuckte gegen seine Schulter. Ein Ohr und eine Wange des männlichen
Zombies verschwanden. Zähne und Knorpel kamen zum Vorschein. Mit einem nunmehr
dauerhaften Grinsen im Gesicht schlurfte die Kreatur weiter, während der Knall
der Schrotflinte über die Hügel hallte. »Verdammt!« Tom lud erneut durch. »Ech
wedd ech tötn.« Die Zunge des Zombies rollte aus dem verunstalteten Mund.


»Er sagt, dass er euch töten
wird«, ließ das Mädchen sie grinsend wissen.


»Los!«, zischte Jim und stieß
Martin an. Halb hinkend, halb rennend hasteten sie an den hinterwäldlerischen
Kannibalen vorbei auf den Wald zu.


»Luke, wärst du vielleicht so
gütig, diese Schwanzlutscher abzuknallen?«, brüllte Tom wütend. Dann folgte der
Knall seiner Schrotflinte, und der erste Zombie ging mit fehlender Schädeldecke
zu Boden.


Das scharfe Krachen von Lukes
Gewehr ertönte hinter Jim und Martin, als sie sich durchs Gebüsch schlugen.
Dornen rissen an ihrer Haut, Zweige peitschten ihnen ins Gesicht, trotzdem
wurden sie nicht langsamer. Sie hörten, wie Tom Luke die Leviten las.


»Du dämlicher Hornochse! Du
würdest ja nicht mal ´ne Scheune auf freiem Feld treffen, selbst wenn sie
orange angemalt wär!«


Zwei weitere Schüsse folgten. Jim
und Martin rutschten die Böschung eines ausgetrockneten Bachs hinunter,
humpelten über das Kiesbett und kämpften sich keuchend die andere Seite hinauf.
»KOMMT ZURÜCK, IHR SCHEISSER!« Ihre Verfolger stürzten sich in den Wald.
Knackende Zweige und Flüche verrieten, wo sie rannten.


Auf der Kuppe des nächsten Hügels
brach Martin zusammen, rang nach Luft und presste eine Hand in die Seite, die
andere gegen den Rücken. »Kommen Sie, Martin!«


»Laufen Sie«, ächzte der Priester und
zuckte zusammen. »Ich schaffe es nicht.«


Jim schaute den Hügel hinab. Er
konnte ihre Verfolgerhören, aber noch nicht sehen. »Ich trage Sie, Martin.«


»Nein, Jim. Ich bin zu alt, um
durch die Wälder hier zu rennen und mit diesen Hinterwäldlern Verstecken zu
spielen. Ich lenke sie ab, bis Sie entkommen können.« »Kommt nicht infrage!« »O
doch, Jim. Denken Sie an Danny!« »Ich lasse Sie nicht hier.« »Gott wird mich
beschützen.«


»Also, bis jetzt stellt er sich
dabei ziemlich armselig an, Martin!« Jim ging ein paar Schritte weg und suchte
mit den Augen den Boden ab. Schließlich hob er einen Ast auf-schwer, solide und
etwa zehn Zentimeter dick — und schwang ihn wie einen Schläger.
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dreckigen Landeier halten uns auf und gefährden das Leben meines Sohnes. Hier
draußen können wir jeden


Moment von einem untoten
Eichhörnchen oder Vogel oder Was-weiß-ich-was angegriffen werden!«


Entschlossen stapfte er weg.


»Was haben Sie vor?«, rief Martin
ihm leise nach.


»Locken Sie die beiden an«, gab
Jim zurück. »Ich bleibe in der Nähe.«


Martin schloss die Lider und
konzentrierte sich darauf, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Seine
Brust schmerzte, seine Glieder fühlten sich kalt an, und sein Rücken litt
Höllenqualen. Er schlug die Augen auf und sah sich in der Hoffnung auf ein
beruhigendes Zeichen von Jim um. Doch Jim war verschwunden. Er war allein.
Allein im Wald.


Dann hörte er raschelnde Schritte,
die sich ihm durch das Laub näherten.


»O Herr«, klagte er. »Hilf mir,
Jesus. Ich halte das nicht mehr aus!«


Die Schritte eilten auf ihn zu,
und die beiden Jäger brachen aus dem Dickicht der Sträucher hervor.


»Hallo, Nigger«, begrüßte Luke ihn
grinsend. »Sieht aus, als wäre dein Kumpel abgehauen. Jammerschade. Ich
schätze, an dir zu kauen wird sein, als ob man an einem Hühnerflügel nagt.«


Tom warf seinem Gefährten einen
strengen Blick zu, dann ging er vorsichtig auf Martin zu, bis er nur noch
ungefähr drei Meter von dem Priester entfernt war.


»Wo ist dein Freund, alter Mann?«


»Er - er ist weggerannt und hat
mich zurückgelassen.«


Der große Kerl schaute sich
argwöhnisch um, dann hob er die Schrotflinte.


»Was soll's. Dann musst eben du
reichen.«


[bookmark: bookmark37]Er setzte die
Flinte an der Beuge zwischen Schulter und Arm an und legte den Finger um den
Abzug.


Jim stürzte hinter einem Baum
hervor und schwang seine behelfsmäßige Keule. Der Ast schnellte in Lukes Mund.
Der Jäger stieß einen erstickten Schrei aus, ließ die Waffe fallen ging in die
Knie und hielt sich die Hände über die geschundenen Lippen und Zähne.


Knurrend ließ Jim die Keule auf
seinen Schädel niedersausen. Lukes Schädel platzte auf, und der Kannibale
erschlaffte. »Lass die Waffe fallen, Arschloch!«, warnte Jim den anderen. Die
Schrotflinte zuckte in Toms Händen. Jim verspürte einen jähen Schmerz, als
hätten ihn Dutzende Bienen in die Schulter gestochen, dann wurde ihm kalt.
Seine Beine ließen ihn im Stich. Er brach zusammen und krümmte sich im Laub.


Tom warf die leere Hülse aus und
lud die Waffe durch. Mit zusammengekniffenem Auge zielte Tom auf Jim. »Bin
gleich wieder bei dir, Nigger.«


Ein zweiter Knall peitschte durch
die Luft, und auf Toms Brust erblühte eine scharlachrote Blume. Die Finger
krampfhaft um die Schrotflinte geschlossen, schaute er überrascht


nach unten. Dann drehte er sich
halb herum, und Martin sah eine klaffende Austrittswunde von der Größe eines
Kaffeebechers in seinem Rücken. »Verfluchte Scheiße...«, keuchte er und klappte
zusammen. Martin starrte verdutzt auf einen Mann, der von einem Jungen gefolgt
aus dem Gebüsch trat. Wie jeder, dem sie bisher begegnet waren, trugen die
Neuankömmlinge Gewehre.


»Alles in Ordnung. Wir tun Ihnen
nichts.« Er streckte die Hand aus und half Martin auf die Beine. »Danke«,
stammelte Martin. »Aber mein Freund ...« »Wir sehen besser mal nach ihm«,
schlug der Mann vor. Jim wälzte sich auf dem Boden und presste die Fäuste gegen
den Kopf.


»Scheiße Scheiße Scheiße
SCHEISSE!«, presste er wiederholt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Es tut weh! Es tut höllisch weh!« Sie kauerten sich neben ihn. Blut quoll aus
seiner Schulter. Der Mann zog ein großes Jagdmesser hervor, und Martin
umklammerte sein Handgelenk.


»Keine Bange«, beruhigte ihn der
Mann. »Ich will nur das Hemd wegschneiden.« Er schlitzte den Stoff auf und
stellte sich indessen vor. »Ich bin Delmas Clendenan. Das hier ist mein Junge,
Jason. Sag guten Tag,Jason.«


»Hallo«, murmelte der Junge
schüchtern. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


»Ich bin Pfarrer Thomas Martin aus
White Sulphur Springs. Dieser Mann ist Jim Thurmond, ein Bauarbeiter aus Lewisburg.«
Jim stöhnte und hatte die Augen fest zugepresst. »Ich wollte ohnehin längst was
wegen Tom und Luke unternehmen. Tatsächlich wollte ich mich heute drum kümmern.
Hätte nur nicht gedacht, dass wir dabei noch zwei Leute retten.«


»Wir sind Ihnen zutiefst
verbunden«, bedankte sich Martin. »Sie wollten ...« Er schluckte und war
außerstande, den Satz zu beenden.


»Ja, ich weiß. Sie haben letzte
Woche mit Ernie Whitt angefangen, danach haben sie sich einige andere geholt.
Deshalb hatte ich vor, sie unter die Erde zu bringen, bevor sie mich und meinen
Sohn ins Visier nehmen konnten.« Er begutachtete Jims Wunde und nickte bei
sich. »Ihr Freund kommt wieder in Ordnung. Sieht wie ein glatter Durchschuss
aus. Teufel auch, in Vietnam bin ich wesentlich schlimmer verwundet worden.
Trotzdem muss ich die


Blutung stoppen.« Er wandte sich
dem Jungen zu. »Jason, gib mir deinen Gürtel.«


Der über ihnen stehende Junge
löste seinen Gürtel. Jim öffnete die Augen und schaute zu ihm auf. »Danny?«


»Pssst. Liegen Sie still, Jim.
Danny ist in Ordnung.« Jim schlug die Lider wieder zu.


»Warum hat er mich Danny genannt,
Paps?«, wollte der Junge wissen. Delmas sah Martin an.


»Sein Sohn heißt Danny«, erklärte
der Priester den beiden. »Er ist etwa in deinem Alter. Wir waren unterwegs nach
New Jersey, um ihn zu retten, als wir in Schwierigkeiten geraten sind.«


»New Jersey?« Delmas stieß einen
leisen Pfiff aus. »Herr Pfarrer, warum glauben Sie, dass er noch am Leben ist
und gerettet werden kann?«


Martin antwortete nicht.
Allmählich begann er, sich das selbst zu fragen.


Anscheinend entwickelte sich
Glaube nach und nach zu Mangelware.


[bookmark: bookmark38]NEUN


-Mir gefällt das nicht«, meinte
Skip.


»Braucht es auch nicht«, gab
Miccelli spöttisch zurück.


»Du musst nur die Klappe halten
und tun, was man dir sagt.«


Drei Zombies kamen aus einer Gasse
und hetzten auf sie zu. Skip hob die Beretta an, aber der andere Soldat kam ihm
zuvor.


»Die gehören mir!«, schrie
Miccelli und entlud sein M-16 in die Kreaturen. Alle drei brachen auf der
Straße zusammen.


»Scheiße, Mann«, fuhr Skip fort.
»Ich kann so nicht weiterleben. Es ist einfach nicht richtig!«



Ein Deutscher Schäferhund mit
blutverkrustetem Fell und ohne Hinterbeine schleppte sich den Gehweg herab auf
sie zu. Dem Köter folgte ein höchstens neun oder zehn Jahre altes Mädchen, das
seine Eingeweide hinter sich herzog. Die Überreste mehrerer Organe waren auf
ihrem Kleid getrocknet und verschrumpelt.


»Ich bin dran!«, rief Skip.
Sorgsam erledigte er sie, indem er beiden eine 9-mm-Kugel in den Kopf jagte.


Rings um sie hallte der Lärm von
Kampfhandlungen durch die Straßen.


»Was is nicht richtig? Zombies
abzuknallen? Mann, du bist vielleicht im Arsch.«


[bookmark: bookmark39]»Nicht das
Zombie-Abknallen, du Windbeutel«, gab Skip unwirsch zurück. »Ich rede
davon.« Er deutete mit dem Daumen zurück auf die Sattelzugmaschinen, die
langsam in Formation hinter den Mehrzweckgeländewagen, den Schützen panzern
Marke Bradley und dem Kampfpanzer her rollten »Colonel Schow will es so haben,
also ...« Eine Explosion schnitt ihm das Wort ab, als Warner seinen
M-203-Granatwerfer einsetzte, um das Schaufenster des Waffenladens
einzuschießen.


»Zeit zum Einkaufen!«, rief er
ihnen zu, dann duckte er sich mit der Waffe im Anschlag in das Gebäude.
Blumenthal folgte ihm. Skip hörte, wie sie drinnen lachten, während sie die
Auslagen plünderten.


In den Straßenkämpfen entstand
eine Pause, die Skip nutzte, um die Kugeln im M-16 und in der Pistole zu
überprüfen.


»Du solltest solche Scheiße besser
für dich behalten«, zischte Miccelli ihm ins Ohr. »Oder hast du vergessen, was
aus Hopkins und Gurand geworden ist?«


Skip schüttelte den Kopf. Hopkins
und Gurand hatten die Befehle des Colonels einmal zu oft in Frage gestellt.
Cap-tain McFarland hatte sie dabei erwischt, wie sie desertieren wollten. Man
hatte kurzen Prozess mit ihnen gemacht. Es gab weder eine Anhörung noch ein
Militärgericht. Colonel Schow ließ sie kreuzigen. Danach war die gesamte
Einheit gezwungen worden anzusehen, wie ein Schwarm untoter Vögel sie in Stücke
hackte.


Skip fand, dass sie damit noch gut
davongekommen waren. Falker war einem viel schlimmeren Schicksal zugeführt
worden.


Private First Class Falker hatte
sich in eine der Nutten im Lager verliebt. Sie erwiderte seine Zuneigung nicht,
und als sie Schows persönlicher Besitz wurde, unternahm er einen misslungenen
Mordanschlag auf den Colonel.


Nachdem er gefasst worden war,
ließ Colonel Schow ein Loch in die Wand eines kleinen Geräteschuppens bohren Falker
wurde splitternackt ausgezogen und im Stil einer Kreuzigung so an das Gebäude
genagelt, dass sein Penis durch das Loch ragte, während der Rest von ihm an der
Außenwand hing. Dann wurden ein paar Zombies zusammengetrieben und in den
Schuppen gesperrt.


Es dauerte etwa zwei Minuten, bis
die Kreaturen den baumelnden Leckerbissen entdeckten; Falker schrie wie am
Spieß und wand sich aus Leibeskräften, als sie ihn verschlangen. Dann
versuchten die Zombies vergeblich, durch das Loch mehr von ihm zu kriegen,
kamen aber nicht darüber hinaus, ein paar lose Hautlappen von seinen
verstümmelten Weichteilen zu reißen.


Falker hing dort, bis er verblutet
war, danach jagte ihm Staff Sergeant Miller eine Kugel in den Schädel, bevor er
wiederauferstehen konnte.


Nachdem Skip sich vergewissert
hatte, dass ihm die Munition nicht ausgehen würde, ließ er den Blick prüfend
über das Umfeld schweifen. Die Kampfgeräusche verebbten allmählich. An ihre
Stelle traten das Knistern von Bränden und das Stöhnen der Verwundeten und
Sterbenden. Dazwischen ertönte der abgehackte Rhythmus des Maschinengewehrs
Kaliber .50, als Lawson von seinem Posten auf dem Mehrzweckgeländewagen, dem
HumVee, ein paar Nachzügler der Zombies ausknipste.


Sergeant Ford und die Privates
First Class Kramer und Anderson schlenderten auf sie zu und scheuchten mit
vorgehaltenen Waffen zwei Frauen in Handschellen vor sich her. Sie beschrieben
einen weiten Bogen um den übel zugerichteten Leichnam, der mitten auf der
Straße lag. Der Unterleib war von den Ketten eines der Bradleys zermatscht
worden, ein Arm war grässlich verstümmelt. Dennoch weigerte sich das Ding
aufzugeben und krallte mit dem verbliebenen Arm nach ihnen.


Erschrocken schluchzten die Frauen
und pressten sich aneinander. Eine längere Salve aus Kramers M-16 vernichtete
was von dem zuckenden Kadaver noch übrig war.


»Hübsch«, stellte Miccelli mit
einem lüsternen Blick auf die Gefangenen fest. »Wo haben Sie die beiden
gefunden Sergeant Ford?«


»Sie hatten sich auf der Toilette
eines kleinen Coffeeshops vier Blöcke weiter versteckt. Wir haben schon festgelegt,
wer sie als Erster kriegt, also denk nicht mal dran!« »Wie ist die Lage?«,
wollte Anderson wissen. »Warner und Blumenthal sind da drin«, antwortete
Miccelli und deutete auf den Waffenladen. »Wilson und Robertson hat's erwischt.
Sie sind eine Gasse runtergegangen, und die Zombies haben ihnen aufgelauert.
Wilson haben sie regelrecht in Stücke gerissen. Sie haben nicht mal genug übrig
gelassen, dass er wieder aufstehen und rumlaufen konnte, wie sie es sonst tun.
Robertson war noch am Leben, als sie ihm den Bauch öffneten. Er hat sich die
Beretta in den Mund geschoben. Wir konnten nicht an ihn ran. Es waren zu
viele.«


Ford trat gegen den Bordstein und
schüttelte den Kopf. »Roman ist auch tot. Er und Thompson waren die Vorhut und
sind in einen Hinterhalt gerannt. Es erstaunt mich immer wieder, wie berechnend
diese verfluchten Dinger sein können.«


»Ist Thompson in Ordnung,
Sergeant?«, erkundigte sich Miccelli.


Der große Mann schüttelte den
Kopf. »Im besten Fall wird er ein Bein verlieren. Als wir weggegangen sind, hat
er gerade den Doc angefleht, ihn zu erschießen. Ich schätze, wenn er es nicht
macht, wird Thompson es bei der erstbesten Gelegenheit selbst tun.« Kramer
erspähte eine einsame Krähe, die sie von einem Telefonmast aus beobachtete. Mit
einer fließenden Bewegung erschoss er sie.
Schwarze Federn segelten zu Boden.


»Ich glaube, die hat noch gelebt«,
meinte Anderson.


»Jetzt nicht mehr.«


»Du bist so schrecklich still,
Skip«, fiel Ford auf.


Skip rührte sich und achtete
darauf, dem Blick des Ser-geants zu begegnen. Alle sahen ihn an, und Miccelli
sandte ihm mit einem finsteren Blick eine stumme Warnung.


»Tut mir leid, Sergeant. Ich
dachte gerade an Thompson, den armen Teufel«, log er. »Wir haben zusammen die
Grundausbildung gemacht.«


Tatsächlich hatte er die beiden
gefangenen Frauen beobachtet. Offensichtlich handelte es sich um Mutter und
Tochter, und obwohl die jüngsten Ereignisse auch von ihnen Tribut gefordert
hatten, waren sie immer noch höchst attraktiv. Diese erste Nacht im
Fleischwagen würde hart für sie werden. Noch schlimmer würde es, wenn sie nach
Gettysburg zurückkehrten.


Skip spürte, wie sich tief in
seinem Inneren Wut regte. Er stellte sich vor, seine Gardistenkollegen
abzuknallen und mit den Frauen zu fliehen. Aber das war aussichtslos. Sie wären
binnen Minuten tot, und selbst wenn ihnen die unmittelbare Flucht gelänge,
würden sie sehr bald geschnappt werden und ein ähnliches Schicksal wie Hopkins,
Gurand und Falker erleiden.


Und sogar wenn sie nicht gefasst
würden: Was sollten sie schon tun? Widerwillig ergab er sich derselben
Schlussfolgerung, zu der er immer kam. Rudel boten Sicherheit, und seine
Einheit war ein Rudel. Er war darin gefangen.


[bookmark: bookmark40]»Schaff sie
auf den Laster«, befahl Ford Kramer. »Sorg dafür, dass sie ordentlich gewaschen
werden. Partridge hat den Schlauch an die Wassertanks der Stadt angeschlossen.
Ich


weiß nicht, wie viel Druck sie
draufhaben, aber pass auf, das sie nicht übler zugerichtet werden,
als sie es jetzt sind.«


Kramer führte die sich
windenden Frauen zu den Sattelschleppern.


Miccelli deutete die Straße
hinunter.


»Da ist Capriano.
Sieht aus, als sei er verletzt!«


Der Verwundete
hinkte auf sie zu und schleifte das rechte Bein hinter
sich her. Als er sich näherte, fiel Skip auf, dass der rechte Fuß komplett
herumgedreht war und die Zehen in die Richtung wiesen, aus der er kam. Er gab
keinen Laut von sich.


»Bleib stehen, Capriano!« Anderson
rannte auf ihn zu. »Wir holen dir ...«


Der verletzte Gardist hob das M-16
und drückte den Abzug. Die Kugeln durchschlugen Andersons Brust und traten auf
der anderen Seite wieder aus. Ford, Miccelli und Skip duckten sich instinktiv
und erwiderten das Feuer. Der Geschosshagel beutelte Capriano heftig, dann
kippte er rücklings, jagte eine letzte, ungezielte Salve in die Luft und lag
still.


»Er hat verflucht nochmal nicht
tot ausgesehen!«, rief Miccelli.


»Wenn er es davor nicht war, dann
ist er es jetzt«, presste Ford zwischen verbissenen Zähnen hervor. Seine Salve
hatte den Schützen in den Mund getroffen und alles vom Kiefer aufwärts zerstört.


Skip rannte zu Anderson, schrie
heiser nach einem Sanitäter, sah aber sofort, dass es zu spät war. Die Brust
des Mannes glich einer blutnassen Kraterlandschaft, die glasigen Augen starrten
blicklos ins Leere.


Ford gesellte sich zu ihm.
Seelenruhig zog der Sergeant die Pistole und schoss dem Toten in den Kopf.


»Treiben wir sie zusammen«, befahl
er. »Warner! Blumenthal! Abmarsch!«


Kies knirschte unter seinen Füßen,
als er davonstapfte.


Miccelli löste Andersons Gürtel
und begann, seine Ausrüstung einzusammeln. »Hey, Skip. Willst
du die Stiefel?«


»Nein, du kannst sie haben.«


»Wie wär's dann mit den
zusätzlichen Magazinen? Ich überlass sie dir, wenn dir die lieber sind.«


Er zog ein Springmesser aus
Andersons Hosentasche und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Nett.«


Skip wandte sich ab.


Er wollte nicht, dass Miccelli ihn
weinen sah oder die blanke Wut bemerkte, die ihm in den rot geränderten Augen
brannte.


Früher waren sie die
Infanterieeinheit der Nationalgarde von Pennsylvania, in Harrisburg stationiert
und stolze Soldaten gewesen — Helden.


Skip wusste nicht, was sie jetzt
waren, jedenfalls mit Sicherheit keine Helden.


Als der Zusammenbruch einsetzte
und die Toten begannen, ins Leben zurückzukehren, waren sie nach Gettysburg
geschickt worden. Wie die anderen, in verschiedene Ortschaften und Städte des
Staats abkommandierten Gardeeinheiten sollten sie die Bürger beschützen, ihre
Sicherheit gewährleisten und die Verbreitung der Kreaturen eindämmen, bis die
Regierung einen Weg fand, der Lage Herr zu werden.


Dabei versagten sie jämmerlich,
und es dauerte nicht lange, bis ihnen klar wurde, dass die Regierung das
Problem nicht lösen würde, weil es keine Regierung mehr gab. Das hatten die
Nachrichtenbilder des toten Präsidenten bestätigt, der sich bei
einer unterbrochenen Pressekonferenz den Außenminister zu Gemüte führte. (Zu
dem Zeitpunkt waren die meisten Fernsehanstalten noch auf Sendung gewesen.) Der
Präsident war von irgendwo außerhalb des Kamerawinkels ins Bild gehuscht, hatte
Unflätigkeiten von sich gegeben und mit dem Opfer gerungen. Die Kamera holte
die grausige Szene heran, wie er die Zähne in den Arm des Mannes grub und durch
den Ärmel des maßgeschneiderten Anzugs tief ins Fleisch biss. Ein Agent des
Secret Service zog die Waffe und richtete sie auf den untoten Oberbefehlshaber,
woraufhin ein zweiter Agent den ersten sofort erschoss. Es folgte ein heilloses
Durcheinander, als weitere Agenten das Feuer eröffneten und die Reporter
auseinanderstieben.


Der Vizepräsident, so wurde
berichtet, erlitt im Anschluss an die Pressekonferenz einen tödlichen
Herzanfall. Eine Bestätigung darüber, ob Maßnahmen ergriffen wurden, um zu
gewährleisten, dass er nicht wieder aufstehen würde, lag nicht vor.


Stunden später hatte jemand in
einer Machtposition (die Spekulationen darüber, wer, liefen auseinander -
manche behaupteten, der Verteidigungsminister, andere sagten, ein abtrünniger
General) befohlen, Bomben auf das Weiße Haus und das Senatsgebäude abzuwerfen,
weil sie angeblich von Zombies überrannt worden waren. Daraufhin waren
vereinzelte Scharmützel zwischen den verschiedenen Einheiten der Streitkräfte
in und um Washington entflammt, und nach dem Verlust des Pentagons am Tag
darauf hatten sich die Kampfhandlungen innerhalb des Armeeverbands wie ein
Lauffeuer ausgebreitet.


Skip hatte wahre Horrorgeschichten
gehört, zum Beispiel über den Kapitän der U.S.S. Austin, eines
Truppentransporters mit über vierhundert Matrosen und zweihundert auf dem
Schiff stationierten Marines. Dem Vernehmen nach hatte er die
Hinrichtung der gesamten 24. Kampfeinheit der Marines angeordnet, die sich zu
dem Zeitpunkt im Nordatlantik auf seinem Schiff befand. Er hatte ihnen Meuterei
vorgeworfen, und die Matrosen bekriegten sich mit ihnen vom Bug bis zum Heck.
Skip war erzählt worden, die Matrosen hätten die überlebenden Marines über die
Planke laufen lassen.


Es geschah auch in anderen
Ländern. Skip verwunderte, dass noch keine Atomraketen gestartet worden waren.
Ihm waren zwar Gerüchte über kleinere nukleare Geplänkel zwischen dem Iran und
dem Irak und Indien und Pakistan zu Ohren gekommen, aber nichts, was bestätigt
wurde.


Nach wochenlangen Gefechten
begannen die dezimierten Streitkräfte, sich zu größeren Kampfverbänden
zusammenzuschließen. Colonel Schow stand von der Kommandozentrale in Gettysburg
aus sporadisch mit General Richard Dun-bar an der Westküste in Kontakt. Der
General hatte einen Feldzug gestartet, um die Kontrolle über Nordkalifornien zu
erlangen, wobei er Zombies und Feinde gleichermaßen eliminierte. Es war ihm
sogar gelungen, mehrere Bürgerwehren im Staat zu einen und jenes Bündnis zu
nutzen, um in andere Staaten vorzudringen. Schow hatte für Pennsylvania
ähnliche Pläne. Die beiden tauschten regelmäßig Informationen aus.


Skip hatte mit angehört, wie sie
sich über Funk unterhalten hatten, und nachdem Schow dem General seine jüngsten
Fortschritte und Siege mitgeteilt hatte, wiederholte die körperlose Stimme (die
sich gespenstisch nach Marlon Brando in Apocalypse Now anhörte)
unablässig wie das Mantra eines Wahnsinnigen: »Der General ist zufrieden.«


Wahrscheinlich, weil er wahnsinnig war, wie Skip
wusste. Genauso wahnsinnig wie Schow.


Sie alle waren wahnsinnig. Das
musste man sein, wenn man diesen Irrsinn überleben
wollte.


Gettysburg war sicher. Die Stadt
war von den Untoten gesäubert worden, und jene, die an Krankheiten,
Verletzungen oder natürlichen Todesursachen starben, wurden sofort entsorgt,
indem die Leichen verbrannt wurden.


Nach der ursprünglichen
Säuberungsaktion hatten sie versucht, den Großteil der Stadt mit Stacheldraht
zu umzäunen, außerdem hatten sie Minen auf den umliegenden
Bürger-kriegsschlachtfeldern gelegt. Allerdings hatten sich diese
Verteidigungsmaßnahmen als hoffnungslos unzulänglich gegen die lebenden Toten
erwiesen. Ganze Horden von Zombies strömten einfach über den Stacheldraht
hinweg und schlitzten sich dabei ungerührt in Fetzen. Noch schlimmer waren
jene, denen von Minen die Beine weggesprengt wurden, denn sie schleppten sich
auf der Suche nach Beute mit den Armen weiter über die Felder.


Schließlich waren um das gesamte
Lager Wachen postiert worden, um dessen Sicherheit zu gewährleisten. Der
Stacheldraht und die Minen blieben als halbwirksames Frühwarnsystem - und um
plündernde Motorradgangs und Überlebende fernzuhalten.


Durch die Lande ziehende Biker und
Abtrünnige waren nicht das einzige Problem. Schon früh strömten Flüchtlinge ins
Lager, die das falsche Gerücht angelockt hatte, die Regierung hätte in
Gettysburg während des Kalten Kriegs ein unterirdisches Pentagon angelegt. Skip
hatte das immer schon fast lachhaft ironisch gefunden. Dumme Zivilisten — als
hätte die Regierung den Standort einer solchen Anlage je an die Öffentlichkeit
dringen lassen. Trotzdem kamen sie auf der Suche nach Schutz und Ordnung heran.
Was sie stattdessen fanden, waren Schows Männer.


Sie versuchten immer noch, eine
wirksame Verteidigung gegen die Vogelzombies und andere Arten zu finden, die in
den gesicherten Bereich eindringen konnten. Untote Schlangen Nagetiere und
andere kleine Tiere stellten eine erhebliche Gefahr dar und schafften es nach
wie vor, durch die Maschen der Schutzeinrichtungen zu
schlüpfen. Deshalb blieb ein Großteil der
Zivilbevölkerung ständig in den Gebäuden.


Nicht, dass die Menschen es sich
aussuchen konnten, dachte Skip.


Per Anweisung von Colonel Schow
waren jegliche Zivilisten, ob Mann, Frau oder Kind, die mit einer Waffe
erwischt wurden, auf der Stelle zu erschießen. Es waren keine Ausnahmen gemacht
worden, und nach ein paar Exempeln waren Gedanken an Auflehnung praktisch nicht
mehr vorhanden.


Im Grunde genommen gab es für die
Zivilisten ohnehin keinen besonderen Anlass, sich nach draußen zu wagen, dachte
Skip. Die Innenstadt von Gettysburg hatte sich in ein befestigtes militärisches
Lager verwandelt. Rauch aus brennenden Mülltonnen besudelte den Himmel, und die
Luft strotzte vom Gestank der Latrinen und der in der Grube am Stadtrand
verbrannten Leichen. In den Rinnsteinen verrottete trotz der Arbeitsgruppen zur
Reinhaltung der Stadt jede Menge Abfall. Auf den Straßen patrouillierten
ständig bewaffnete Gardisten. Versorgungssysteme waren zusammengebrochen —
Dinge wie fließendes Wasser und Elektrizität gehörten der Vergangenheit an. Nur
für die Offiziersunterkünfte und die Quartiere einiger Soldaten waren
Generatoren aufgestellt worden.


Wenn die Zivilisten nach draußen
gelassen wurden, war das nicht unbedingt ein Grund zum Feiern für sie. Wer in
körperlich guter Verfassung war, wurde für Sklavenarbeit herangezogen, obwohl
niemand das Wort in den Mund nahm. Stattdessen wurde es als Arbeitsdienst
bezeichnet der strengstens durchgesetzt wurde. Den Soldaten war diese
Einrichtung überwiegend sehr recht, weil ihnen dadurch Drecksarbeiten wie das
Ausheben von Latrinen und das Entsorgen von Leichen erspart blieben.


Zivilisten, die sich sträubten,
wurden für heiklere Aufgaben herangezogen, deren beliebteste der Köderdienst
war. Wenn sich ein Spähtrupp in die umliegenden Felder und Dörfer vorwagte,
nahm er stets etwa ein Dutzend Zivilisten mit. Die Unglückseligen wurden
nacheinander einzeln als »Vorhut« eingeteilt und gezwungen, der Gruppe
vorauszulaufen. Lauernde Zombies griffen unweigerlich die vorderste Person an,
wodurch die Soldaten vorgewarnt wurden. Wer zum Köderdienst eingeteilt wurde,
galt als entbehrlich.


Frauen wurden für »Moraldienste«
eingeteilt. Für die meisten verhieß dies sexuelle Versklavung im Fleischwagen,
wenngleich einigen der älteren oder absolut unattraktiven gestattet wurde, im
Offizierskasino zu arbeiten oder andere niedrige Tätigkeiten zu verrichten.


Frauen, die sich wiederholt gegen
den Missbrauch ihrer Körper zur Wehr setzten, wurden ebenfalls zum Köderdienst
abkommandiert.


Was Skip am meisten anwiderte, war
die Gefügsamkeit der Zivilbevölkerung. Die überwiegende Mehrheit, deren Mut
gebrochen worden war, akzeptierte diesen Lebensstil einfach. Einige schienen
sich sogar damit angefreundet zu haben. Ein paar der Männer hatten sich
besonders bewährt, waren in die Einheit »einberufen« worden und durften eine
Waffe tragen. Besonders schrecklich fand Skip die Frauen, die es genossen,
zum Sexdienst eingeteilt zu werden: postapokalyptische Huren, die es nicht
störte, zehn Pimmel in einer Nacht zu lutschen, solange sie dafür in relativer
Sicherheit und am Leben blieben.


Er ballte die Hände zu Fäusten.


Warum lehnten sie sich nicht auf?
Wenn die Einheit, so wie jetzt, unterwegs war, waren sie den zurückgelassenen
Soldaten zahlenmäßig weit überlegen. Wieso nahmen sie ihr Los schicksalsergeben
hin wie Schafe? Vielleicht, weil die Alternative keinen besonderen Reiz zu
haben schien. Oder weil sie Angst hatten.


So wie er. Skip hatte Angst davor,
am Leben zu bleiben, noch mehr aber fürchtete er zu sterben.


In diesen Tagen bot der Tod keine
Flucht aus der Sinnlosigkeit des Lebens.


In der Highschool war Skip mit
einer Gothic-Schnalle ausgegangen, die besessen vom Tod gewesen war. So sehr,
dass sie mehrmals versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Er war fürchterlich
aufgebracht deswegen gewesen und hatte sich selbst, ihren Eltern, der Schule
und verschiedenen anderen Dingen die Schuld daran gegeben — bis ihm klar wurde,
dass es ein Teil ihrer Fantasie, ihrer Besessenheit war, sich selbst zu töten.
Sie gierte nach dem, was danach kam.


Skip fuhr im Bradley, lauschte dem
Rattern der Ketten unter seinen Füßen und fragte sich unwillkürlich, ob sie
noch am Leben war und ob sie immer noch begierig auf das war, was danach kam.


Second Lieutenant Torres deutete
auf der Straßenkarte auf einen Ort namens Glen Rock. »Wir sind hier. Captain
Gonzalez will, dass Sie mit ein paar Männern diese Ortschaft auskundschaften.«
Er zeigte auf eine Kleinstadt namens Shrewsbury an der Grenze zwischen
Pennsylvania und Maryland. »Der Captain sagt, Colonel Schow will das Lager in
Gettysburg aufgeben und an einen sichereren Standort ziehen. Stellen Sie fest,
ob Shrewsbury für unsere Anforderungen geeignet ist.«


Staff Sergeant Miller nickte.
»Kann ich machen.«


»Staff Sergeant Michaels, Sie
fuhren ein weiteres Kommando dorthin.« Torres deutete auf York. »Auch das ist
eine Aufklärungsmission. Unterlassen Sie Kampfhandlungen mit
Feindstreitkräften, es sei denn, Sie werden angegriffen. Sie sollen nur
beobachten und Bericht erstatten. Ich soll mich in der Zwischenzeit mit dem
Rest der Einheit und den Gefangenen in Gettysburg zurückmelden.«


»Ich nehme Private First Class
Anderson mit«, sagte Miller.


Michaels räusperte sich. »Anderson
wurde bei der Angriffsmission heute Vormittag getötet.«


»Verdammt«, murmelte Miller. Er
führ sich mit der Hand durch die fettigen Haare. Den militärisch kurzen Schnitt
hatte er längst aufgegeben. »Na schön, dann will ich Kramer.«


»In Ordnung«, nickte Torres.
»Staff Sergeant Michaels, Sie können Sergeant Ford haben.«


»Gefallt mir. Außerdem will ich
Warner, Blumenthal und Lawson.«


»O nein, das können Sie
vergessen!«, protestierte Miller. »Damit blieben mir Skip, Partridge und
Miccelli, und diesem hinterhältigen Scheißer Skip traue ich nicht über den Weg!
Ich habe das Gefühl, der würde lieber uns allen in den Rücken schießen als einen
Zombie abzuknallen. Ist eigentlich schon mal jemandem aufgefallen, dass er nie
die Nutten fickt? Ich glaube, er ist eine Schwuchtel.«


»Pech gehabt! Sie haben Kramer
gekriegt, also bleibt es dabei! Ich übernehme mit Sicherheit nicht alle
Grünschnäbel!«
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damit«, fuhr der Lieutenant dazwischen. »Sie haben Ihre Befehle! Führen Sie sie
aus. Miller, falls Sie Grund zur Annahme haben, dass Private Skip nicht die
besten Interessen seiner Einheit im Sinn hat und Sie es beweisen können, dann
kümmern Sie sich entsprechend darum. Das wäre dann alles.«


Staff Sergeant Miller salutierte
zackig, zündete sich eine Zigarette an und stapfte davon.


»Zickiger kleiner Scheißer. Was
glaubt er eigentlich, wer er ist? Als ich nach den Terroranschlägen durch
Atlanta patrouilliert bin, war das Arschloch noch in der Highschool.«


Nach der erfolgreichen Erstürmung
von Glen Rock hatten sie das Lager wie geplant im nahe gelegenen Munitionslager
der Nationalgarde aufgeschlagen. Die gesicherte Anlage befand sich abseits der
Stadt und der Fernstraße und war nur über eine zwei Meilen lange Schotterstraße
erreichbar, die durch den Wald führte.


Die Munition war überirdisch in
Bunkern gelagert, die wie Erdhügel aussahen, alle gleich groß waren und
ordentliche Reihen bildeten. In jeden Bunker war eine Tür eingebaut, auf der
ein Schild angab, welche Munition darin gelagert war. Der gesamte Komplex war
von einem Sicherheitszaun umgeben.


Die Sattelzüge parkten zwischen
den Bunkern. Die Türen von einem der Laster standen offen, und davor hatte sich
eine Schlange von Soldaten gebildet, die bis zum Fahrerhaus reichte.


Miller warf den Zigarettenstummel
zu Boden, trat ihn mit dem Stiefelabsatz aus und betrachtete die Schlange. »Ich
brauche einen Fick, bevor wir aufbrechen.« Er ging auf den HumVee zu, dem die
drei Gefreiten zugewiesen waren, und klopfte an die Luke. Kurz darauf öffnete
sie sich. Ein von Akne zernarbter Soldat, der dem Aussehen nach zu urteilen
frisch aus der Highschool kam, spähte heraus.


»Ich brauche Skip, Partridge und
Miccelli.« »Miccelli und Partridge sind im Fleisch wagen, Sergeant«
antwortete der Junge und deutete auf den Sattelzug, »aber Skip ist hier drin
und schläft.« Der Staff Sergeant steckte den Kopf in das Fahrzeug. »Skip,
raus aus den Federn und Ausrüstung mitbringen« bellte er hinein und
stapfte in Richtung der Sattelschlepper los.


Skip kroch aus dem Wagen,
blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und folgte ihm.


»Such
Private First Class Kramer. Dann meldet ihr beide euch bei
meinem Fahrzeug und wartet auf mich«, befahl Miller. »Wir sind zu einer
Aufklärung fünfzehn Meilen südöstlich von hier eingeteilt. Ich suche Partridge
und Miccelli, nehme mir noch kurz irgendein Hinterteil vor, und dann fahren wir
los.«


Damit drängte er sich durch die
Reihe der wartenden Männer und kletterte in den Anhänger.


Skip ging zurück, lehnte sich
gegen den HumVee und überprüfte seine Waffen.


Sie waren zu fünft auf dieser
Mission. Miller, Kramer, Miccelli, Partridge und er selbst. Zu fünft abseits
des Rests der Einheit. Rudel bieten Sicherheit, dachte er und grinste.
Ob hier oder dort, er war so oder so ein wandelnder Toter. Das Wissen erfüllte
ihn mit einem kalten Gefühl der Ruhe.


Er schlug nach einer Stechmücke,
fragte sich, ob sie lebendig oder untot war und gelangte zu dem Schluss, dass
es keine Rolle spielte.


Eine Weile wartete er, dann
marschierte er los, um Krämer zu suchen.
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Jim hielt den Wagen an, streckte
sich und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es fühlte sich schmierig an, genau
wie seine Haut. Er versuchte, sich an seine letzte Dusche zu erinnern und
konnte es nicht. Die Wunde in seiner Schulter pochte. Die Mitte des Verbands
war schwarz von geronnenem Blut, die Ränder waren mit getrocknetem Eiter verkrustet.
Jim riss sich zusammen, öffnete die Tür, stieg aus und setzte sich die Straße
hinab in Bewegung.


Die Illusion war fast perfekt —
solange er nicht allzu genau hinsah. Die Sonne stand hoch am Himmel, spendete
der Umgebung Wärme und Helligkeit. Die Häuser säumten die Straße in zwei
ordentlichen Reihen und glichen einander wie ein Ei dem anderen, abgesehen von
der Farbe der Fensterläden oder der Vorhänge in den Fenstern. In den Auffahrten
und am Bordsteinrand standen PKWs und Geländewagen, in den Vorgärten lagen die
Fahrräder und Roller von Kindern verstreut.


Ein einsamer Gartenzwerg aus
Keramik beobachtete, wie Jim vorüberging.


Die Straße war voller Leben.


Auf dem Bürgersteig saß ein
hechelnder Hund. Jim dachte, dass er vermutlich mit dem Schwanz gewedelt hätte,
wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, aber der Schwanz war an der Wurzel
abgerissen worden. Zurück war nur ein von Maden verseuchtes Loch geblieben.
Eine aufgedunsene Katze streckte sich in der Nähe auf einer Fensterbank und
beobachtete den Hund mit ihrem verbliebenen Auge. Ihr Fauchen klang wie das
Geräusch einer Dampfmaschine.


Der Wind wehte verspielt das
weggeworfene Verpackungspapier eines Eislutschers vor sich her. Als es über den
Boden schlitterte, hörte Jim das Lachen eines Kindes. Dann verfing sich das
Verpackungspapier in einer Gebüschreihe, und das Lachen erstarb.


In der Nacht zuvor hatte es
geregnet, weshalb sich in den Pfützen blinde Würmer wanden. Jim trat auf einen.
Die zerquetschten Überreste zuckten weiter, als er den Weg fortsetzte.


Ulmen und Eichen säumten die
Straße und bildeten eine Barriere zwischen Bordstein und Gehweg. Vögel kauerten
in ihren Ästen, tuschelten einander zu und beobachteten seinen Weg. Den
Großteil ihres Gefieders hatten sie verloren.


Die Bäume schienen ihr Geäst
hungrig nach ihm auszustrecken, doch Jim war sorgsam darauf bedacht, in der
Mitte der Straße zu bleiben, wo sie ihn nicht erreichen konnten.


Die Straße war voller Leben.
Hunde. Katzen. Würmer. Vögel. Bäume. Alle tot. Und doch lebendig. Vor dem Haus
blieb er stehen.


Seit er das letzte Mal hier
gewesen war, hatten sie eine neue Aluverkleidung angebracht. Hübsche
Investition. Wahrscheinlich war mit seinen Alimenten dafür bezahlt worden.


Das Gras präsentierte sich grün
und frisch geschnitten. Der Grünschnitt war in ordentliche kleine Haufen
gerecht worden. Auf der vorderen Veranda hielt eine Armee fallen gelassener
Plastikfiguren Wache. Entlang der Seite des Hauses blühten Rosen. Von ihren
Dornen troff Blut.


Jim überprüfte die Walther P38 und
näherte sich der Vordertür. Seine Füße fühlten sich bleischwer an, als wäre der


Grünschnitt Treibsand, der an
seinen Stiefeln zerrte. Er spürte den Puls in seinen Schläfen.


Weiter unten an der Straße heulte
der tote Hund lang und kläglich.


Jim klopfte an die Tür. Rick öffnete
sie.


Der neue Ehemann seiner Exfrau bot
einen schauerlichen Anblick. Sein Bademantel hing offen an ihm und war mit
getrockneten Körperflüssigkeiten besudelt. Ein Großteil des dichten, perfekten
Haars, das Jim so sehr gehasst hatte, war verschwunden. Die wenigen
verbliebenen Büschel standen kreuz und quer vom Schädel ab. Seine Haut war
fleckig und grau. Ein Wurm grub sich durch das käsige Fleisch seiner Wange, ein
anderer durch den Unterarm. Eines seiner Ohren fehlte, und aus den Augenwinkeln
rann ihm bräunlichgelbes Wundsekret.


»Jim, du bist hier nicht
willkommen.«


Der faulige Atem der Kreatur
umfing Jim. Angewidert schauderte er, als Rick ein verrotteter Zahn ausfiel und
auf dem Teppich landete.


»Ich bin hier, um Danny zu holen.«


»Jim, du weißt genau, dass du
unter dem Schuljahr kein Besuchsrecht hast. Das ist ein Verstoß gegen den
Gerichtsbeschluss.«


Jim stieß ihn aus dem Weg. Die
Haut fühlte sich kalt und feucht an, und seine Finger sanken tief unter die
Oberfläche der Brust der Kreatur. Flüssigkeit tropfte von ihnen, als er sie
zurückzog und nach seinem Sohn rief.


»Danny! Danny, Daddy ist hier! Ich
bin gekommen, um dich nach Hause zu holen!«


»Danny ist nicht hier, Mrs.
Torrance«, sagte Pack und lachte prustend. Er legte den Kopf schief.
»Weißt du, das wollte ich schon immer mal machen, seit ich The Shining
zum ersten Mal gesehen habe.«


Jim rannte zur Treppe, aber der
Zombie stellte sich ihm in den Weg. Knochige Finger schlossen sich um sein
Handgelenk und zogen seinen Arm auf das klaffende Loch zu, das früher ein Mund
gewesen war. Jim riss den Arm zurück, und die Zähne der Kreatur bissen
aufeinander.


»Wo ist mein Sohn, verdammt?«


»Oben. Er macht ein Nickerchen.
Wir haben gerade auf dem Hof Football gespielt, wie es sich für Vater und Sohn
gehört.«


»Ich bin sein Vater, du
verfluchter Dreckskerl!«


Der Zombie lachte. Das fahle Ende
eines Wurms baumelte aus seiner Nase. Er schniefte es zurück hinein.


»Ein schöner Vater bist du«, krächzte das
Ding. »Du warst nicht hier, um ihn zu retten. Er gehört jetzt zu uns! Er ist
unser Sohn!«


»Von wegen, Arschloch!« Jim
brachte die P38 in Anschlag und feuerte. Die Kugel fuhr sauber durch Ricks
Schädel. Der Zombie brach zusammen, und Jim trat ihm gegen den Kopf. Sein
Stiefel sank in das mürbe Fleisch, und er lachte über die Gehirnmasse, die auf
den Stahlkappen prangte.


Er lachte noch, nachdem er das
gesamte Magazin in den Leichnam entleert hatte.


»Weißt du, das wollte ich
schon immer mal tun.«


Zwei Stufen auf einmal nehmend,
rannte er die Treppe hinauf.


»Danny, jetzt wird alles gut.
Daddy ist hier ...«


Tammy stürzte aus dem Badezimmer
oben an der Treppe. Sie kreischte voll boshaftem Vergnügen und stieß ihn
zurück. Jim polterte rückwärts hinab und landete als zusammengesackter Haufen
am Fuß der Treppe.


Zornig vor sich hin fauchend
stakste sie hinter ihm her die Stufen herab.


»Ich werd dich töten, töten, TÖTEN/ Ich
werd deine Eingeweide und deinen nutzlosen Schwanz fressen, dann reiß ich dir
die Augen raus und fresse sie auch, weil du nie ein Mann warst
und nie ein Ehemann und NIE EIN VATER!«


Jim hatte im Sturz die
leergeschossene Pistole fallen lassen. An seinem Kopf war eine frische
Platzwunde, aus der ihm Blut in die Augen rann. Stöhnend wischte er es weg.


»Du warst nie ein Vater. Du warst
nie irgendwas. Aber jetzt wirst du endlich etwas werden, Jim. Du kannst einer
von uns werden! Für immer!«


»>Für immer< hast du mir
schon einmal versprochen, du Dreckstück. Nein danke.«


Kreischend sprang sie auf ihn. Ihr
fauliger, aufgedunsener Körper drückte ihn zu Boden. Jim wandte den Kopf ab.
Der Gestank ihrer Nähe ließ ihn würgen. Ihre Kiefer senkten sich auf seinen Arm
hinab, dann riss sie den Kopf zurück und einen Brocken Fleisch heraus. Hungrig
begann sie zu kauen.


Blut spritzte aus dem Loch in
seinem Arm. Jim ergriff eine Faustvoll ihrer schmierigen Haare und drosch den
Schädel des Zombies gegen die Wand. Das Fleisch fiel Tammy aus dem Mund, und
Jim verspürte den wahnwitzigen Drang, es zurück an seinen Arm zu kleben.


»Du dreckige Schlampe! Gib mir
meinen Sohn!«


Er rollte sie beide herum.
Rittlings auf ihrer Brust kauernd hieb er ihren Kopf wiederholt auf den Boden.
Nach einem halben Dutzend Schläge brach etwas. Tammy schrie auf, doch er machte
weiter. Schließlich lag sie still.


Das Gebrüll setzte sich noch lange
fort, nachdem ihr Schädel nur noch ein breiiger Fleck war, und Jim wurde klar,
dass er es von sich gab.


Eine Sekunde lang dachte er an
Carrie. Dann wischte er sich die blutigen Hände am Hemd ab und kroch die Treppe
hinauf. Oben angelangt humpelte er zu Dannys Zimmertür. Trotz des Radaus war
die Tür geschlossen geblieben.


»Danny, ich bin's, Daddy! Komm
raus, Großer. Jetzt wird alles gut.«


Knarrend öffnete sich die Tür, und
sein Sohn trat heraus ins Licht.


»Hallo, Daddy«, kicherte der
Zombie. »Ich dachte schon, du kämst gar nicht mehr.«


Jim schrie.


»Alles in Ordnung, Jim. Alles
wieder in Ordnung.«


Martin stand über ihm und
schüttelte ihn behutsam.


Jim, der sich noch im Würgegriff
des Alptraums befand, schrak vor dem Priester zurück. Sofort flammten die
Schmerzen in seiner Schulter auf. Er zuckte zusammen und betrachtete den
Mullverband darum: weiß und sauber. Nur in der Mitte prangte ein kleiner roter
Fleck.


»Delmas hat den Verband angelegt.
Er hat Sie wirklich gut zusammengeflickt. In Vietnam war er Sanitäter.«


»Wer?«


»Delmas Clendenan. Er und sein
Junge haben uns die Haut gerettet. Wir sind in ihrer Hütte.« Martin kicherte.
»Mann, Sie waren wirklich völlig weggetreten. Sie haben im Schlaf um sich
geschlagen und geschwitzt. Delmas meint, das lag am Schock, an der Erschöpfung
und am Blutverlust, aber jetzt sind Sie wieder in Ordnung. Der Schuss ist glatt
durch die Schulter gegangen, die Wunde hat sich nicht entzündet. Er hat sie
sauber zusammengenäht, dem Herrn sei Dank. Trotzdem werden Sie die Verletzung
wohl noch eine Weile spüren.«


Jim sog an seiner Zunge und
sammelte Speichel, um die staubtrockene Kehle zu befeuchten.


»Wie lange?«, stammelte er.


»Wie lange wir schon hier sind?
Anderthalb Tage.«


Ruckartig schlug Jim die Decke
zurück und war auf den Beinen.


»Zwei Tage? Martin, wir müssen
los! Wir sollten längst in New Jersey sein!«


Er taumelte, als der Raum sich
unkontrollierbar zu drehen begann. Hastig fing der alte Mann ihn auf und
drückte ihn behutsam, aber entschieden zurück ins Bett.


»Ich weiß, Jim«, beteuerte er.
»Aber Sie werden Danny keine große Hilfe sein, wenn Sie nicht laufen können.«


»Ich brauche nicht zu laufen. Ich
kann fahren.«


»Ich glaube, das könnten Sie wahrscheinlich.
Trotzdem werden wir vorher ein Stück gehen müssen, um ein neues Auto zu finden,
und dazu sind Sie noch nicht in der Lage. Sie können ja noch nicht mal den Arm
heben!«


Jim versuchte, sich wieder
aufzusetzen.


Martin drückte ihn zurück. »Ruhen
Sie sich aus. Erlangen Sie Ihre Kraft zurück. Wir brechen gleich morgen in der
Frühe auf.«


»Martin, wir...«


»Ich meine es ernst«, warnte ihn
der Priester. »So wahr mir Gott helfe, Jim, wenn Sie sich nicht wieder
hinlegen, schlage ich Sie bewusstlos! Ich soll Ihnen helfen, Ihren Jungen zu
retten, und ich glaube fest daran, dass Gott uns dabei unterstützen wird - aber
in Ihrer derzeitigen Verfassung würden wir keine Meile schaffen. Ruhen Sie sich
aus! Wir ziehen morgen los.«


Kraftlos nickte Jim und legte den
Kopf zurück auf das Kissen.


Kurz darauf klopfte es an der Tür,
und ein Mann trat ein. Hinter ihm folgte schüchtern ein Junge.


»Sie sind wach«, stellte der Mann
fest. »Das ist gut, aber Sie sollten sich ausruhen.«


Er war ein groß
gewachsener Mann — nicht schwammig, aber alles andere als dürr. Ein
dichter, rötlich-brauner Bart mit einzelnen grauen
Strähnen bedeckte sein rosiges Gesicht. Er trug dreckige
Arbeitsstiefel, ein Flanellhemd und einen Jeansoverall.


»Delmas Clendenan.« Er streckte
die Hand aus. Jim ergriff und schüttelte sie, dann zuckte er leicht zusammen,
als sich Schmerzen zu seiner Schulter hinaufrankten. »Das hier ist mein Junge,
Jason.« »Hallo«, begrüßte Jim ihn lächelnd. »Guten Tag, Mister.«


Der Junge war älter als Danny,
vielleicht elf oder zwölf außerdem dünner.


»Danke, dass Sie uns geholfen
haben, Mr. Clendenan«, sagte Jim. »Können wir uns irgendwie erkenntlich
zeigen?«


Der Waldläufer schnaubte. »Nein,
das ist nicht nötig. Um ganz ehrlich zu sein, sind wir froh über ein wenig Gesellschaft.
Die Dinge sind — na ja, es ist ziemlich still hier in der Gegend, seit meine
Frau gestorben ist.« Ein Schatten schien über seine Züge zu fallen, und der
Junge senkte den Blick zu Boden. »War es...?«, setzte Martin an.


Delmas nickte, dann legte er Jason
eine Hand auf die Schulter.


»Warum siehst du nicht für mich
nach dem Eintopf?« Nachdem der Junge das Zimmer verlassen hatte, fuhr er fort.


»Es war vor etwa vier Wochen. Sie
half draußen im Stall einem Kalb auf die Welt, aber es war eine Totgeburt. Das
Muttertier starb dabei. Meine Frau, Gott hab sie selig, war sensibel wie ein
Gänseblümchen, und so saß sie dort im Stall und weinte. Sie hat so sehr
geweint, dass sie es nicht bemerkte, als die Tiere wieder aufstanden.«


Er wurde still und sah aus dem
Fenster zum Stall hinüber.


»Tut mir leid«, sagte Martin.


Delmas schniefte, schwieg aber.


»Ich habe meine Frau auch
verloren«, meldete Jim sich zu Wort. »Meine zweite Frau eigentlich, aber ich
habe sie mehr geliebt als alles andere. Sie war mit unserem ersten Kind
schwanger. Aber ich habe noch einen Sohn aus erster Ehe, der etwas jünger als
Ihr Junge ist. Er lebt noch, und wir müssen zu ihm.«


»Mr. Thurmond, ich weiß, dass Sie
einiges durchgemacht haben, aber woher wollen Sie wissen, dass Ihr Sohn noch
lebt?«


»Er hat mich vor vier Nächten auf
meinem Handy angerufen. Zu dem Zeitpunkt hatte er sich in der Dachkammer meiner
Exfrau versteckt.«


»Auf dem Handy?«


»Der Akku hatte noch ein wenig
Saft. Er ist durchgekommen, bevor der Strom alle war.«


Delmas trat von einem Bein aufs
andere. »Ich will Sie beileibe nicht beleidigen, aber sind Sie sicher, dass er
Sie auf dem Handy angerufen hat?«


»Ich habe es mir jedenfalls nicht
eingebildet, falls Sie das denken! Bei mir zu Hause waren die meisten
Versorgungsnetze noch intakt. Ist hier schon alles ausgefallen?«


»Mal so, mal so. Ganz
unregelmäßig. Zum Glück haben wir einen Holzofen in der Küche. Der Strom ist
vor etwa einer Woche ausgegangen und seither nicht mehr an.«


»Also ging der Strom bis vor
kurzem noch. Haben Sie andere Überlebende gesehen?«


»Sicher, aber das bedeutet
nicht...«


[bookmark: bookmark43]»Es bedeutet,
dass mein Sohn am Leben ist, Mr. Clende-nan, und ich habe vor, dafür zu sorgen,
dass es so bleibt.«


Delmas hob die Hände. »Immer mit
der Ruhe! Ich wollte Sie wirklich nicht beleidigen. Pfarrer Martin sagt, dass
Ihr Sohn oben in Jersey ist. Teufel auch, das ist Hunderte Meilen weit weg. Sie
brauchen nur mal drüber nachzudenken und die Möglichkeiten abzuwägen.«


»Glauben Sie mir, das habe ich.
Aber lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, Mr. Clendenan.« »Nennen Sie mich
Delmas.«


»In Ordnung, Delmas. Wenn Jason
dort draußen wäre, würden Sie nicht dasselbe für ihn tun?« »Darauf können Sie
einen lassen.« »Dann helfen Sie mir«, forderte Jim ihn auf. »Bitte.« Delmas
musterte die beiden, dann zuckte er mit den Schultern.


»Ich schätze, ihr zwei werdet
einen vollen Magen brauchen, bevor ihr loszieht. Wir haben zwar nicht viel,
aber das teilen wir gerne. Ich bereite mich grad darauf vor, rauszugehen und
etwas zum Abendessen zu schießen. Wollen Sie mitkommen, Herr Pfarrer?«


»In den Wald, meinen Sie?«,
stammelte Martin. »Ist das nicht gefährlich?«


»Sicher, aber ich bin vorsichtig.
Außerdem haben wir keine Wahl. Der nächste Lebensmittelladen Hegt weit
entfernt, und er dürfte ohnehin kaum geöffnet sein. In diesen Hügeln lässt es
sich immer noch recht gut jagen. Ich bin sicher, wir finden ein Eichhörnchen,
ein Karnickel oder vielleicht sogar einen wilden Truthahn, die sich noch nicht
in eines dieser Dinger verwandelt haben.«


»Tja, dann werde ich Sie wohl
begleiten.« Martin warf einen Seitenblick auf Jim, doch sein Gefährte schien
tief in eigene Gedanken versunken zu sein. »Ich war schon, oh, wohl an die zehn
Jahre nicht mehr auf der Jagd. Seit die


Arthritis eingesetzt hat. Das
könnte sogar recht vergnüglich werden!«


Lachend klopfte Delmas ihm auf den
Rücken und schlenderte aus dem Zimmer.


Martin wandte sich Jim zu.


»Versuchen Sie, ein wenig zu
schlafen, Jim, okay? Ich bin zurück, sobald ich kann.«


Jim gab zunächst keine Antwort, und
Martin vermutete, dass er ihn nicht gehört hatte. Dann jedoch rührte sich Jim
und sah ihn an.


»Seien Sie vorsichtig, Martin.«


Der alte Mann nickte und folgte
Delmas.


Jim schloss die Augen und
versuchte, wieder einzuschlafen, aber er wurde von Bildern aus seinem Albtraum
heimgesucht. Bildern von Danny.


»Halt durch, Großer«, flüsterte er
in die Düsternis. »Daddy ist bald bei dir. Versprochen.«


Delmas sperrte den Waffenschrank
aus Zedernholz auf und holte zwei Gewehre heraus. In eine Hand nahm er eine
30.06, mit der anderen reichte er eine Remington 4.10 an Martin weiter.


Skeptisch betrachtete der Priester
die Waffe.


»Die ist aber eher klein, oder?
Was ist, wenn wir etwas Größerem als einem Erdhörnchen über den Weg laufen?
Reicht dieses Ding dann?«


»Ich hab ein paar Bleikugeln, die
Sie nehmen können«, grunzte Delmas. »Jason hat mit der Flinte und Bleikugeln
einen Vierender erlegt. Und was alles andere angeht, dem wir begegnen
könnten—achten Sie einfach drauf, auf den Kopf zu zielen.« Er zwinkerte Martin
zu und begann, sein Gewehr zu laden.


»Ja, das hatte ich ohnehin vor«,
gab Martin zurück und nahm von Jason eine Schachtel Munition entgegen. Das
Gewicht der Flinte fühlte sich gut in den Händen an. Die Waffe war ein
Repetiergewehr, und er legte drei Kugeln ein. »Bereit?«, erkundigte sich
Delmas. »So bereit, wie ich je sein werde!«, erklärte Martin und versuchte,
selbstsicher zu klingen. Allerdings spiegelte das Gefühl sich nicht in seinen
Augen wider. Sein großes Gegenüber grinste.


»Glauben Sie mir, Herr Pfarrer, es
besteht kein Grund zur Besorgnis. Wir gehen nur in die Senke dort drüben. Jason
und ich jagen dort ein paarmal die Woche. Wir haben keine andere Wahl. Die
letzten Hühner haben wir gegessen, und die Kühe - tja, von den Kühen habe ich
Ihnen ja schon erzählt. Im Garten wächst dieses Jahr nichts mehr, und ich habe
zu wenig Lebensmittelkonserven. Wenn Sie und Ihr Kumpel etwas essen wollen,
wird es wohl oder übel Wild sein müssen.«


Martin umfasste den Gewehrschaft
und ließ die schmerzenden Finger über die glatte Oberfläche des Walnussimitats
gleiten.


»Tut mir leid, Delmas. Wir sind
Ihnen wirklich dankbar. Ich bin nur etwas nervös, das ist alles.« Er lächelte,
klopfte mit der Hand auf die Waffe und wies auf die Tür. »Nach Ihnen.« Der Mann
aus den Beigen kicherte und deutete auf Jason. »Keine Ausflüge, bis ich zurück
bin, verstanden? Ich möchte, dass du hierbleibst und Mr. Thurmond hilfst, falls
er etwas braucht.«


»Alles klar. Soll ich ein paar
Kartoffeln vorbereiten?« »Sicher«, antwortete Delmas und ging zur Tür hinaus.
»Fang schon mal an, welche zu schälen.« Draußen auf der Veranda blieben sie
stehen.


Delmas drehte sich um und drückte
das bärtige Gesicht gegen die Fliegenschutztür.


»Hey, Jason?«


Erwartungsvoll schaute der Junge
zu ihm.


»Ja, Paps?«


»Ich hab dich lieb, Sohn. Sei
artig.«


»Ich dich auch, Paps.«


Als Jim den Wortwechsel zwischen
Vater und Sohn hörte, musste er schwer schlucken. Er stand auf, schaute zum
Fenster hinaus und beobachtete, wie Martin und Delmas über das Feld gingen,
ihre Gestalten in der Ferne kleiner wurden und schließlich in der Senke
verschwanden.


Jim kroch zurück unter die Decke
und massierte sich die pochende Schulter. Es gelang ihm einfach nicht, das
Gefühl drohenden Unheils abzuschütteln, das ihn befallen hatte. Er hoffte, dass
Martin ein kleines Gebet sprach.


Dann kehrten seine Gedanken zu
Danny zurück, und das Gefühl verstärkte sich.


Jim glitt erneut in unruhigen
Schlaf.


In der Senke herrschte
unnatürliche Stille. Sie umspannte eine Fläche von etwas über zweihundert
Hektar und war von vier Hängen umgeben, die zu ihrer Mitte hin abfielen. Ein
gewundener Bach schlängelte sich hindurch und weiter auf ein Getreidefeld auf
der gegenüberliegenden Seite des Anwesens der Clendenans.


Die Stille fühlte sich
durchdringend und, jedenfalls für Martin, beunruhigend an. Im Geäst tummelten
sich keine Eichhörnchen. Von den Zweigen zwitscherten keine Vögel.


Außer dem gelegentlichen
Platschen, wenn Delmas braunen Tabaksaft ausspuckte, und dem Gurgeln des Baches
war weit und breit kein Laut zu hören.


Nur das Grün ringsum wirkte
lebendig. Entlang der Ufer des Baches wuchs Farn. Dornen, Ranken und Gezweig
behinderte sie bei jedem Schritt. Auf den grauen Steinen, die aus dem Waldboden
ragten, wucherte Moos. Die Steine erinnerten Martin an Grabmale.


Delmas teilte den Blättervorhang
vor ihnen und bahnte sich einen Weg den Hang hinunter. Raschelnd schnellten die
Zweige zurück, und nach kurzem Zögern folgte ihm Martin.


Das Gelände fiel beständig ab. Immer
noch gab es ringsum keine Anzeichen von Leben, und Martin beschlich das
schaurige Gefühl, die Senke hielte den Atem an.


»Ich hebe diesen Ort«, flüsterte
Delmas. »Hier gibt's keine Vertreter oder Rechnungseintreiber, die man
abwimmeln muss. Nur die Luft und den Geruch des Waldes, des feuchten Laubs. Und
wenn der Wind durch die Zweige pfeift... Gott, das ist einfach herrlich.«


»Leben Sie schon lange hier?«


»Ja, seit dem Krieg. Ich wurde '69
rübergeschickt, kurz bevor die Haschraucher nachgekommen sind und alles
vermasselt haben. Ich hab's nach Hause geschafft, Bernice geheiratet, und dann
haben wir zusammen dieses Nest hier gebaut. Wir hatten zwei Mädchen, Elizabeth
und Nicole. Sie sind beide vor langer Zeit weggezogen. Nicole ist in Richmond
mit einem Tierarzt verheiratet. Beth ist rauf nach Pennsylvania.«


Er trat gegen eine aus dem Boden
ragende Wurzel.


»Ich weiß nicht, ob sie noch am
Leben sind. Vermutlich eher nicht. Wir haben von beiden nichts mehr gehört,
seit all das angefangen hat. Wie auch immer, nachdem die Mädels uns zu
Großeltern gemacht hatten, überraschte mich Bernice mit der Neuigkeit, dass sie
nochmal schwanger war. Ich kann Ihnen sagen, Herr Pfarrer, anfangs hat mir das
eine Heidenangst eingejagt. Immerhin war ich gerade fünfzig geworden und hatte
eigentlich keine Lust, noch ein Kind großzuziehen. Andererseits hatte ich mir
immer einen Sohn gewünscht. Als Jason auf die Welt kam, war ich glücklicher als
ein Schwein in der Suhle. Natürlich hebe ich meine Mädchen, aber Sie wissen,
was ich meine?«


Martin nickte.


»Ihr Sohn ist ein prächtiger
Junge.«


»Ja, das ist er. Und inzwischen
ist er alles, was ich habe. Deshalb kann ich mich so gut in Ihren Kumpel
reinverset-zen. Ist hart, was er durchmacht. Verdammt hart! Ich kann mir gut
vorstellen, was in ihm vorgehen muss.«


»Ich glaube, das könnte jeder
Vater«, pflichtete Martin ihm bei.


»Sagen Sie mir eins, Herr Pfarrer.
Unter uns gesagt, glauben Sie wirklich, es besteht eine Chance, dass der
Junge noch lebt?«


Bevor Martin antworten konnte, raschelte
das Geäst über ihnen. Unvermittelt erhob sich eine riesige Krähe in die Luft
und zerschmetterte die Stille.


»Grundgütiger!« Martin fasste sich
an die Brust. »Einen Augenblick dachte ich, einen Herzanfall zu bekommen.«


Delmas lachte. »Ich habe Ihnen ja
gesagt, dass es hier unten Viecher gibt, die noch leben! Die Einzigen, die hier
jagen, sind Jason und ich. Und der alte John Joe dort drüben.« Er deutete in
die Richtung des Getreidefelds.


»Einer Ihrer Nachbarn?«


[bookmark: bookmark44]»Ein
verrückter alter Zausel, das ist er, obwohl ich vermute, dass er nichts dafür
kann. Seiner Frau ist dasselbe widerfahren wie Bernice. Nur hat John Joe sie
nicht beerdigt wie Jason und ich es mit Bernice gemacht haben.«


»Nicht? Sagen Sie bloß, er hat
versucht, sie ... zu essen ,


»John Joe? Teufel auch, nein! Er
war nicht auf die Art irre wie die Kannibalen, denen Sie über den Weg gelaufen
sind Er konnte sich bloß nicht mit der Tatsache abfinden, dass sie nicht mehr
seine Frau war.«


»Was hat er dann mit ihr gemacht?«


»Naja, er hat sie in den
Hühnerstall gesperrt. Er hat ihr Ketten und Fußfesseln angelegt und den Stall
wie eine kleine Zelle eingerichtet. Und er hat sie gefüttert.«


»Gefüttert?«


»Ja. Mit Huhn. Mit Rindfleisch.
Mit Fischen, die er im Greenbrier fing. Er hat das Zeug gekocht und zu ihr
rein-gestellt, mit einem langen Stock mit Haken, damit er nicht in ihre
Reichweite musste. Sie hat nichts davon angerührt. Dann hat er es mit Gemüse
aus dem Garten versucht. Auch damit wollte sie nichts zu tun haben. Also hat er
das Kochen aufgegeben und sie stattdessen mit rohem Fleisch gefüttert. Das hat
sie gegessen, aber sogar John Joe war klar, dass es nicht normal war, rohes
Fleisch zu essen. Schließlich hat er mich gebeten, mal rüberzukommen und sie
mir anzusehen. Ich glaube, er hat nicht richtig mitbekommen, was mit der Welt
vor sich ging. John Joe war keiner, der regelmäßig Nachrichten schaut.«


»Na, jedenfalls ging ich rüber und
tat ihm den Gefallen. Es war grauenhaft. Sie hatte sich durch einen der eigenen
Knöchel gefressen, um die Fußfesseln loszuwerden. Als ich sie sah, nagte sie
gerade am zweiten. Sie geriet ganz aus dem Häuschen und fing an, wüst zu
fluchen.« Delmas errötete. »Also, ich hatte solche Worte noch nie aus dem Mund
einer Frau gehört, nicht mal von den schlitzäugigen Nutten während des Kriegs.
Schreckliches Zeug. Und sie hat nicht nur unsere Sprache dabei gesprochen.
Damit fing sie an, aber dann ging sie zu einem Kauderwelsch über, das ich noch
nie zuvor gehört hatte. Ich konnte mir überhaupt keinen Reim drauf machen, aber
ich sage Ihnen, es hat grässlich geklungen. Irgendwie hatten die Worte etwas
Böses an sich.«


Martin fingerte an seinem Gewehr
herum.


»Was ist aus ihr geworden?«


»Ich habe John Joe gesagt, was zu
tun war, nur hat er es nicht getan. Ich vermute, sie hat genug von sich
abgefressen, um sich zu befreien, denn eine Woche später kam John Joe übers
Feld geschlurft, genauso mausetot wie sie. Er war mit Bissmalen übersät,
außerdem war ihm die Kehle herausgerissen worden. Jason hat ihn mit einem
Schuss erledigt.«


Sie gingen den Hang hinunter zum
Bach. Delmas blieb stehen und deutete auf den Matsch. Hufspuren querten den
Bach und führten auf der gegenüberhegenden Seite den Hügel hinauf.


»Die sind noch frisch«, flüsterte
er. »Mann, die Tiere waren gerade erst hier!«


Martin schaute sich um, doch es
war weit und breit kein Wild zu sehen.


»Also, so lautet unser Plan«,
verkündete Delmas. »Ich gehe auf diesen Rücken dort drüben und versuche, sie
hier herüber zu treiben. Sie stellen sich zu dem Baum da.« Er deutete auf eine mächtige,
knorrige Eiche. »Und egal, wer von uns den ersten Treffer landet, der andere
übernimmt das Ausweiden.«


»In Ordnung«, willigte Martin ein.
Er war dankbar, dass nicht er den Hang erklimmen musste. Die Schmerzen seiner
Arthritis breiteten sich wie Spinnenfaden durch seine Beine und seinen Rücken
aus.


»Lassen Sie mich nur noch eben
einen Mund voll Kautabak nehmen.«


Delmas stopfte sich eine Prise
Kodiak zwischen Lippe und Zahnfleisch, dann schloss er den Deckel der Dose
wieder. Er steckte sie zurück in die Jackentasche, rieb sich kurz die Hände ab
und ergriff das Gewehr.


»Die Dose ist schon fast leer. Ich
schätze, demnächst werde ich wohl oder übel damit aufhören müssen. Dürfte
schwierig werden, in nächster Zeit Nachschub zu bekommen.«


Damit begann er fortzuschleichen,
als plötzlich auf der anderen Seite des Bachs ein Zweig knackte.


Martin zuckte zusammen und wich
ein paar Schritte zurück. Ein weiterer Zweig brach, dann folgte das Rascheln
von Blättern.


Delmas bemerkte es sofort,
erstarrte und hielt den Atem an. Sein Mund füllte sich mit Kautabaksaft, doch
er schluckte, statt auszuspucken und seine Gegenwart preiszugeben.


Unter den vorstehenden Ästen
tauchte eine Gestalt auf. Vier Beine, ein Rumpf, ein Kopf. Und was für ein
prachtvoller Kopf! Selbst zwischen dem Gezweig erkannte Delmas die groben
Umrisse des Geweihs — ein Zwölfender oder sogar mehr. Meine Fresse,
dachte er bei sich. Sein Finger zuckte. Der Hirsch senkte das Haupt, als wollte
er den Boden beschnuppern, und Delmas hob das Gewehr. Dann geschahen zwei Dinge
gleichzeitig. Martin stieg der Geruch verrotteten Fleisches in die Nase, und
der Hirsch verschwand zwischen peitschenden Zweigen im Wald. Kurz war ein
Ansatz von Weiß zu erkennen, als das Tier wegrannte. »Ein Weißschwanz!«


Delmas entsicherte die Waffe und
hetzte hinterher. »Warten Sie!«, rief Martin. »Ich glaube, das Tier ist untot!«


Das Krachen des Gewehrs des großen
Mannes übertönte seine Worte.


Martin rannte ihm nach. Er
versuchte, eine weitere Warnung zu brüllen, war jedoch so außer Atem, dass er
nur ein Keuchen zustande brachte. Der Hirsch stand noch aufrecht. Sorgsam legte
Delmas die 30.06 an die Schulter und zielte erneut.


Der Hirsch schnaubte und drehte
sich ihm zu. Wegen des Dickichts konnte er die Züge des Tiers zwar noch immer
nicht erkennen, aber er war überzeugt davon, dass es ihn anstarrte.


Delmas drückte den Abzug. Das
Gewehr zuckte zwischen seiner Achselhöhle und Schulter. Es war ein guter
Schmerz.


Die Kugel schlug direkt durch das
Herz des Tieres. Der Hirsch fiel in die Schatten zwischen den Bäumen.


Das Echo des Schusses hallte durch
die Senke. Delmas grinste voller Vorfreude. Richtig behandelt würde das Fleisch
des Tieres für mehrere Monate reichen.


Martin lehnte sich an einen Baum,
rang nach Luft und versuchte zu sprechen.


Delmas rannte jauchzend auf seine
Beute zu. Dann rümpfte er die Nase, als ihm der Moder der Verwesung
entgegenschlug.


»O Scheiße.«


Der Hirsch war tot gewesen, bevor
er ihn erschossen hatte.


Das untote Tier sprang auf die
Beine und senkte das Geweih. Das Dickicht teilte sich, und drei weitere Tiere,
zwei Böcke und eine Geiß, näherten sich ihm bedrohlich. Der Hirsch, den Delmas
getroffen hatte, gab einen Laut von sich, und Martin hätte schwören können,
dass er sich wie Gelächter anhörte.


Sie haben das geplant, dachte er bei
sich. Herr im Himmel, sie haben uns eine Falle gestellt!


Das Geräusch
ferner Schüsse weckte Jim. Schlaftrunken gähnte er und nahm sich einen
Augenblick Zeit, um das Zimmer genauer anzusehen. Es war spärlich eingerichtet:
nur das Bett, ein Nachttisch und eine Kommode leisteten ihm
Gesellschaft. An einer Wand hing ein Jesusbild, an einer anderen ein Foto von
Jason, der mit stolzem Grinsen eine Forelle an der Fangleine hielt. Auf der
Kommode stand das gerahmte Bild einer hübschen, aber müde wirkenden Frau. Jim
vermutete, dass es sich um Clendenans Frau handelte.


Auf dem Nachttisch waren ein Krug
Wasser und Aspirin. Jim nahm vier Tabletten und überprüfte die Wunde, indem er
mit den Fingern den Verband abtastete. Aus der Küche hörte er die Laute
klappernder Töpfe. Er streckte sich, stand auf, zog sich an und ging zum
Fenster.


Das Bild, das sich ihm draußen
bot, wirkte idyllisch, beschaulich. Eine gefährlich nach links geneigte, mit
verblasstem Rot bemalte Scheune war von einem Hühnerstall, einer Getreidehütte
und mehreren Geräteschuppen aus Holz umgeben. Ein Traktor der Marke John Deere,
der schon bessere Tage gesehen hatte, stand einsam da. Unkraut wucherte die
übergroßen Reifen hinauf. Rechter Hand befand sich eine große Gartenfläche, die
sich nun kahl präsentierte. In der Nähe des Gartens war unter einer mächtigen
Weide ein einzelnes, behelfsmäßig angefertigtes Grabmal zu sehen. Darauf
standen die schlichten Worte:


[bookmark: bookmark45]BERNICE REGINA
CLENDENAN GELIEBTE EHEFRAU UND MUTTER RUHE IN FRIEDEN


Das Anwesen erinnerte Jim an den
Ort, an dem er aufgewachsen war — die Shennandoah Mountains in Pocahontas


County. Er hatte schon lange nicht
mehr an seine Eltern gedacht, wofür er sich plötzlich schämte. Die Stätte
seiner Kindheit hatte er seit Jahren nicht mehr besucht 1 zuletzt, als sie
gestorben waren und die Bank die Farm zum Ausgleich der offenen Schulden
einzog. Es hatte Jim immer betrübt, dass Danny nie seine Großeltern
kennenlernen würde.


Andererseits war Jim dankbar, dass
sie nicht mehr miterleben mussten, was aus der Welt geworden war. Er hatte
schon zu viele Menschen verloren — Carrie, das Baby, Freunde wie Mike und
Melissa. Den Schmerz, den er damals verspürt hatte, als sie starben, hätte er
nicht noch einmal erfahren wollen.


Die Tür öffnete sich, und Jason
steckte den Kopf herein. Jim fragte sich, weshalb er den Jungen für älter als
Danny gehalten hatte. Nun konnte er deutlich erkennen, dass sie etwa gleich alt
waren. Tatsächlich wies der Junge eine fast gespenstische Ähnlichkeit mit
seinem Sohn auf. Warum war ihm das zuvor nicht aufgefallen?


»Ich wollte Sie nicht stören, Mr.
Thurmond, aber ich dachte, Sie sind vielleicht hungrig.«


»Du hast mich nicht gestört.«
Herzlich lächelte Jim den Jungen an. »Und bitte, nenn mich Jim. Du bist Jason,
richtig?«


»Ja, Mr. ... ich meine, Jim.«


»Sind Martin und dein Vater schon
zurück?«


Der Junge schüttelte den Kopf.
»Nein, aber ich schätze, sie werden nicht mehr lange fort sein. Vor ein paar
Minuten habe ich Schüsse gehört.«


»Ja, dadurch bin ich aufgewacht.
Ich frage mich, was sie wohl erwischt haben.«


»Oh, in der Senke tummelt sich
alles Mögliche an Viehzeug! Ich habe schon Kaninchen, Fasane, Murmeltiere,
Eichhörnchen, Wild und sogar den einen oder anderen Truthahn geschossen. Nur
einen Bären hab ich letztes Jahr verfehlt.«


»Das ist ganz schön beachtlich für
ein junges Bürschchen wie dich«, rief Jim aus. »Dein Dad muss stolz auf dich
sein.«


»Ich bin kein kleines Bürschchen«,
widersprach der Junge und streckte stolz die Brust vor. »Im Dezember werde ich
zwölf.«


»Zwölf?« Jim musterte ihn
eingehend, und nun sah er es. Jason ähnelte Danny überhaupt nicht. Was war
nur los mit ihm? Verlor er etwa den Verstand?


Jason hatte ihn etwas gefragt,
während er darüber nachgrübelte. Nun sah der Junge ihn fragend an.


»Tut mir leid«, entschuldigte Jim
sich. »Ich bin noch ein bisschen benommen. Was hast du gesagt?«


»Ich sagte, es gibt Tomatensuppe,
wenn Sie welche möchten. Damit können Sie sich über Wasser halten, bis die
beiden zurückkommen. Danach gibt's Fleisch und Kartoffeln.«


»Ich denke, ein Teller
Tomatensuppe wäre jetzt genau richtig.«


Er folgte dem Jungen durch das
Wohnzimmer in die Küche. Bernices Gegenwart war noch im ganzen Haus zu spüren,
am stärksten aber in der Küche: Von den bestickten Topflappen bis zur dazu
passenden Toasterabdeckung wies alles ihr unverkennbar weibliches Flair auf.


»Du vermisst deine Mutter
bestimmt.« Jim bedauerte den Satz in dem Augenblick, in dem er seinen Mund
verließ, doch es war bereits zu spät.


»Ja«, gab Jason zurück, in dessen
Stimme sich Gram geschlichen hatte. Er holte eine Schüssel aus dem Schrank und
schöpfte Suppe aus einem schwarzen Eisentopf, der leise auf dem mit Holz
befeuerten Ofen blubberte.


»Als Mami starb, hat Paps gesagt,
wir müssten sie verbrennen. Das ist wie eine Einäscherung, also dachte ich, es
würde nicht so schlimm werden. Aber Paps war nicht sicher, ob


Verbrennen reichen würde. Bevor er
es tat, hat er mir aufgetragen, ins Haus zu gehen. Aber ich hab mich
stattdessen ums Haus herumgeschlichen, hinter dem Getreideschuppen versteckt
und gesehen, was er gemacht hat. Er hat eine große Machete, mit der er immer
das Unkraut um den Teich niederhackt. Damit hat er — er hat Mami den Kopf damit
abgeschnitten. Dann verbrannte er sie.«


Jim war unsicher, was er darauf erwidern
sollte, also schwieg er. Jason reichte ihm die Schüssel. Jim setzte sich an den
Tisch und wartete geduldig, ob der Junge fortfahren würde.


»Danach war ich wütend auf Paps,
aber ich glaube, ich verstehe, warum er es getan hat. Er hat dabei geweint, darum
weiß ich, dass es ihm ebenso wehgetan hat wie mir.«


»Ich bin sicher, das war sehr
schwer für deinen Vater«, pflichtete Jim ihm bei. »Aber ich vermute, er hat es
getan, weil er dich hebt und für deine Sicherheit sorgen wollte.«


»Ich... ich glaube auch«, sagte
Jason und zog die Nase hoch.


»Ich habe auch einen Sohn«,
erzählte Jim, während er die Suppe aß. »Sein Name ist Danny. Er ist jünger als
du, aber ich glaube, ihr würdet gut miteinander auskommen. Er lebt in New
Jersey bei seiner Mutter und seinem Stiefvater. Pfarrer Martin und ich sind auf
dem Weg zu ihm.«


»Weiß er, dass Sie kommen?«


Jim dachte darüber nach.


»Ja, ich denke, er weiß es. Er
weiß, dass ich nicht zulassen würde, dass ihm etwas geschieht. Würde es dir bei
deinem Vater nicht auch so gehen?«


Jason zuckte mit den Schultern.
»Wahrscheinlich schon. Aber New Jersey ist ziemlich weit weg.«


Jims Magen knurrte, da die heiße
Suppe seinen Appetit anregte.


»Es ist schlimm
für einen Vater, wenn er nicht jeden Tag bei seinem Kind sein kann«, berichtete
er Jason. »Ich wollte für meinen Sohn da sein, aber ich konnte nicht. Ich
durfte nicht. Meine frühere Frau hatte einen teuren Anwalt, und ich konnte mir
gar keinen leisten. Ich wünschte, ich wäre jedes Mal da gewesen; wenn er vom
Fahrrad fiel und sich ein Knie aufschürfte. Oder um ihn zu beruhigen, wenn er
einen Alptraum hatte. Aber so ist es nun mal nicht gelaufen. Wichtig ist, dass
Danny weiß, dass ich da sein wollte. Und schon sehr bald werden wir
wieder zusammen sein.«


Jim aß die Suppe auf und dankte Jason.
Ihre Unterhaltung wandte sich anderen Dingen zu. Jim erkundigte sich über das
Leben auf der Farm. Jason wollte mehr darüber erfahren, was er und Martin auf
ihrer Reise gesehen hatten, und Jim erzählte es ihm, wobei er die grässlicheren
Einzelheiten wegließ. Jim stellte fest, dass der Junge abgesehen von dem, was
er aus dem Fernsehen kannte, keine Vorstellung von der Welt jenseits seiner
Heimat hatte. »Wie weit bist du je von zu Hause weg gewesen?« »Das Weiteste war
ein Besuch im Haus meiner großen Schwester in Richmond. Mami und Paps wollten
mich nächsten Sommer nach Busch Gardens mitnehmen, aber ich schätze, dort gibt
es jetzt nicht mehr viel zu sehen.« Jason grinste. Überrascht lachte auch Jim.
»Du bist ein zäher Bursche, Jason, weißt du das?« »Das sagt Paps auch immer.«


In jenem Augenblick begannen
draußen die Schreie.
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Während Baker die Mautautobahn
entlangfuhr, überlegte er, welche Möglichkeiten sie hatten.


An der nächsten Ausfahrt, nur ein
paar Meilen abseits der Autobahn, gab es ein Einkaufszentrum. Dort könnten sie
sich vermutlich mit Vorräten eindecken — Lebensmitteln, Kleidung, Waffen. Aber
nach reiflicher Überlegung entschied er sich letztlich dagegen. Das
Einkaufszentrum lag am Rand eines Vorortgebiets, das zwangsläufig dicht
besiedelt gewesen sein musste. Je weiter sie sich von Ortschaften fernhielten,
desto besser würde es für sie sein.


Dennoch stellte auch die Wildnis
ein Problem dar. Während es in abgelegenen Gebieten weniger Menschen gab,
trieben sich dort mehr untote Tiere herum.


Wurm gluckste auf dem
Beifahrersitz vergnügt vor sich hin und war in ein Kinderbuch vertieft, das er
auf dem Rücksitz gefunden hatte. Baker bedachte ihn mit einem Seitenblick und
lächelte, dann wandte er sich wieder der Straße zu.


Natürlich wäre es ohne Wurm einfacher
gewesen. Baker hasste sich allein für den Gedanken, doch der analytische Teil
seines Verstands erinnerte ihn fortwährend daran. Außerdem, was sollte aus
seinem jungen Mündel werden, wenn Baker etwas zustieße? Die nüchterne,
rationale Logik legte nahe, dass es ein Gnadenakt wäre, ihn zu töten, während
er schlief. Das wäre besser, als ihn allein dem Grauen dieser neuen Welt
gegenübertreten zu lassen.


Doch dazu wäre er nie in der Lage.
Er fühlte sich verantwortlich für Wurm. Wem wollte er etwas vormachen? Er war
kein skrupelloser, gefühlloser Mörder.


Und ob du das bist, widersprach
die Stimme in seinem Kopf. Du hast die Welt getötet, Baker.
Du bist ein Mörder. Der größte Massenmörder der Geschichte!


Er verscheuchte die Stimme aus
seinen Gedanken und konzentrierte sich auf ihr derzeitiges Dilemma. Ortschaften
kamen nicht infrage. Die Wildnis ebenso wenig. Was blieb dann noch? Eine Insel
vielleicht? Entlang des Susquehanna River waren einige Inseln verstreut, aber
sie stellten dasselbe Problem wie die Berge oder Wälder dar, nur in geringerem
Ausmaß. Ein ländliches Bauernhaus, fernab des Rests der Zivilisation? Nein, das
bot auch nicht mehr Sicherheit als die Wildnis. Ein kleines Flugzeug oder ein
Helikopter wären gut, so wie in dem Zombiefilm, den er vor einigen Jahren
auf  Video gesehen hatte. Aber selbst
wenn er ein Flugzeug oder einen Helikopter fliegen könnte (was nicht der Fall
war), wohin sollten sie sich wenden, nachdem sie in der Luft waren? Im Film
hatten die Überlebenden sich in einem Einkaufszentrum verschanzt. Was ihn zur
ersten Option zurückführte. Dann erregte eine Reklametafel seine
Aufmerksamkeit.
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Baker zog die Augenbrauen hoch.
Eine Höhle! Als ihn vor ein paar Jahren seine Nichte und sein Neffe besuchten,
hatte er sie zu der Sehenswürdigkeit mitgenommen. Er ging die Möglichkeiten
durch. Ein Ort tief unter der Erde, verborgen vor neugierigen Augen. Nur ein
Eingang und Ausgang, somit einfach zu schützen. Und, vielleicht das Wichtigste: völlig
frei von Lebewesen. Eine Touristenattraktion ohne Fledermäuse und andere
üblicherweise in Höhlen lebende Geschöpfe.


Es konnte funktionieren. Zumindest
fürs Erste. Im Augenblick schien alles besser als in einem grellroten Hyundai
über die rundum einsehbare Mautautobahn von Pennsylvania zu fahren.


Er klopfte Wurm auf die Schulter,
um seine Aufmerksamkeit von den Abenteuern zu lösen, die Ich, das Kätzchen
erlebte.


»Leidest du an Klaustrophobie?«
Verständnislos blinzelte der junge Bursche. »Hast du Angst davor, dich in
Höhlen oder unter der Erde aufzuhalten?«, versuchte Baker es erneut, aber sein
Gefährte begriff immer noch nicht. Baker wählte eine andere Taktik. »Fürchtest
du dich vor der Dunkelheit?« »Ung'leit?« Endlich eine Reaktion. Wurm dachte
über die Frage nach, dann berührte er Bakers Arm. »'ab Beeka. kei'e 'ngt.«


»Aha. Solange du bei mir bist,
stört dich Dunkelheit nicht«, übersetzte Baker und war gerührt. Er spürte, wie
Emotionen gleich einem Heißluftballon in seiner Brust aufstiegen und besann
sich des Versprechens, das er gegeben hatte.


»Gagge 's lusd'g«, berichtete Wurm
ihm und wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Buch zu.


Da Baker nun eine Entscheidung
über ihr Ziel getroffen hatte, beschleunigte er auf siebzig Stundenkilometer.
Für den Fall, dass sie auf ein verunfalltes Fahrzeug stießen, wollte er
trotzdem vorsichtig fahren, andererseits konnte er es kaum erwarten, die Höhlen
zu erreichen.


Er überlegte, wie lange ihre
Vorräte reichen würden, gelangte jedoch zu dem Schluss, dass sie für die erste
Zeit genug hätten. Sobald sie die Höhlen zu einer sicheren
Zuflucht gestaltet hatten, konnte Baker einen Ausflug
unternehmen, um ihre Vorräte aufzustocken. Ihm ging
auch die Möglichkeit durch den Kopf, dass
die Höhlen vielleicht doch nicht gänzlich verlassen
waren. Was, wenn ein Mitarbeiter oder ein Tourist sich
in einen Untoten verwandelt und dort verkrochen hatte?
Schlimmer noch: Was, wenn jemand anders, ein anderer
Überlebender — oder eine ganze Gruppe — bereits dieselbe Idee gehabt hatte und
alleinigen Anspruch darauf erhob?


Es gab zu viele Variablen in der
Gleichung. Sie würden sich der Folgen einfach annehmen müssen, wenn sie dort
eintrafen.


Die Ausfährt zum Einkaufszentrum
zog an ihnen vorbei, und Baker betrachtete eingehend die Landschaft. Weit
unterhalb der Ausfahrt sah er vereinzelte Zombies, die über den Parkplatz und
die umliegenden Felder stolperten. Als er an ihnen vorbeifuhr, drehten zwei der
Kreaturen unglaublicherweise die Köpfe und deuteten auf den Hyundai. Dann
rissen sie die Türen eines in der Nähe stehenden Kleinlasters auf und schwangen
sich in das Fahrerhaus.


Er sah die Rücklichter des Lasters
im Rückspiegel, dann verschwand das Einkaufszentrum außer Sicht. Baker trat
aufs Gaspedal und warf einen beruhigenden Blick zu Wurm, aber der Junge hatte
von ihren Verfolgern nichts mitbekommen. Beunruhigt schätzte Baker die Lage
ein. Sie hatten einen Vorsprung, den er ausbaute, indem er die Tachonadel auf
über hundertzwanzig drückte. Die Zombies in dem Laster würden zumindest ein
paar Minuten brauchen, um vom Parkplatz des Einkaufszentrums zur Auffahrt und
auf die Autobahn zu gelangen. Wenn er die nächste Ausfahrt, die bereits zu den
Höhlen führte, erreichen konnte, bevor sie den


Hyundai wieder zu sehen bekamen,
könnten sie den Zombies vielleicht entwischen.


Er beschloss, den Wagen nicht in
unmittelbarer Nähe der Höhlen zu parken. Dadurch verriete er nur ihren
Aufenthaltsort für den Fall, dass die Zombies aufs Geratewohl dieselbe Ausfahrt
nahmen, um nach ihnen zu suchen.


»'ögl«, sagte Wurm plötzlich und
hüpfte auf dem Sitz auf und ab.


»Was?«


»'ögl!« Nun schrie er, war
eindeutig aufgeregt und deutete nach oben.


Der Himmel war schwarz vor Wolken
von untoten Vögeln. Krähen und Finken, Spatzen und Drosseln, Kardinale und Truthahngeier.
Tausende verdeckten die Sonne und stießen als ein einziger, mächtiger Schwärm
herab.


Auf den Wagen zu.


Baker umklammerte das Lenkrad und
drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Zunächst protestierte der Hyundai,
dann kam die automatische Transmission seinem Drängen nach, und das Auto schoss
vorwärts. Dabei hörte Baker hinter ihnen laut und beharrlich eine Hupe.


Der Laster hatte sie gesichtet,
und die Vögel schwenkten zum Todesstoß.


Als Private Warner die fliegenden
Zombies durch die Windschutzscheibe des Fahrerhauses beobachtete, war er froh,
den Kleinlaster zu fahren. Im Inneren eines HumVee hatten fünf Passagiere
Platz, und oben an dem Fahrzeug befand sich ein Schwingsitz für den Kanonier,
der von Warner besetzt gewesen wäre. Aber obwohl er es hebte, das
Maschinengewehr Kaliber .50, fallweise sogar den Granatwerfer Mach 19 oder den TOW-Raketenwerfer
zu bedienen, hatte eine Reihe fehlgeschlagener Missionen die Einheit gelehrt,
dass es im mobilen Zustand am besten war, ständig sämtliche Hände und Beine im
Fahrzeug zu behalten.


Dies war eine jener Gelegenheiten.
Hätte er am Maschinengewehr gesessen, wäre er ein leichtes Ziel für den Schwärm
gewesen. Gegen so viele kleine Ziele wären die gewaltigen Kugeln keine große
Hilfe gewesen, und da das Maschinengewehr über anderthalb Meter lang war und
knapp achtzig Kilo wog, konnte er es nicht mit sich herumtragen.


Stattdessen fuhr er einen zivilen
Güterwagen, der vor einigen Wochen beschlagnahmt worden war. Früher war er
verwendet worden, um im ganzen Staat Brot auszuliefern, nun diente er als
mobile Zelle, um Gefangene zurück nach Gettysburg zu befördern. Derzeit war er
leer, aber Warner hegte keine Zweifel daran, dass sich dies vor Ende dieser
Aufklärungsmission ändern würde.


Warner gab sich keinen Illusionen
darüber hin, was sie taten. Ebenso wenig kümmerte es ihn. Er spielte im
Siegerteam, und wenn ab und zu einem Zivilisten der Gewehrkolben über den
Schädel gezogen werden musste, um für Ordnung zu sorgen, dann war ihm das nur
recht. Außerdem fand er, dass sie diese verweichlichten Dreckskerle so viele
Jahre lang beschützt hatten und es ohnehin an der Zeit war, dass die Zivilisten
ein wenig Respekt zeigten und sich ihrerseits den Arsch für sie aufrissen.
Zwangsarbeit und Prostitution? Vielleicht, aber zumindest blieben sie am Leben.
Sie sollten dankbar sein.


Warner hatte sich nie falsche
Vorstellungen über seine Position gemacht. So wie er es sah, wurde er bezahlt,
um Menschen vor sich selbst zu schützen. Und dass er im Zuge dessen Schädel
einschlagen konnte - ob den eines Aufwieglers oder eines Plünderers nach einer
Überschwemmung oder einem Tornado empfand er als einen der Vorteile dabei. Die
meisten verdienten ohnehin keinen Schutz. Sie wollten, dass man die Sicherheit
ihrer Häuser und Geschäfte gewährleistete, aber wenn die Nachrichten zeigten,
wie Gardisten ein paar derselben Stinker ausschalteten, vor denen sie beschützt
werden wollten, waren sie die Ersten, die zeterten.


Obwohl Warner es nie laut
ausgesprochen hatte, gefiel ihm insgeheim der derzeitige Stand der Dinge. Er
kam jede Nacht zu einem Fick, und wen kümmerte es schon, ob sich einige der
Schlampen anfangs wehrten? Muschi war Muschi, ob willig oder unwillig. Man
musste einfach ihren Willen brechen. Er bekam gut zu essen, er schlief gut, und
er konnte seine Fähigkeiten einsetzen. Er war am Leben, und, was noch wichtiger
war, sein Leben erfüllte einen Zweck.


»Warner«, knisterte Sergeant Fords
Stimme über das Funkgerät. »Siehst du die Scheiße über uns?«


»Positiv. Irgendwas sagt mir, dass
sie nicht über den Winter nach Süden fliegen.«


»Staff Sergeant Michaels sagt, wir
sollen anhalten. Er will warten, bis sie verschwinden. Falls es so aussieht,
als könnten sie angreifen und in den Laster gelangen, fahr zu uns. Wir zwängen
dich bei uns rein, bis es vorüber ist.«


»Roger«, gab Warner zurück,
während ihm Bilder von Schnäbeln durch den Kopf gingen, die sich gegen die
Windschutzscheibe des Lasters schleuderten, um sie zu durchbrechen.


[bookmark: bookmark47]»Bei Warner
ist alles klar«, teilte Ford Michaels mit und beobachtete argwöhnisch die
kreisenden Vögel. Er hatte noch nie so viele auf einmal gesehen. Bislang schien
ihre Aufmerksamkeit etwas anderem hinter einer Kurve in der Straße zu gelten.


Im Fond bereiteten Lawson und
Blumenthal die Waffen vor und zappelten nervös.


»Diese ganze Mission ist ein
Riesenreinfall«, brummte Michaels. »Erst York und jetzt das. Schow wird
stocksauer sein.«


Die Aufklärung in York hatte
ergeben, dass die Ortschaft feindselig war. Sie war nicht nur voller lebender
Toter, sondern auch voller einander bekämpfender Gruppen von Skinheads und
Straßenbanden. Ein erheblicher Teil der Innenstadt war durch Feuer zerstört
worden, und auch die umliegenden Gebiete hatten sich überwiegend als unwirtlich
erwiesen. Jedenfalls waren sie es eindeutig nicht wert, Arbeit dafür zu
verschwenden. Unter dem Strich war York als neuer Stützpunkt gänzlich
ungeeignet.


Er wandte sich gerade noch
rechtzeitig wieder den Vögeln zu, um zu sehen, wie ein Großteil des Schwarms
herabstieß. Eine Flanke löste sich vom Hauptkörper und schwenkte in Richtung
ihres Standorts.


»Scheiße«, brüllte Ford. »Sie
haben uns gesichtet! Sofort ans Funkgerät - Warner soll seinen Hintern in
Bewegung setzen!«


Blumenthal drehte sich zu Lawson
und flüsterte verschwörerisch: »Durch diese Blechbüchse
hackt sich bestimmt kein Vogelschwarm.«


»Vielleicht«, zuckte der andere
unverbindlich mit den Schultern. »Trotzdem bin ich froh, dass wir den
Flammenwerfer haben - nur für alle Fälle.«


Baker brach nach links aus, dann
riss er das Lenkrad nach rechts. Verzweifelt suchte er nach einer
Fluchtmöglichkeit, aber die Kreaturen waren überall. Die Vögel rasten auf den


Wagen herab. Körper schmetterten
gegen die Windschutzscheibe wie untote Torpedos, ohne sich um den Schaden zu
kümmern, den sie sich zufügten.


Wurm umklammerte winselnd seinen
Sitzgurt und schloss die Augen.


Die Windschutzscheibe begann,
unter dem Hagel zu brechen, und die Risse breiteten sich rasch aus. Die schiere
Wucht der Anzahl der Angreifer Ließ das Auto auf der Straße vor und zurück
schaukeln. Jeder Körper, der vom Dach und von der Motorhaube prallte, hörte
sich wie ein Stein an. Baker schaltete die Scheibenwischer ein und drückte auf
die Hupe, doch beides verscheuchte die Tiere nicht.


Plötzlich vollführte der Wagen
einen Satz nach vorn, als etwas von hinten dagegenprallte. Der Laster! In
seiner Panik hatte Baker ihn völlig vergessen. Entsetzt sah er in den
Rückspiegel.


Der Kleinlaster befand sich
unmittelbar hinter ihnen — so nah, dass er das höhnische Grinsen der beiden
untoten Passagiere sehen konnte. Der Laster raste vorwärts, und das Auto
schlingerte erneut, als der Kühlergrill gegen die hintere Stoßstange des
Hyundais krachte.


Metall kreischte, als etwas
Krallen über das Dach zog. Baker riss das Lenkrad abermals herum, aber der
Wagen reagierte nicht. Die Straße war von Vogelleichen übersät, und die Reifen
rutschten ohne Halt über sie. Weitere Kadaver sammelten sich in den Radkästen,
blockierten die Reifen und ließen den Wagen auf die Leitplanke zudriften. Dann
rammte der Laster den Hyundai ein drittes Mal von hinten, und das Auto begann,
sich zu drehen. Die Vögel prasselten von allen Seiten auf das Gefährt ein, und
auch in der Heckscheibe bildeten sich Risse. Eine Krähe zwängte den Kopf durch
die durchlöcherte Windschutzscheibe und hackte nach ihnen.


Der Wagen kam ruckelnd zum Stehen,
und der Lärm des Angriffs nahm donnergleiche Ausmaße an. Wurm hatte die Augen
fest zugepresst und vergrub das Gesicht hinter zitternden Händen. Baker griff
nach der Pistole, obwohl er wusste, wie nutzlos die Waffe gegen Feinde wie
diese sein würde. Aus dieser Lage gab es nur einen Ausweg.


Ein lauter Knall ertönte, als
etwas Schweres auf der Motorhaube landete. Baker spähte durch die Masse aus
gefiederten Schwingen und erblickte einen Adler — einst das stolze Symbol für
Freiheit und Demokratie, nun nur noch ein Zeichen für Fäulnis und Tod. Das Tier
spreizte die mächtigen Flügel und schleuderte sich vorwärts auf die
zerschmetterte Windschutzscheibe.


Baker setzte die Pistole an Wurms
Kopf und betete, dass ihm genügend Zeit bliebe, sie beide zu erlösen, bevor die
Kreaturen an sie rankamen.


Warner beobachtete, wie eine
Schwadron der Vögel sich vom Rest der Formation löste und direkt in Richtung
des Lieferwagens und des HumVee schwenkte. »O verdammt!«


»Warner«, brüllte Ford über das
Funkgerät. »Setz deinen Arsch in Bewegung! Sofort, sofort, sofort, SOFORT!«


Warner riss die Tür auf und rannte
auf den HumVee zu. Blumenthal kletterte mit einem M-16 aus der oberen Luke und
feuerte ihn an.


Etwas Scharfes sauste an seinem Kopf
vorbei, und Warner verspürte jähen Schmerz. Er griff sich mit der Hand ans Ohr.
Seine Handfläche war blutig, als er sie davon löste. Ein weiterer Vogel
schnappte nach seinen Knöcheln, ein dritter grub die Krallen in seine Haare.


Kreischend schloss er die Fäuste
um das Vieh und presste. Es wehrte sich und hackte ihm mit dem
rasiermesserscharfen Schnabel die Hände und Finger blutig.


Warner stolperte und fiel mitten
auf der Straße auf die Knie. Sein Rücken fühlte sich schwer an, als ihn das
Gewicht weiterer Vögel auf den Boden zwang. Er schlug wild um sich, rollte sich
herum und zermatschte sie unter sich.


Der HumVee rollte im Rückwärtsgang
auf ihn zu, während Blumenthal eine Salve mit dem M-16 abfeuerte. Es gelang ihm
tatsächlich, ein paar der kleinen, beweglichen Ziele zu treffen, aber der Rest
stob auseinander und flog außer Reichweite.


Warner rappelte sich auf und
schrie, als ihn etwas in den Nacken pickte.


Im HumVee konzentrierte Michaels
sich darauf, das Fahrzeug zu lenken und Warner nicht zu überfahren. Ford war
der Erste, der den roten Hyundai bemerkte, der um die Kurve in der Straße
schlitterte und sich unkontrolliert drehte, bevor er rutschend zum Stehen kam.
Dahinter bremste ein rostiger Lieferwagen, aus dem zwei menschliche Zombies
stiegen.


»Herr im Himmel«, murmelte er,
dann wandte er sich Michaels zu. »Wir haben Gesellschaft!«


Blumenthal, der immer noch
feuerte, sprang vom fahrenden Wagen und rannte auf den verletzten Soldaten zu.
Warner war völlig von gefiederten Körpern bedeckt. Die Vögel zwitscherten
aufgeregt und pickten an seinem freiliegenden Fleisch, während er sich vor
Schmerzen wand. Blumenthal lief noch ein paar Schritte auf ihn zu, dann wich er
zurück, als weitere der Kreaturen sich auf ihn stürzten. Brüllend ließ er das
M-16 fallen und riss die Arme schützend vor die Augen.


Lawson erkletterte den Schwenksitz
des HumVee und zielte mit dem Flammenwerfer. Ein flüssiger, orangefarbener
Flammenstoß brüllte durch die Luft und entzündete Dutzende der Vögel. Er
schwenkte die Waffe in weitem Bogen, und der Rest der fliegenden Horden zog
sich zurück. »Was ist mit Warner?«, schrie Blumenthal. Ihr gefallener Kamerad
glich nur noch einer roten, rohen Masse bebenden Fleisches. Seine Uniform war
ebenso in Stücke gerissen wie ein Großteil seiner Haut. Untote Vögel landeten
auf ihm, rissen Fleischstreifen heraus und hoben wieder ab, um Platz für ihre
Brüder freizugeben.


Wortlos richtete Lawson die Waffe
auf Warner und dessen Angreifer und verwandelte sowohl sie als auch ihn in ein
Inferno. Während das Feuer alles hinter ihm verschlang, kletterte Blumenthal in
den HumVee.


»Augen voraus«, brüllte Ford zu
Lawson. »Da sind noch mehr!«


Lawson schwang den Flammenwerfer
herum und sog verblüfft die Luft ein, als er den riesigen Adler auf der
Motorhaube des Wagens erblickte. Er sandte einen Feuerstrahl in die Richtung.
»Rutsch rüber, verdammt!«


Blumenthal steckte den Kopf durch
die Öffnung im Dach und eröffnete das Feuer mit dem Kaliber .50. Er lachte, als
die mächtigen Kugeln die beiden menschlichen Zombies und ihren Kleinlaster
durchschlugen und Köpfe, Gliedmaßen und Rümpfe über den Asphalt verteilten.


Die wenigen noch verbliebenen
Vögel mühten sich schwerfällig in den Himmel empor.


»Im Auto bewegt sich etwas«,
warnte Ford. »Sieht nicht nach Zombies aus. Her mit der Flüstertüte.«


»Überrascht mich, dass der Wagen
nicht auch Feuer gefangen hat, so wie du über alles drübergepustet hast.«


»Halt die Klappe, Blumenthal«,
raunte Lawson. »Hat doch funktioniert, oder?«


Die Fahrertür des Hyundai schwang
auf. Beide Männer richteten die Waffen darauf. Ein blutender und versengter,
aber noch sehr lebendiger Mann hob die Arme und schaute zu ihnen herüber.


»Nicht schießen!«, rief Baker.
»Wir sind Menschen!«


Er duckte sich zurück hinein,
umarmte Wurm und überzeugte den zitternden Jungen, die Augen zu öffnen.


»Wir sind in Sicherheit, Wurm«,
sagte er. »In Sicherheit. Soldaten!« Er deutete auf den HumVee und den
Kastenwagen.


»Passagier, bitte verlassen Sie
das Fahrzeug mit erhobenen Händen! Fahrer, Sie bleiben sitzen!«


»Mein Gefährte ist taub«, rief
Baker. »Er kann Sie nicht...«


»SOFORT!«, brüllte Ford.


Mit Handzeichen bedrängte Baker
Wurm auszusteigen. Nach einigem guten Zureden fügte der völlig verängstigte
Junge sich schließlich.


»Fahrer, jetzt sind Sie an der
Reihe. Hände oben lassen!«


Baker gehorchte und versuchte, die
zerbrechlichen Körper und Flügel zu ignorieren, die unter seinen Füßen leise
knirschten. Der Gestank verbrannten Fleisches hing durchdringend in der Luft.
Die Zombies aus dem Kleinlaster lagen über einen beträchtlichen Umkreis
verstreut.


Zwei Soldaten — Baker sah, dass
sie der Nationalgarde angehörten — stiegen aus und kamen langsam, Waffen im
Anschlag, auf ihn und Wurm zu.


»Danke«, rief Baker
überschwänglich aus. »Vielen, vielen Dank! Ich dachte schon, es wäre vorbei
mit...«


Blumenthal rammte Baker den Schaft
des M-16 in den Bauch und brachte ihn dadurch zum Schweigen. Baker


schlang die Arme um den Bauch,
rang nach Luft und fiel zusammengerollt zu Boden. »Becka!«



Wurm kreischte vor Furcht auf und
versuchte wegzurennen. Lawson schleuderte ihn zu Boden und stellte einen
Stiefelabsatz auf seinen Kopf.


Pfeifend sog Baker die Luft ein.
Er konnte nicht sprechen und grub die Hände in den Boden, während er um Atem
kämpfte.


»Schafft sie in den Laster«,
befahl Michaels. »Lawson, du fährst das Ding.«


Blumenthal kniete sich nieder und
schlang Handschellen um Bakers Handgelenke. Dann zupfte er das RHIC-Abzeichen
von seiner Jacke. Prüfend betrachtete er das Foto auf der Karte, dann ergriff
er Bakers Kinn und blickte ihm ins Gesicht.


»Derselbe Kerl?«, fragte Lawson.
»Was steht auf dem Ausweis?«


»Havenbrook. War das nicht, wo
dieses supergeheime: Regierungslabor war? Du weißt schon, das in den
Nachrichten war, bevor alles vor die Hunde gegangen ist?«


»Ja«, meinte Lawson schulterzuckend
und legte Wurm ebenfalls Handschellen an. »Und? Der Palästinenserpräsident und
dieses Transvestiten-Supermodel waren auch in den Nachrichten, bloß sehe ich
sie hier nicht.«


»Hey, Sergeant«, rief Blumenthal.
»Ich glaube, wir haben hier etwas, das den Ausflug doch noch wert gewesen sein
könnte!«


Lawson zerrte Wurm auf die Beine
und hielt am Himmel Ausschau nach etwaig zurückkehrenden Vögeln.


Blumenthal reichte Michaels das
Abzeichen. »War das nicht der Ort, wo sie diese Experimente durchgeführt
haben?«


»Vielleicht. Ich dachte, es wäre
ein Waffenlabor oder so etwas in der Art.«


Blumenthal räusperte sich. »Na ja,
ich dachte, vielleicht möchte Colonel Schow diesen Kerl verhören, da er
offensichtlich dort gearbeitet hat. Zumindest liegen dort wahrscheinlich alle
möglichen Waffen herum, aber außerdem...«


Er geriet ins Stocken und wusste
nicht recht, wie er fortfahren sollte.


»Nur weiter, Private.«


»Also, wenn ich mich richtig
erinnere, ist die Anlage größtenteils unterirdisch. Ich dachte, das wäre ein
perfekter Platz für uns.«


Michaels schaute von Blumenthal zu
dem sich windenden Baker und wieder zurück.


»Blumenthal, wenn du Recht hast,
könntest du dir gerade eine Beförderung verdient haben.«


Der Soldat grinste. Er zerrte
Baker auf die Füße, und zusammen verfrachteten sie die Gefangenen hinten in den
Laster, dann rollten sie die Tür herunter und verriegelten sie mit einem
Vorhängeschloss.


Im Inneren des Lieferwagens war es
stockfinster. Wurm schluchzte hemmungslos, als der Motor ansprang. Baker
rutschte auf das Geräusch seiner Stimme zu, und der verängstigte Junge
schmiegte sich an ihn. Baker wünschte, er könnte beruhigende Worte flüstern,
doch in der Dunkelheit würde Wurm nicht sehen können, wie seine Lippen sich
bewegten.


Durch die heftigen Schmerzen in
seinem Bauch und in der Brust war ihm ein Großteil der Unterhaltung der
Soldaten entgangen, aber er hatte mitbekommen, dass sie Informationen über
Havenbrook wollten. Das bedeutete, dass sie ihn am Leben lassen würden, bis er
ihnen gegeben hatte, was sie wollten.


[bookmark: bookmark48]Wie sein und
Wurms Leben über diesen Punkt hinaus andauern könnte, war die Frage, die Baker
sich in der Finsternis stellte.


[bookmark: bookmark49]ZWÖLF


Jason griff sich ein Gewehr aus
dem Waffenschrank und rannte zur Tür hinaus, bevor Jim ihn aufhalten konnte. »Jason,
warte! Wir wissen nicht, was da draußen ist!« Ohne auf ihn zu achten, sprang
der Junge von der Veranda und rannte über den Hof. Jim hetzte unbewaffnet
hinter ihm her.


Martin kam über das Feld gehumpelt
und trug Delmas. Der betagte Priester wirkte blass und ausgezehrt, sein Mund
stand offen. Seine Augen starrten blicklos an ihnen vorbei. Seine Hose war
zerrissen, über ein Bein strömte Blut. Seine Füße schlurften wie aufgezogen vor
sich hin. Um die Abzugsbügel der Gewehre war ein Zwirn geschlungen, der an
Martins Gürtelschnalle befestigt war. So schleifte er die Waffen hinter sich
her, deren Schäfte und Läufe Furchen in den Dreck zogen.


Delmas war in noch schlimmerer
Verfassung. In seinen Armen, Beinen und seinem Gesicht fehlten ganze
Fleischbrocken, und sein blutüberströmter Körper war mit Bisswunden übersät. Er
hatte die Augen geschlossen. »Papa!«


Als Martin stolperte, fing Jim
beide auf und senkte sie behutsam zu Boden. Martin blinzelte, schaute zu ihm
auf und leckte sich über die Lippen. »Was ist passiert? Sind Sie in Ordnung?«
»Ein Hinterhalt«, hustete der Geistliche. »Sie haben in der Senke auf uns
gewartet. Sie haben uns eine Falle gestellt!«


»Wie viele?«, wollte Jim wissen.


»Mehr als — mehr als ich zählen
konnte. Zuerst waren es nur Hirsche, aber dann auch Eichhörnchen, Vögel und ein
paar Menschen. Sie haben zusammengearbeitet. Ein paar konnten wir ausschalten.
Ich weiß nicht, wie viele noch übrig sind.«


»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


»Ein untotes Erdhörnchen hat mich
ins Bein gebissen, aber sonst geht es mir gut. Ich dachte nur, ich würde einen
Herzinfarkt kriegen, als ich uns hierher zurückgeschleppt habe. Lassen Sie mich
eine Minute verschnaufen.«


Jim begutachtete ihn. Seine Haut
war heiß und gerötet, und am Bein hatte er eine hässliche Wunde, die jedoch
bereits zu gerinnen begonnen hatte. Abgesehen davon schien er unversehrt.


Jason legte Delmas' Kopf in seine
Arme. Sein Vater rührte sich nicht.


»Lass mich mal sehen«, forderte
Jim den Jungen mitfühlend auf. Jason strömten Tränen übers Gesicht, als er zu
ihm aufsah.


»Bitte lassen Sie ihn nicht
sterben.«


Beim Klang der Stimme seines
Sohnes schlug Delmas die Augen auf.


»Jason...«


»Ich bin hier, Paps. Du kommst
wieder auf die Beine. Ich kümmere mich um dich.«


»Delmas, können Sie laufen?«,
fragte Jim.


»Mein Bein ist hin.«


»Dann werde ich Sie tragen müssen.
Jason, kannst du Pfarrer Martin helfen? Und vielleicht die Gewehre tragen?«


Der Junge stand auf und wischte
sich die Nase am Ärmel ab.


Delmas schlang die Arme um Jims
Hals und biss sich zur Vorbereitung auf die Schmerzen auf die Lippe. »Bereit?«


Mit einem kläglichen Laut bejahte
er. Jim hob ihn vom Boden auf. Der Verwundete brüllte vor Schmerzen, als sein
Bein gegen Jims Hüfte prallte. Auch die Schussverletzung in Jims Schulter
meldete sich lodernd zurück.


Mühsam schleppte Jim Delmas ins
Haus und legte ihn in dasselbe Bett, in dem er selbst noch bis vor kurzem
gelegen hatte. Martin humpelte hinter ihnen drein. Jason bildete das
Schlusslicht. Mit aufgerissenen Augen legte der Junge die Gewehre auf den Boden
und warf die Tür zu. »Sie kommen!«


Jim rannte zum Fenster. Drei
schemenhafte Gestalten lösten sich aus dem Zwielicht, zwei menschliche und ein
Hirsch. Die Zombies schlurften auf das Haus zu.


Martin fing sich wieder, nahm Munition
aus dem Waffenschrank und begann, die Gewehre nachzuladen.


»Sieh nach deinem Vater«, rief Jim
zu Jason. »Um das hier kümmern wir uns.« »Wie viele sind es?«, fragte Martin.
»Drei, die ich sehen kann. Vielleicht mehr. Ich weiß es nicht. Sind Sie bereit?«
»Nein, aber packen wir es trotzdem an.« Jim schwang die Tür auf, sprang auf die
Veranda und feuerte. Die Schüsse waren ungezielt, lenkten die Zombies aber
lange genug ab, damit er Position einnehmen konnte. Er warf die Hülsen aus und
feuerte erneut. Zuerst nahm er den Hirsch ins Visier und drückte rasch den
Abzug. Das Gewehr zuckte in seinen Händen, und die Kugel schlug in den Hals des
Tieres ein. Der nächste Schuss erledigte es. Martin zielte auf den nächsten
menschlichen Zombie, ei-


nen fettleibigen Hinterwäldler,
der im Tod zu abscheulichen Proportionen angeschwollen war. Sein erster Schuss
zerschmetterte die Kniescheibe der Kreatur. Er zielte erneut und vergrub den
zweiten in dem ungeheuerlichen Wanst. Der Gestank, den die Eingeweide des
Monsters verströmten, trieb bis auf die Veranda. Martin zielte höher, und die
nächsten beiden Schüsse trennten den Kopf des Zombies vom Rumpf. Kurz baumelte
er noch an ein paar dünnen Streifen aus Sehnen und Fleisch, bevor er sich
löste, von den Schultern fiel und über den Boden rollte. Der Körper brach
daneben zusammen.


Martin näherte sich dem Kopf. Die
Augen folgten ihm, die Lippen bewegten sich, bildeten Worte, hatten aber keine
Lungen und Stimmbänder mehr, um ihnen Ausdruck zu verleihen.


Er kniete sich daneben. Sogleich
schnappten die Zähne nach ihm. Martin stand auf und schob den Lauf in den Mund
des Dings. Seine Augen weiteten sich. Er feuerte.


Der dritte Zombie ergriff die
Flucht. Jim folgte ihm einen Moment lang mit dem Lauf, nahm ihn ins Visier,
feuerte und beobachtete, wie das Gehirn durch die Rückseite des Schädels
spritzte.


Keuchend lächelten die beiden
Männer sich verkniffen an. Das Echo des letzten Schusses hallte zwischen den
Hügeln wider. Schließlich ergriff Martin das Wort.


»Clendenan ist in üblem Zustand.«
Es war keine Frage.


»Ja, ich fürchte, das ist er.«


»Jim«, setzte er an und verstummte
kurz, bevor er fortfuhr, »Ihnen ist doch klar, dass wir die beiden so nicht
zurücklassen können.«


»Ja, ich weiß.«


Er starrte zur untergehenden
Sonne. New Jersey und


Danny hatten nie weiter entfernt
gewirkt als in jenem Augenblick.


Sie verbrauchten zwei Flaschen
Peroxid und mehrere Schachteln Wattebäusche, um die Bisse zu verarzten. Martin
gab Delmas eine großzügige Dosis Aspirin und eine Flasche Jim Beam, um die
Schmerzen zu betäuben, während sie die Wunden verbanden. Delmas hatte eine
Menge Blut verloren, und seine Haut war kalkweiß. Sein Bein war beinah auf die
doppelte Dicke angeschwollen. Jim musste die Hose darum abschneiden. Sie lagerten
das Bein mit Kissen hoch, und als Jim den Oberschenkel berührte, fühlte das
Fleisch sich heiß und gespannt an.


Gnadenreicherweise verlor Delmas
schließlich das Bewusstsein und stöhnte sich in den Schlaf.


»Wir müssen etwas mit dem Bein
machen«, stellte Jim fest, »aber ich weiß nicht, wie.«


»Wir könnten versuchen, es zu
richten«, schlug Martin vor. Er schaute zu Jason. »Hat dir dein Papa je
beigebracht, wie man so etwas anstellt?«


»Nein. Mami hat mir gezeigt, wie
man eine Breipackung macht, aber ich habe nicht die richtigen Sachen dafür.«


»Gibt es noch irgendwelche
Nachbarn, die vielleicht helfen könnten?«


»Nein. Tom, Luke und der alte John
Joe waren die Letzten.«


Jim lief auf und ab, während
Martin sich um die eigenen Verletzungen kümmerte und sich am Waschbecken wusch.


»Versuch ein wenig zu schlafen«,
meinte der Priester zu Jason.


»Kann ich nicht. Ich bin nicht
müde.«


»Na dann, warum setzt du dich
nicht ein Weilchen zu deinem Vater? Mr. Thurmond und ich überlegen einstweilen,
was wir als Nächstes tun.«


Nachdem er die Tür hinter sich
geschlossen hatte, seufzte Martin und lockerte seinen Kragen.


»Also, was machen wir?«, fragte
Jim und blieb stehen.


»Keine Ahnung. Ich habe mir eine
ganze Weile den Kopf darüber zerbrochen. Im besten Fall können wir eine
Infektion verhindern, und der Mann ist für den Rest seines Lebens ein Krüppel.
Was schätzen Sie, wie lange die beiden überleben, wenn er nicht laufen kann?«


Jim antwortete nicht.


»Wir könnten sie mitnehmen«,
schlug Martin vor. »Wenn wir einen Van oder so etwas finden. Früher oder später
würden wir bestimmt einem Arzt oder zumindest jemandem mit medizinischen
Grundkenntnissen über den Weg laufen.«


»Er ist nicht in der Verfassung
zum Reisen, Martin. Vor ein paar Stunden waren Sie nicht einmal sicher, ob ich
reisetauglich bin.«


»Sie sehen mir eindeutig aus, als
ginge es Ihnen besser.«


»Es geht mir auch besser, aber ihn
zu fahren ist unmöglich. Mit diesem kaputten Bein können wir ihn nicht
transportieren.«


»Also warten wir.«


»Und Danny ...« Jim schluckte und konnte
den Satz nicht beenden.


»Es tut mir so leid, Jim.«


Martin sank auf das Sofa und legte
die Füße hoch. Jim begann wieder auf und ab zu laufen.


»Vielleicht sollte es so sein,
Jim. Ich könnte ja hier bei den beiden bleiben, während Sie weiterziehen.«


Jim dachte darüber nach.


»Nein, Martín. Ich kann Sie nicht
hierlassen. Sie haben mich begleitet, mir Ihre Freundschaft und Unterstützung
angeboten. Es wäre nicht richtig.«


»Vielleicht, aber das bedeutet
nicht, dass es nicht Gottes Plan ist. Vielleicht braucht der Herr mich hier.«


»Lassen Sie mich darüber
nachdenken. Bis es draußen hell wird, können wir ohnehin nichts unternehmen.«


In der Dunkelheit krächzte vor dem
Klagechor der zirpenden Grillen ein Kauz seinen einsamen Ruf. Martin ging ans
Fenster.


»Meine Mutter hat immer gesagt,
wenn man bei Sonnenuntergang einen Kauz hört, bedeutet das, jemand, der einem
nahesteht, wird sterben.«


»Meine Leute haben dasselbe
gesagt«, gab Jim zurück. »Wenn es stimmt, müssen sie in letzter Zeit
schrecklich oft rufen.«


Jason erwachte mitten in der
Nacht. Er war zusammengesunken auf dem Stuhl neben dem Bett seines Vaters
eingeschlafen. Der Junge streckte die Beine, gähnte und ging zu seinem Vater.
Delmas lag völlig still. Kurz spürte Jason, wie Panik in ihm aufzusteigen
drohte. Dann seufzte er vor Erleichterung, als er den leisen Atem seines Vaters
hörte,


Jasons Blase ließ ihn mit einigem
Nachdruck wissen, dass er pinkeln musste. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür
und spähte hinaus ins Wohnzimmer. Pfarrer Martin lag auf der Couch. Er murmelte
und zuckte unruhig im Schlaf. Jim saß dem Fenster zugewandt da und zeichnete
sich als Umriss im Mondlicht ab. Er starrte auf etwas in seinen Händen.


»Mr. Thurmond«, flüsterte Jason, aber
Jim drehte sich nicht um und zeigte auch sonst keine Regung.


Jason ging leise hinter ihn. Jim
hielt ein brieftaschengroßes Foto eines kleinen Jungen zwischen den Fingern.


«Jim«, flüsterte Jason, und
diesmal hörte er ihn. Mit trübem Bück schaute Jim zu ihm.


»Hallo, Jason«,
murmelte er müde. »Kannst du nicht schlafen?«


»Ich muss pinkeln. Und Sie?« »Ich
kann nicht schlafen.« »Ist das Danny?«


»Ja, das ist er«, seufzte Jim und
wandte sich wieder dem Foto zu, bevor er es zurück in die Brieftasche schob.
»Wie geht es deinem Vater?« »Er schläft. Ich schätze, das ist gut.« »Es kann
jedenfalls nicht schaden«, pflichtete Jim ihm bei. Mittlerweile hüpfte Jason
von einem Fuß auf den anderen. »Geh ruhig aufs Klo. Ich passe auf deinen Vater
auf, solange du weg bist.« »Danke.«


Jim stand auf und ging leise ins
Schlafzimmer. Die Verschlechterung von Delmas' Zustand erschreckte ihn.
Natürlich hatte er nicht erwartet, dass der Mann auf den Beinen sein und
herumhüpfen würde, aber es ging wesentlich rascher bergab mit ihm, als Jim
gedacht hatte.


Seine Haut hatte eine
gespenstische Blässe angenommen, und um seine Augen prangten dicke, dunkle
Ringe. Trotz ihrer Bemühungen konnte Jim die Infektion riechen, die Delmas von
innen verfaulen ließ. Der Gestank erinnerte Jim an Hotdogs in einem
Mikrowellenofen. Unwillkürlich musste erwürgen. Delmas' Bein war entsetzlich
geschwollen, und das Fleisch glitzerte im Kerzenschein. Purpurschwarze Flecken
sprenkelten seinen Oberschenkel und seine Wade, und die Venen traten durch die
Haut hervor.


Aus dem Badezimmer hörte Jim das
Geräusch der Toilet-tenspülung. Mit einem letzten, mitleidigen Blick auf Delmas
wandte er sich zum Gehen. »Töten Sie mich.«


Jäh wirbelte er herum. Clendenan
war wach und musterte ihn.


»Töten Sie mich«, keuchte er
erneut. »Lassen Sie nicht zu dass ich...«


Jim ging an seine Seite und
versuchte, ihn zu beruhigen. »Genug geredet. Sie wollen Ihrem Sohn doch keine
Angst einjagen.«


»Töten Sie mich!«, beharrte
Delmas. Mit einem plötzlichen Anflug von Kraft ergriff er Jims Hemd und umklammerte
es.


»Hey«, protestierte Jim, »was soll
das?« »Hören Sie mir zu, Thurmond! Ich will nicht wie diese Dinger da draußen
werden! Ich will nicht, dass Jason mich so sieht. Sie müssen mich unter die
Erde bringen.«


»Reden Sie keinen Unsinn«,
beschwichtigte ihn Jim. »Sie kommen wieder in Ordnung, Delmas. Wir finden einen
Arzt für Sie und ...«


»Das ist Bockmist! Hier gibt es
nirgendwo Ärzte! Wir wissen beide, dass ich es nicht schaffen werde, Jim. Ich
kann riechen, dass ich verrotte. Und ich lodere vor Fieber.«


Ein heftiger Hustenanfall beutelte
ihn. Jim wollte ihm helfen, sich vorzubeugen, aber Delmas winkte ihn weg und
brachte den Anfall unter Kontrolle. Mit Grauen und fasziniert zugleich beobachtete
Jim, wie rostfarbene Flüssigkeit aus seinem Mundwinkel troff". »Töten Sie
mich.«


»Das kann ich nicht, Delmas. Tut
mir leid, aber das kann ich nicht.« »Dann tue ich es.«


Die beiden drehten sich um. Jason
stand an der Tür. Jim erkannte am Gesichtsausdruck des Jungen, dass er den
Wortwechsel gehört hatte. Martin stand blinzelnd hinter ihm und hatte ihm eine
Hand auf die Schulter gelegt. Die Augen des alten Mannes waren von Schlaf
verkrustet.


»Das kannst du nicht ernst
meinen«, sagte Jim. »Du bist noch ein Junge.«


»Ja, und er ist mein Papa. Ich
denke, dass ich es tun sollte.«


Delmas starrte seinen Sohn mit
ernster Miene an.


»Ist dir klar, was du da sagst,
Junge? Bist du dir ganz sicher?«


Jason nickte und hatte sichtlich
Mühe, dem Ansturm der Gefühle Herr zu bleiben, die loszubrechen drohten. Er
fürchtete, nie mehr aufhören zu können, wenn er jetzt zu weinen anfinge.


»Um Himmels willen, Delmas, warten
Sie doch noch ein paar Tage ab«, bedrängte Jim seinen Gastgeber. »Vielleicht
können wir die Infektion aufhalten!«


Der große Mann brachte ihn mit
einer Handbewegung zum Schweigen.


»Ich sterbe«, erklärte er
schlicht, »und wenn wir warten, was ist, wenn es im Schlaf passiert? Dann bin
ich eine Gefahr für euch alle. Nein, so ist es besser. Auf diese Weise ist es
sicherer.«


Jim entfernte sich mit finsterem
Blick vom Fenster und schlug frustriert mit dem Kopf gegen die Wand.


»Jason«, schnarrte Delmas und
streckte die Hand aus. Der Junge trat an seine Seite. Eine einzelne Träne rann
ihm über die Wange, als er die Hand seines Vaters ergriff.


[bookmark: bookmark50]»Du hast eine
Aufgabe zu erledigen, Jason«, keuchte Delmas. »Du verstehst doch, warum ich das
mit deiner Mutter


tun musste. Jetzt musst du
dasselbe für mich tun. Ich verspreche dir, es wird mir nicht wehtun. Es geht so
schnell...» EinSchluchzen verfing sich in seiner Kehle. »Ich kann
es tun, Papa. Ich furchte mich nicht.« »Ich will, dass du mich nicht ansiehst,
wenn es getan ist« verlangte Delmas. »Nachdem du den Abzug gedrückt hast,
schließt du einfach die Augen und gehst weg. Ich will nicht, dass dich das Bild
verfolgt. Verlass einfach das Zimmer. Ich bin sicher, Pfarrer Martin und Mr.
Thurmond werden mich beerdigen.«


Mit zu Boden gerichtetem Blick
nickte Martin träge. Jim schlug mit der Faust gegen die Wand. »Geh und hol das
Kaliber zwölf.«


Als Jason den Raum verließ, rief
Delmas den Priester und Jim an seine Seite.


»Wollen Sie immer noch aufbrechen,
um Ihren Jungen zu finden?« »Ja.«


»Nehmen Sie Jason mit?«


»Sicher«, gelobte Jim und
begegnete Delmas' flehentlichen Augen. »Es wird uns eine Ehre sein. Ich
verspreche Ihnen von einem Vater zum anderen, dass ich auf Ihren Sohn aufpassen
und nicht zulassen werde, dass ihm etwas geschieht.«


»Danke.« Abermals hustete er,
bespritzte dabei die Laken mit Blut und verzog vor Schmerzen das Gesicht, als
er das Bein vom Kissenstapel rollte. »Ich habe es«, sagte Jason leise und
schlurfte ans Bett. »Delmas«, meldete Martin sich zu Wort, »ich muss Sie das
fragen — erkennen Sie Jesus als Ihren Retter an? Haben Sie ihn in Ihr Herz
gelassen?«


»Ja, vor etwa zwanzig Jahren, als
wir zu einer Erweckung gingen, und der Priester dazu aufforderte. Ich habe
nicht immer das Richtige getan, aber ich habe so zu leben versucht, wie er es
gewollt hätte.«


Martin nickte.


Sie bildeten einen Kreis — Delmas
im Bett, Jason auf einer Seite, Martin und Jim auf der anderen.


»Lasst uns beten«, schlug Martin
vor und legte die Hände auf Delmas' und Jasons Kopf. Mit leiser, aber zugleich
starker und fester Stimme begann er. Kein Anzeichen seines Alters, von
Erschöpfung oder Zweifel schwang darin mit. »Himmlischer Vater, wir bitten
Dich, wache über Delmas und Jason und steh ihnen bei in der Stunde der Not.
Spende ihnen Kraft, Trost und den Willen, das zu tun, was getan werden muss.
Wir bitten Dich, lenke Jasons Hand, verschone ihn vor Kummer und nimm diesen
Mann bei Dir auf, Deinen demütigen Diener, der Deine Macht und Herrlichkeit
kennt, auf dass er den Platz an Deiner Seite einnimmt, den Du für ihn
vorgesehen hast. Lass ihn teilhaben an den Wundern des Himmels. Wir bitten Dich,
Herr, Vater und Sohn mit dem Wissen zu trösten, dass sie einander wiedersehen
werden, denn durch Deine Gabe werden sie nicht vergehen, sondern ewig leben.


Herr, wir wissen, dass die Körper,
mit denen Du uns gesegnet hast, dass dieses Fleisch, dem Du Leben eingehaucht
hast, nur sterbliche Hüllen sind. Wir wissen, dass die Seele unvergänglich ist,
und so bitten wir Dich, nimm Delmas Clendenans Seele auf. Wir bitten Dich im
Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Und so beten wir:
Vater unser, der Du bist im Himmel, geheiligt werde Dein Name ...«


»Dein Reich komme ... Dein Wille
geschehe ...« Die anderen wiederholten das Vaterunser zusammen mit Martin.


»... und erlöse uns von dem Bösen
...«


Und bitte lass meinen Sohn noch
leben, dachte Jim. »Amen«, beendete Martin das Gebet. »Amen«,
stimmte Jim leise mit ein. Als er aufschaute, sah er, dass alle weinten.


»Leben Sie wohl, Mr. Clendenan.« Martin
schüttelte ihm die Hand. »Möge der Friede unseres Herrn und Heilands Jesus
Christus mit Ihnen sein.« »Danke, Herr Pfarrer.« Jim war als Nächster an der
Reihe. »Ich verspreche Ihnen«, flüsterte er entschlossen, »dass ich auf ihn
aufpassen werde, als wäre er mein eigener Sohn.«


Delmas biss sich vor Schmerzen,
Kummer und Anspannung auf die Lippe und nickte. Er drückte Jims Hand, dann
schluchzte er: »Danke.«


Nacheinander verließen sie den
Raum. Jim schloss die Tür hinter sich und ließ Vater und Sohn zurück, damit sie
sich dem Unausweichlichen stellen konnten.


»Sollen wir das wirklich
zulassen?«, fragte Jim. »Ist das richtig?«


»Ich weiß nicht, ob es richtig
ist«, gestand Martin, »aber es ist etwas, das die beiden selbst entscheiden
müssen, und wir müssen es respektieren. Der Junge ist alt genug, um zu wissen,
was er tut und was es bedeutet. Auf eine sonderbare Weise haftet all dem fast
eine gewisse familiäre Würde an.«


»Ich hätte Sie nie für einen
Befürworter der Beihilfe zum Selbstmord gehalten, Martin.«


»Und damit hätten Sie völlig Recht
gehabt, aber wir leben in einer neuen Welt, und die Regeln haben sich geändert.
Jason ist noch ein junger Mann. Lassen Sie ihn diese Regeln jetzt lernen, damit
er tun kann, was nötig ist, wenn wir nicht dazu in der Lage sind.«


»Nötig«, grübelte Jim. »Das
scheint mir ziemlich hart.« »Tatsächlich? Ich schätze, so könnte man es sehen.
Aber ist es nicht auch hart, dass ein Mann einem langsamen Tod entgegenleiden
muss? Ist es nicht hart, dass die Leichen unserer Freunde und Nachbarn von
einer bösen Kraft in Besitz genommen werden, nachdem ihre Seelen entwichen
sind? Ist es nicht hart, dass Ihr Sohn in Gefahr schwebt, während Ihr Weg zu
seiner Rettung übersät mit Gefahren ist? Wachen Sie auf, Jim! Das ist eine
harte Welt! Dies ist der Pfad, den der Herr uns bereitet hat. Es ist bestimmt
keiner, den ich freiwillig gewählt hätte, aber Gott hat mir keine Wahl
gelassen, und so folge ich ihm. Sie müssen Jason und Delmas dasselbe tun
lassen.«


Damit verfielen sie in Schweigen.
Martin kniete vor die Couch und begann erneut zu beten. Jim lief wieder auf und
ab. Sie warteten.


»Du solltest wissen, dass ich
stolz auf dich bin, Sohn«, keuchte Delmas. »Und dass ich dich hebe.«


Mittlerweile rannen die Tränen
ungehindert über Jasons Gesicht. Schniefend wischte er sich die Augen ab. »Ich
hebe dich auch, Papa.«


»Setz den Lauf genau hier an«,
sagte Delmas und deutete auf eine Stelle seiner Stirn zwischen den Augen. »Und
dann lass einfach los und denk nicht darüber nach.«


Mit zitternden Händen hob Jason
die Schrotflinte. Dann sackten seine Schultern herab, und die Waffe zeigte zu
Boden.


»Papa«, schluchzte er
widerstrebend, »ich kann es nicht tun!«


[bookmark: bookmark51]»Doch, du
kannst«, widersprach Delmas sanft. »Du bist ein guter Sohn, Jason. Der beste,
den ein Mann sich je wünschen


könnte. Ich weiß, dass du es
kannst. Du musst, wie ich es bei deiner Mama musste. Es ist nicht einfach, aber
es muss getan werden. Versprich mir, dass du mich nicht zurückkommen lässt!
Lass nicht zu, dass ich mich in eines dieser Dinger verwandle.« Jason nickte
schwach.


Mit schwindender Kraft drückte
Delmas seine Hand. Sein Gesicht war tränennass.


»Vergiss mich nicht«, krächzte er.
»Und falls du je selbst einen Sohn haben solltest, hoffe ich, dass du ihm all
das beibringen wirst, was ich dir beigebracht habe.«


Ein letztes Mal sah er sich im
Zimmer um, dann schaute er aus dem Fenster zur Scheune.


»Die Sonne geht bald auf, und ich
bin so müde. Mein Bein schmerzt grässlich. Es wird schön sein, deine Mama
wiederzusehen.«


Damit griff er das Bett entlang
hinab, hob den Lauf der Schrotflinte an und drückte ihn sich fest zwischen die
Augen. Das Metall fühlte sich kühl auf seiner fiebrigen Haut an, was er
tröstlich fand. »Ich liebe dich, Jason.«


Jason zog das Gewehr weg, beugte
sich vor und küsste den Abdruck, den der Lauf hinterlassen hatte. »Ich liebe
dich auch, Papa.«


Dann setzte er die Schrotflinte
wieder an und schlang den Finger um den Abzug. Die Tränen waren versiegt.
Delmas schloss die Augen.


Das Gebrüll des Schusses peitschte
durch das Haus und brachte die Geräusche des Ziegenmelkers und der Grillen jäh
zum Verstummen. Martin zuckte zusammen, dann betete er noch
inbrünstiger weiter. Jim blieb kurz stehen, ehe er auf die Tür
zuging.


»Nein«, hielt Martin ihn auf.
»Lassen wir ihm noch einen


Augenblick.«


Jim nickte, dann zerriss ein
zweiter Schuss die Stille der Nacht.


Sie rannten zum Schlafzimmer, doch
bevor sie die Tür öffneten, wusste Jim bereits, was sie vorfinden würden.


Martin rang nach Luft. »O mein
Gott! Jim, gehen Sie nicht da rein!«


In dem Raum stank es nach Kordit.
Rauchschwaden kräuselten sich in der Luft. Delmas Leichnam kauerte
zusammengesunken im Bett. Seine Schädeldecke glitt die Tapete hinter ihm hinab.
Jason lag ausgestreckt auf dem Boden. Seine Finger umklammerten die Schrotflinte.
Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus.


Jim durchquerte das Zimmer, kniete
sich neben den Leichnam und entfernte die Waffe aus Jasons leblosem Griff.


»Nein, nein, nein, nein, nein!«,
wiederholte er unablässig wie ein Mantra. Dann stimmte er einen einzigen,
langen Klagelaut an. Martin erinnerte er an Romane, in denen die Autoren das
Geräusch mit einem Neeeeeeiiiiiiiin zum Ausdruck brachten. Allerdings
hatte er es noch nie von einem wirklichen Menschen gehört.


»Jim, vielleicht sollten wir ...«


Jim wandte das Gesicht zur Decke
empor und brüllte.


»Dannyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyy!*


Draußen schrie der Ziegenmelker
zurück.


DREIZEHN


»Langsamer!«, schrie
Frankie. Ihr Arm baumelte aus dem Autofenster. »Wenn du uns um die
Leitplanke wickelst, dürfte es nicht einfach werden, einen Krankenwagen
aufzutreiben.«


»Wenn das hier Texas wäre«, raunte
Eddie, »hätten wir breite, offene Straßen zum Fahren.« Er ließ den Wagen
aufheulen, und die Tachometernadel kroch auf über hundertvierzig
Stundenkilometer, als er um die verbeulten Wracks kurvte, mit denen die
Autobahn übersät war.


»Wenn das Texas wäre«, gab Frankie
zurück, »dann wäre ich schon in der Hölle.« »Magst du Texas nicht?«


»Ich war nie dort und hab's auch
jetzt nicht vor. Gibt's da nicht nur Cowboys und Rinder?«


»Ach, Scheiße nein, Schätzchen.
Wir haben Städte, neben denen wirkt Baltimore winzig. Und ein Nachtleben, das
würdest du nicht glauben! Die beste Countrymusic außerhalb von Nashville.
Zumindest, bevor all das angefangen hat.« »Countrymusic? Würg.« »Was ist
verkehrt an Countrymusic?« »Das ist doch bloß Hinterwäldlerlärm.« Sie wandte
sich der Straße zu und brüllte: »Pass auf!«


Ein umgekippter Tankwagen lag
mitten auf der Autobahn und blockierte alle drei Fahrspuren. Fluchend schwenkte
Eddie auf den Pannenstreifen. Der Nissan holperte und schlitterte über die
grasbewachsene Böschung. Die Räder drehten durch und drohten, sie in den Graben
zu befördern. Dann fanden sie Halt, und Eddie hatte alle Hände voll zu tun, um
gegenzulenken und den Laster zurück auf die Autobahn zu manövrieren.


»Das war knapp«, murmelte er. Er
stupste den Cowboyhut zurück und wischte sich mit der fleischigen Handfläche
über die Stirn. »Tut mir leid.«


»Schon gut«, meinte Frankie
zuckersüß. »UND JETZT FAHR GEFÄLLIGST LANGSAMER!«


»Roter Käfer!«, rief der Bunte
John vom Rücksitz, als sie einen verwrackten Volkswagen passierten. Dabei
zupfte er verspielt an Frankies Schulter.


»Ich weiß nicht, warum wir diesen
Idioten mitnehmen mussten«, meinte Eddie mürrisch. »Jeder mit einem Fingerhut voll
Verstand kann sehen, dass er nicht richtig tickt.«


»Wir haben ihn mitgenommen, weil
er lebendig ist«, erklärte Frankie zum wiederholten Mal. Allmählich neigte sich
ihre Geduld mit dem stämmigen Texaner dem Ende zu. »Und wenn er lebendig ist,
verdient er die Chance, es zu bleiben. Wir können es nur schaffen, wenn wir
zusammenhalten.«


»Vergiss du nur dein Versprechen
nicht«, warnte Eddie sie. »Ich habe euch beiden aus der Stadt geholfen, und
dafür darf ich heute Nacht mit dir schlafen.«


»Ein Versprechen ist ein
Versprechen.« Frankie wandte sich ab.


Seine verschwitzte Hand löste sich
vom Lenkrad und begann, ihre Brust zu betatschen. Frankies Nippel versteifte
sich - nicht vor Erregung, sondern vor Ekel. Die Nüchternheit einer
Professionellen übernahm das Kommando. Das war ihre Begabung, das Einzige,
worin sie gut war. Während


Eddie grinste und irrtümlich
glaubte, seine derben Annäherungsversuche machten sie an, war Frankie bei der
Arbeit. Sie tat, was sie immer tat, wenn sie Freier hatte: Sie verließ ihren Körper
und ließ ihren Verstand an einen anderen Ort wandern. Vor der Auferstehung war
jener Ort ein Tagtraum von der süßen Vergessenheit gewesen, den der nächste
Schuss verhieß.


Nun dachte sie über ihr Baby nach.


Sie fragte sich, was für eine
Mutter sie geworden wäre, wenn sie nicht süchtig geworden wäre, das College
beendet und geheiratet hätte. Wäre sie eine gute Mutter geworden?


Sie wollte es gern glauben.


»Schau mal da.« Eddie deutete
durch die Windschutzscheibe. »Opossumburger.«


Ein fettes Opossum, dessen
hinteres Ende von einem vorherigen Fahrzeug geplättet worden war, kroch
unsagbar langsam über die Autobahn. Müßig überlegte Frankie, ob es gestorben
war, bevor oder nachdem man es überfahren hatte.


Eddie steuerte direkt darauf zu.
Ein Übelkeit erregendes Poltern ertönte, als die Reifen die vordere Hälfte
überrollten. Der Wagen holperte kurz und fuhr weiter.


»Zehn Punkte!«, rief Eddie
vergnügt und ging dazu über, linkisch Frankies Oberschenkel zu kneten.


»Grau«, meldete der Bunte John sich
zu Wort. »Das Opossum war grau!«


Eddie lachte. »Jetzt ist es rot!«


Der Bunte John wirbelte auf dem
Sitz herum und schaute durch das Rückfenster, um Eddies Erklärung zu
überprüfen.


»Grau und schwarz.«


Frankie schloss die Augen. In
ihren Schläfen begannen sich Kopfschmerzen zu regen, und die Luft im Wagen
fühlte sich trotz der offenen Fenster heiß und drückend schwül an. Der


Bunte John stank nach Fuß- und
Achselschweiß, Eddie roch nach billigem Rasierwasser. (Er hatte unmittelbar,
nachdem er sie aufgelesen hatte, eine Flasche aus dem Handschuhfach geholt und sich
damit besprenkelt.)


Frankie fragte sich, ob
Verzweiflung und Sinnlosigkeit einen Geruch besaßen, und wenn ja, ob es im
Wagen genau danach moderte.


Nach Trolls Opfer und ihrer Flucht
aus der Kanalisation war der erste lebende Mensch, dem sie begegnet war, James
gewesen. In seinem früheren Leben war er Fotograf für die Baltimore Sun
gewesen, und er trug immer noch die Kamera um den Hals.


Frankie war von mehreren Zombies
verfolgt worden, die James nacheinander vom Dach eines baufälligen
Siedlungsgebäudes aus abgeknallt hatte.


Sie hatte erwartet, dass er als
Gegenleistung für die Rettung ihres Lebens Sex fordern würde, und sie war
angenehm überrascht gewesen, als er keine Anstalten in diese Richtung erkennen
ließ. Stattdessen schlug er vor, dass sie gemeinsam aus der Stadt verschwinden
sollten, da Gruppen die Sicherheit erhöhten. Frankie hatte nur allzu gern
eingewilligt, und so hatten sie sich zusammen einen Weg um den Hafen gebahnt.


Als sie am National Aquarium
ankamen, waren sie dem Bunten John begegnet, und Frankie war überglücklich
gewesen. Den Obdachlosen hatte sie schon gekannt, bevor die Toten sich zu
erheben begannen. Er hatte schon seit langem für Belustigung unter dem
Gossenvolk Baltimores gesorgt. Das Leben konnte nicht schlimmer werden, weil
man zehn Schwänze pro Nacht lutschte, um genug Geld zusammenzukratzen, nur
damit man in einem verlassenen Lagerhaus


schlafen konnte und sich am
nächsten Tag alles wiederholen würde? Es konnte durchaus schlimmer sein. Man
konnte der Bunte John sein.


Angeblich war er früher
Schauspieler gewesen, überwiegend in wenig besuchten Stücken abseits des
Broadways, und er hatte mehr als reichlich Kokain genossen. Als die Sucht zum
unvermeidlichen Schneesturm führte, hatte er in einer Produktion von Joseph
and the Amazing Technicolor Dreamcoat mitgewirkt. Er endete auf der Straße
- gebrochen, schneeblind und nur mit seinem Mantel als letzter Erinnerung an
sein früheres Leben.


Der Bunte John verbrachte seine
Tage damit, vor dem World Trade Center von Baltimore um Geld zu betteln und
Passanten jede Farbe zuzubrüllen, die von Crayola in Buntstiftkästen gepackt
wurde.


Dass Frankie ausgerechnet ihn,
gleichsam ein Bindeglied zur alten Welt, lebendig antraf, erfüllte sie mit
Hoffnung.


Frankie und James bemühten sich,
ihn zu überzeugen, mit ihnen zu kommen, doch sofern der labile Heimatlose sie
verstand, ließ er es sich nicht anmerken. Als sie schließlich weggingen,
trottete er dennoch wie ein treues Hündchen hinter ihnen her.


Sie kamen an einer Pfandleihe
vorbei, die wie durch ein Wunder nicht geplündert worden war, und verbrachten
dort eine Stunde damit, sich mit Waffen einzudecken. Einige Blöcke weiter
fanden sie einen Lebensmittelladen, wo sie ihre Ausrüstung ergänzten. In den
Gängen der Gebäck-, Fleisch-, Molkerei- und Tiefkühlwaren stank es nach Fäulnis
und Schimmel, aber die Konservendosen und Trockennahrung waren noch genießbar.
Sie beluden die Rucksäcke und achteten darauf, keine Dosen ohne Etikett, mit
Dellen oder Rost einzupacken. Danach traten sie langsam den Weg aus der Stadt
an, indem sie vorsichtig und geduckt durch die Industriegebiete liefen, bis sie
die Interstate 83 erreichten.


Dort verloren sie James.


Er bestand darauf, ein Auto zu
nehmen und überzeugte Frankie davon, eine nahe gelegene Parkgarage zu
durchsuchen. In dem dunklen, sechsstöckigen Gebäude, das sie betraten, lauerte
hinter einer Säule auf Ebene zwei ein Zombie, der James mit einer Axt angriff
und ihm das noch schlagende Herz aus der Brust riss, bevor er auch nur seine
Pistole entsichern konnte.


Frankie erschoss den Zombie, und
nachdem sie mit den Fingerspitzen James' Augen geschlossen hatte, jagte sie
auch ihm eine Kugel in den Kopf. Sie fügte seine Waffen ihrem eigenen Arsenal
hinzu und lud so viel seines Proviants, wie sie tragen konnte, in den eigenen
Rucksack. Dann verbrachte sie zehn Minuten damit, den Bunten John aufzuspüren,
den sie schließlich im Fond eines dunkelblauen Kleinlasters kauernd fand.
(»Blau«, hatte er unablässig wiederholt. »Der Laster ist blau.«) Danach hatten
sie die Reise fortgesetzt.


Der Zombie in der Parkgarage hatte
anscheinend Freunde gehabt. Von den Schüssen angelockt, waren Heerscharen
untoter Menschen, Hunde, Ratten und sonstigen Viehzeugs aus den Fabriken und aufgegebenen
Baustellen der Umgebung geströmt. Weitere kamen aus der Baumreihe unter der
Überführung herbeigerannt. Frankie erschoss so viele, wie sie konnte, und der
Bunte John begnügte sich damit, all die verschiedenen Farben ihrer Kleider zu
brüllen, während die wandelnden Leichen rings um sie fielen, als plötzlich ein
schwarzer Sportwagen Marke Nissan mit kreischenden Reifen neben ihnen stehen
blieb.


»Soll ich euch mitnehmen?«, rief
ein Mann durch das halbgeöffnete Fenster.


Frankie feuerte eine weitere Kugel
ab, mit der sie einen greisen Zombie erledigte, dessen falsches Gebiss im
verzerrten Mund unwirklich und drohend anmutete, dann schaute sie über die
Schulter zurück zu dem Wagen.


Der Fahrer war ein stämmiger Kerl
mit dicker Brust, muskulösen Armen und einer Tätowierung auf dem linken Bizeps,
die Feo Amante lautete. Er trug einen schwarzen
Cowboyhut und eine verspiegelte Sonnenbrille, unter der ein dicker Schnurrbart
wie eine behaarte Raupe über die Mundwinkel hing.


»Ja, wir könnten ein wenig Hilfe
gebrauchen«, hatte sie ruhig geantwortet, während sie eine weitere Kreatur ins
Visier nahm.


»Das kostet dich jetzt sofort
einmal Blasen«, teilte ihr der Fahrer beiläufig mit, »und später musst du dich
von mir fi-cken lassen.«


»Kommt nicht in Frage«, gab sie zurück
und leerte das Magazin in eine Reihe vorrückender Zombies. Der Bunte John riss
an der Hintertür des Nissans und wimmerte vor Angst.


»Wie du meinst, braunes
Zuckerschnäuzchen.« Der Cowboy kurbelte das Fenster hoch, und der Wagen setzte
sich langsam in Bewegung. »Warte!«, brüllte Frankie und hasste sich dafür. Der
Wagen hielt an, und das Fenster öffnete sich wieder. »Ja?«


»Wie wär's mit nur einmal Blasen?«
»So kommen wir nicht ins Geschäft.« Frankies Magazin war leer, und die Zombies formierten
sich zu einem Halbkreis. »Na schön, ich ficke dich später.« Sie lief auf den
Wagen zu. »Versprochen?«, fragte er. Sie riss an der Tür, doch sie war
abgeriegelt.


»Ja!«, brüllte sie frustriert.
Mittlerweile konnte sie die Kreaturen hinter sich riechen und ihre geschnarrten
Flüche und unflätigen Versprechen dessen hören, was sie ihr antun würden. »Ich
versprech's! Und jetzt mach die verdammte Tür auf!«


Das vertraute Klicken einer sich
lösenden Türverriegelung ertönte, dann sprangen Frankie und der Bunte John ins
Auto. Frankie schlug die Tür zu und verriegelte sie wieder.


Der Cowboy trat das Gaspedal
durch, und der Wagen preschte los, als die ersten Zombies gegen das Fenster zu
schlagen begannen.


So hatten sie Eddie kennengelernt.


Die Anzahl der demolierten
Fahrzeuge nahm ab, je weiter sie sich von der Stadt entfernten und in die
Vororte von Maryland vordrangen. Eddie begnügte sich damit, mit einer Hand am
Lenkrad zu fahren, während er mit der anderen durch das Fenster auf vereinzelte
Zombies schoss.


Sie kamen an einer Einkaufsstraße
vorbei, und ein untoter Biker auf einem mächtigen Tourenmotorrad raste die
Auffahrt hinauf hinter ihnen her. Eddie ließ ihn mit dem Nissan gleichziehen,
dann schwenkte er mit dem Wagen auf die andere Fahrbahn. Ein grässliches
Kreischen von Metall ertönte, als das Auto seitwärts schlingerte. Dann lagen
sowohl der Zombie als auch das Motorrad quer über die Straße verstreut.


Eddies Gelächter ging Frankie auf
die Nerven.


»Arschloch«, murmelte sie bei
sich.


»Wie war das, Schlampe?« Er kniff
sie heftig in einen Nippel, und Frankie grub sich die abgebrochenen Nägel in
die Seite, um ihm nicht die Befriedigung zu geben, sie schreien zu hören.


»Du solltest solchen Mist bleiben
lassen«, riet sie. »Wir hätten einen Unfall haben können.«


»Du wirst ganz schön vorlaut,
Kaffeeböhnchen. Allmählich denke ich, dass du mächtig undankbar bist.«


Frankie vollzog rasch einen
Rückzieher. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war, dass der Texaner sie am
Straßenrand aussetzte, wenn so viele Untote durch die Gegend schlurften.


»Tut mir leid«, sagte sie mit
süßer Stimme und massierte den Schritt seiner dreckigen Jeans. Verspielt
betastete sie die wachsende Wölbung, dann leckte sie sich den Zeigefinger und
führ damit die Tätowierung an seinem Arm nach. »Was bedeutet das - >Feo
Amante<?«


»Es heißt >hässlicher
Liebhaber«. Meine Exfrau hat mir diesen Spitznamen verpasst.«


Frankie spürte, wie Gelächter in
ihr aufstieg, doch es war zu spät, um es noch zu bremsen. Sie lehnte sich auf
dem Sitz zurück, kicherte unkontrollierbar und hielt sich den Bauch. Eddies
Gesicht lieferst rosa, dann rot und schließlich purpurn an, als sich sein Blick
wie Gewitterwolken blanker Wut verfinsterte. Er trat so heftig auf die Bremse,
dass der Wagen mit kreischenden Reifen zum Stehen kam. Frankie ließ eine Hand
vorschießen, um nicht gegen das Armaturenbrett zu knallen, und der Bunte John
wurde gegen die Rückseite von Eddies Sitz geschleudert.


Mit einer jähen Bewegung packte
Eddie sie an der Kehle und drückte ihr die Pistole unter die Nase.


»Schlampe, ich hab genug von
deinem losen Mundwerk. Du wirst es jetzt mal für was Nützliches einsetzen. Fang
an zu blasen.«


»Leck mich und fall tot um, du
schwanzloser Dreckskerl.« Eddie erblasste vor Zorn. Sein Mund verwandelte sich
in eine schmale, grausame Linie.


»Was hast du gesagt?«


»Du hast mich schon verstanden,
Bleistiftschwanz. Geh und fick einen Zombie, denn sonst wirst du keine Muschi
kriegen. Mich jedenfalls wirst du nicht anrühren.«


»Du hast gerade dein Todesurteil
unterschrieben, du Fot-ze!«


Der Bunte John begann auf dem
Rücksitz zu winseln. »Rot. Zu viel Rot im Auto. Rot.« Eddie drückte den Abzug.


»Dein Magazin ist leer,
Arschloch«, klärte Frankie ihn auf, während sich seine Augen weiteten. »Ich hab
deine Schüsse gezählt.«


Damit holte sie die Hand, mit der
sie die eigene Pistole umklammerte, unter dem Sitz hervor und blies ihm das
Gehirn durch den Cowboyhut. Der Bunte John kicherte. »Das hat dir gefallen,
was?« »Rot«, antwortete er. »Rot, rosa und grau.« »Weißt du, ein wenig hättest
du mir ruhig helfen können.« Rasch schaute sie aus dem Fenster und
vergewisserte sich, dass sich keine Zombies in unmittelbarer Nähe befanden. Sie
sah zwar keine, wusste aber, dass sie binnen Minuten eintrudeln würden. Der
Schuss war unüberhörbar gewesen. Hastig griff sie um Eddies noch zuckenden
Leichnam herum und öffnete die Tür. Vor Anstrengung grunzend stieß sie ihn auf
die Straße hinaus. Mit Servietten aus dem Handschuhfach wischte sie das Blut
und die Schädelfragmente von der Polsterung und rutschte hinter das Lenkrad.
Sie legte den Vorwärtsgang ein und fuhr los, als die ersten untoten Aasfresser
über die Autobahn auf sie zuhumpelten.


[bookmark: bookmark52]Frankie
schaute gerade noch rechtzeitig in den Rückspiegel, um zu sehen, wie sie über
Eddies Überreste herfielen.


»Schade, dass er das nicht bei
lebendigem Leib miterleben konnte, was, John?«


»Schade«, pflichtete der Bunte John ihr bei.
Dann deutete er aufgeregt auf einen grünen Volkswagen, der umgestürzt
auf der Seite lag, und knuffte sie verspielt in die Schulter.


»Grüner Käfer!«


Frankie lachte. Dabei bemerkte
sie, dass sie zitterte.


Ich habe gerade einen Mann getötet, dachte sie. Gut. Das ist
ein guter Anfang.


Ein Schild sauste an ihnen vorbei,
auf dem stand: PENNSYLVANIA - 32 MEILEN.


»Ein guter Anfang«, wiederholte
sie laut.


»Was für ein beschissenes Kaff«,
murrte Miccelli. »Hier gibt's nichts außer einem Wasserturm, ein paar Häusern
und einer Tankstelle. Und noch dazu alles auf einem Hügel!«


»Deshalb will der Colonel ja, dass
wir den Ort auskundschaften, du Genie«, höhnte Kramer. »Einfach zu räumen, noch
einfacher zu bewachen und zu kontrollieren. Sag Hallo zu deinem neuen
Zuhause.«


»Immer langsam mit den jungen
Pferden«, warnte Miller. »Sag Partridge, er soll anhalten.«


Skip gab den Befehl per Funk an
Partridge weiter, der den weißen Kastenwagen hinter ihnen führ. Sie
verlangsamten die Fahrt und kamen auf der Kuppe des Hügels zum Stehen. Die
Ortschaft breitete sich im Tal unter ihnen aus, und Skip fiel auf, dass
Miccelli Recht hatte. Führe man auf der nahe gelegenen Autobahn vorbei, würde
man den Ort nicht einmal bemerken. Es gab zwei Straßen: diejenige, auf der sie
sich befanden, und eine weitere, die von Norden nach Süden verlief. Die beiden
kreuzten sich auf dem Hauptplatz. Zu


sehen war eine kleine Gruppe von
Häusern, eine Tankstelle und ein Minimarkt, eine Kirche mit einem Friedhof
dahinter sowie ein Wasserturm. Das Umfeld bestand vorwiegend aus
Getreidefeldern. Fern im Norden, jenseits der Felder, schlängelte sich die
Fernstraße durch die Landschaft.


»Mir gefällt das nicht«, brummte
Miller. »Dort unten rührt sich gar nichts. Keine Zombies. Keine Überlebenden.
Nichts.« »Was tun wir?«, fragte Kramer.


»Wir gehen rein«, antwortete
Miller. »Skip, du hockst dich ans Kaliber .50.« Skip zuckte auf seinem Sitz
zusammen. »Um mir von einem Zombie mit einem Heckenschützen-Gewehr das Licht
ausblasen zu lassen?«, begehrte er auf. »Nein danke! Und was ist mit diesen
verfluchten untoten Vögeln?« Millers Hand wanderte zur Waffe an seiner Seite
hinunter. »Widersetzt du dich etwa Befehlen, Private?« Alle im HumVee
erstarrten und beobachteten die Auseinandersetzung. Miccelli grinste ihn
unverhohlen erwartungsvoll an. Kramer zündete sich ungerührt eine Zigarette an
und schüttelte den Kopf.


»Nein, Sergeant«, sagte Skip
kleinlaut. »Ich wollte nur auf die Risiken hinweisen.«


»Das einzige Risiko, das du dir
vor Augen halten solltest, ist, dass ich grade mal zehn Sekunden davon entfernt
bin, dir eine Kugel in den Hintern zu jagen! Alles klar?« Skip antwortete
nicht. »ALLES KLAR?« »Ja, Sergeant.«


Er hörte Miccelli kichern, als er
durch den Geschützturm kletterte. »Sie hätten den Scheißer abknallen sollen.«
Skip rutschte hinter die Waffe und schaute nervös zum leeren Himmel. Er wusste,
dass ihm die Zeit davonlief. Wenn die Untoten ihn nicht töteten, würden es mit
Sicherheit die Männer seiner Einheit übernehmen. Er hatte schon über diese Art
der Massenpsychose gelesen - Truppen in Vietnam die Dörfer niederbrannten und
Ohren sammelten; die sieben Soldaten in Fort Bragg, die binnen einer Woche
ihrer Rückkehr aus Afghanistan ihre Frauen ermordeten. Ständiges Kämpfen trieb
Männer in den Wahnsinn - zum Bösen.


Der HumVee rollte vorwärts, und
Partridge folgte dem Gefährt. Skips Augen wanderten aufmerksam über die
Umgebung und achteten auf Anzeichen von Bewegung.


Sie passierten die Kirche samt dem
kleinen Friedhof, und Skip fragte sich, wer dort begraben sein mochte. Unlängst
Verstorbene konnten wiederauferstehen, aber was war mit jenen, die tot und
begraben waren? Was, wenn sie so sehr verwest waren, dass sie sich nicht
befreien konnten? Waren sie trotzdem empfindungsfähig — und lagen hilflos unter
der Erde, da sie keine Muskeln besaßen, um sich nach draußen zu buddeln?


Ihm schauderte bei dem Gedanken,
während er die Häuser achtsam auf Anzeichen einer Bedrohung beobachtete. Einige
der Gebäude waren mit Brettern vernagelt, aber die meisten wirkten überraschend
normal, als hätten die Bewohner sie nur eben mal kurz verlassen. Am Randstein
und in Auffahrten parkten noch vereinzelte Autos. Die Rasen präsentierten sich nach
wie vor grün, wenngleich etwas überwuchert.


Wo sind all die Leute?, fragte er
sich. Selbst wenn sie tot waren, sollten eigentlich ihre wiederbelebten Körper
umher-schlurfen. Waren die Zombies etwa in bessere Jagdgefilde weitergezogen?


Darüber grübelte er nach, als er
hörte, wie der Motor eines Wagens startete. Das Auto raste die Auffahrt eines
Hauses herab, das sie gerade passiert hatten, und krachte mit lautem Knall in
die Beifahrerseite des Kastenwagens. Skip wirbelte herum und sah, wie Partridge
mit dem Lenkrad kämpfte, als die beiden Fahrzeuge in einen geparkten Wagen
rutschten.


Dann schwangen die Türen der
umhegenden Häuser auf, und die lebenden Toten strömten heraus.


»Ein Hinterhalt!«, brüllte Skip.


Überall auf der Straße waren
Zombies. Weitere tauchten auf den Dächern der Häuser auf, bewaffnet mit
Gewehren, Pistolen und sogar einer Armbrust, wie Skip auffiel.


»Scheiße!«


Er schwenkte die feuernde Waffe in
einem Kreis und zielte zuerst auf die Kreaturen auf den Dächern. Selbst das
donnergleiche Gebrüll des Kalibers .50 reichte nicht, um Partridges grässliches
Kreischen zu übertönen, als er aus dem Kastenwagen auf die Straße gezerrt
wurde.


»Los!«, schrie Miller, und der
HumVee bewegte sich ruckartig vorwärts.


Skip feuerte eine weitere Salve
ab, dann sprang er von dem rollenden Fahrzeug und landete auf der Straße.
Geduckt und hektisch sah er sich um. Die meisten Zombies auf den Dächern hatte
er ausgeschaltet, diejenigen auf dem Boden waren damit beschäftigt, Partridge
zu verschlingen und dem HumVee auszuweichen, der wie ein mächtiges
Schlachtschiff auf sie zufuhr und sie unter seinem Gewicht zermatschte.


Skip erkannte seine Chance und
ergriff sie. Nur einen flüchtigen Augenblick dachte er an das M-16, das er im
HumVee zurückgelassen hatte, dann huschte er zwischen die Häuser und flüchtete
sowohl vor den Zombies als auch vor seinen Kameraden.


[bookmark: bookmark53]Partridges
letzte Schreie und eine weitere Salve Gewehrfeuer hallten ihm in den Ohren
wider.


Als sie die Grenze nach
Pennsylvania überquerten, erfuhr der Bunte John plötzlich einen Augenblick der
Klarheit, ganz so, als erwache er aus einem Traum. Im einen Augenblick
katalogisierte er noch die Farben der Plakatwände, an denen sie vorüberfuhren,
im nächsten schaute er Frankie eindringlich an. »Wie heißt du?«, fragte er fast
schüchtern. »Frankie«, antwortete sie lächelnd. »Und du bist John, richtig?«


»Das war ich mal. Vielleicht bin
ich es noch immer. Jedenfalls freut es mich, dich kennenzulernen, Frankie.«
»Gleichfalls.«


»Ich schätze, Namen sind wichtig. Obwohl
ich glaube, sie spielen keine so große Rolle mehr wie früher.« »Sicher tun sie
das. Warum sagst du so etwas?« »Weil wir ohnehin bald alle sterben werden.«
»Ich nicht«, widersprach Frankie. »Ich werde leben.« »Es ist töricht, so zu
denken«, schalt John sie freundlich. »Sieh dich nur um. Die Einzigen, die auf
dieser Welt noch leben, sind die Toten. Schon bald werden wir wie sie sein.«


»Es muss noch andere wie uns
geben. Wir müssen sie nur finden. Ich bin durch die Hölle gegangen, um es so
weit zu schaffen, und ich habe nicht vor, jetzt aufzugeben.«


Schweigend dachte er darüber nach,
und als Frankie wieder zu ihm schaute, sah sie, wie der vertraute Schleier sich
über seine Augen legte. »Schwarz«, sagte er. »Die Farbe des Todes ist Schwarz.«


Im verlassenen Gartenhäuschen
eines Kindes fand Skip einen Baseballschläger aus Aluminium, den er mit beiden
Händen umfasste und wie ein Schwert vor sich schwang.


Ein mumifizierter Hund, dessen
verwilderter Kadaver völlig ausgetrocknet war, sprang ihn aus dem Schatten einer
Hundehütte an. Das Tier hechtete auf seine Kehle zu, bevor die Kette um den
Hals es jäh zurückriss. Voll angewiderter Faszination fiel Skip auf, dass sich
das Halsband des Hundes mehrere Zentimeter tief ins Fleisch gegraben hatte.


Mittlerweile hörte er hinter sich Geräusche von
Verfolgern, obwohl der Lärm der Schlacht zunehmend heftiger wurde. Das schwere
Stakkato von M-16-Feuer wurde vom kurzen, peitschenden Knallen der
Einzelschussgewehre durchbrochen. Die Zombies schossen zurück.


Ein heiserer Schrei hinter ihm
wies daraufhin, dass er gesichtet worden war. Er hechtete über einen Zaun und
rannte durch einen weiteren Hinterhof. Eine Kinderschaukel wiegte sich träge in
der leichten Brise. Daneben befand sich ein Planschbecken aus Plastik. Das
Wasser darin war schwarz und voller Algen.


Als er daran vorbeihetzte, sprang
aus dem widerlichen Wasser jäh ein Zombiekind auf, das am Grund des Beckens
gelegen hatte. Mit klauenartigen Fingern und triefend vor Schleim krallte es
sich an ihm fest. Abgebrochene, dreckige Nägel schlitzten sich durch sein Hemd
und die Haut an seinem Rücken. Skip wirbelte auf dem Absatz herum und schwang
den Schläger. Mit einem feuchten Klatschen traf er den Kopf der Kreatur, der
nachgab wie die verfaulten Kürbislaternen, die Skip früher nach Halloween immer
kurz und klein geschlagen hatte. Der Verwesungsgestank, der aus dem zerstörten
Schädel des Dings drang, war überwältigend. Skip taumelte rücklings und wischte
den Schläger im Gras ab.


Ein weiterer Zombie mit einer
Flinte kam aus dem Haus. Die Fliegengittertür schlug hinter ihm zu, als er auf
Skip zuschlurfte und linkisch die Waffe anhob. Skip grinste,
zeigte der Kreatur den Stinkefinger, drehte sich um und flüchtete Der Zombie
nahm entschlossen die Verfolgung auf.


Skip gelangte auf ein
weitläufiges, offenes Sojabohnenfeld und hielt inne. Mit den Händen auf den
Knien rang er nach Luft, während er hastig seine Möglichkeiten durchging. Der
Wasserturm, an dessen Seite eine Sprossenleiter hinaufführte, befand sich in
der Nähe. Oben auf dem Turm könnte er seine Verfolger mühelos abwehren, da sie
hintereinander hinaufklettern müssten, um ihn zu erreichen. Doch dadurch wäre
er anfällig für Angriffe der Vögel und anderer Kreaturen, die problemlos
hinaufgelangen konnten. Außerdem gäbe es kein Entrinnen, sollten die lebenden
Toten sich einfach um das Bauwerk scharen und beschließen, ihn auszuhungern.


In der Ferne glitzerte die
Fernstraße, ein schwarzes und silbriges Band, das sich durch Maryland und
Pennsylvanias rollende Hügel und Felder schlängelte. Wenn er es zur Autobahn
schaffte, könnte er vielleicht ein Auto finden. Zumindest wäre er fernab der
Ortschaft und der Mehrzahl der lebenden Toten. Aber auch die Autobahn bot
keinen Schutz gegen Angriffe von oben.


Nervös schaute er zum Himmel
empor. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich, zumal er fern am Horizont eine
schwarze Wolke erblickte. Sein Grauen steigerte sich, als er beobachtete, wie
die Wolke mitten in der Luft die Richtung änderte und sich rasch auf den Ort
zubewegte.


Auf dem Boden näherte sich ihm
stetig eine Armee der Untoten.


Da Skip keine Wahl und Zeit mehr
hatte, drehte er sich um und floh über das Feld Richtung Autobahn. Die Toten
folgten ihm.


»Ich sehe ihn«, brüllte Miccelli
über die Salven des Kalibers ,50. »Der kleine Scheißer rennt über das Feld!«


Miller und Kramer drehten sich in
die Richtung, in die er deutete. Tatsächlich überquerte eine grün gekleidete
Gestalt mit schnellen Schritten das offene Feld neben dem Wasserturm. Ein Heer
langsamerer Kreaturen verfolgte ihn.


»Er steuert auf die Autobahn zu«,
stellte Miller fest. »Aber wir können ihn erreichen, bevor die Zombies ihn
kriegen.«


»Ich finde, wir sollten ihn
einfach von diesen hässlichen Stinkern in Stücke reißen lassen, so wie er es
bei Partridge zugelassen hat.«


»Nein, Kramer. Schow wird ein
Exempel an ihm statuieren wollen. Dieser Bursche kommt definitiv mit uns
zurück, und wenn ich ihm in beide Beine schießen und ihn künstlich am Leben
erhalten muss, bis wir im Lager sind.« . »Hey, Sergeant«, rief Miccelli vom
Dach. »Da kommt ein Schwärm Zombievögel!«


»Dann schwing deinen Hintern hier
rein!« Er nickte Kramer zu. »Steig aufs Gas und hol diesen verdammten Skip ein,
bevor die Zombies ihn in die Finger kriegen. Fahr quer übers Feld.«


»Roger«, antwortete Kramer und
ließ den Motor aufjaulen. »Ich kann nicht glauben, dass er einfach so
desertiert ist.«


»Ich schon«, meinte Miller dazu.
»Er wusste, dass er sich in die Scheiße geritten hatte, indem er Befehle
infrage stellte. Für so jemanden haben wir keinen Platz. Und wir hätten beinah
den Preis für seine Feigheit bezahlt.«


Miccelli glitt zurück auf seinen
Sitz und überprüfte seine Waffe. Er wischte sich den Dreck von der Stirn und
aus dem Gesicht, dann trank er einen ausgiebigen Schluck Wasser aus der
Feldflasche.


»Diese verfluchten Dinger haben
uns aufgelauert! Ich kann's immer noch nicht glauben.«


Miller erwiderte nichts. Seine
Aufmerksamkeit galt dem flüchtenden Mann am Horizont und den Gestalten, die
hinter ihm her trotteten.


»Das war's für dich, Skip«,
murmelte er bei sich. Seine Knöchel färbten sich weiß, als er die Konsole
umklammerte und sich in Fantasien über die Folterungen erging, die Colo-nel
Schow für den Private auf Lager haben würde, wenn sie zurückkehrten. Und falls
Skip zwischen hier und Gettysburg ein wenig verletzt wurde, wen würde es schon
kümmern?


Frankie öffnete gerade mit den
Zähnen eine Tüte Chips, als ein ausgezehrt wirkender Mann in einer zerrissenen
Armeeuniform auf die Straße rannte und wild mit den Armen fuchtelte. Sein Haar
war zerzaust, sein Gesicht mit Dreck und Blut verschmiert, dennoch erkannte
sie, dass er noch lebte und keiner der Untoten war. In einer Hand hielt er
einen Baseballschläger, den er ebenfalls über dem Kopf schwenkte.


Frankie bremste, vergewisserte
sich, dass die Türen verriegelt waren und ließ das Fenster halb hinunter. Sie
richtete die Pistole auf ihn und wartete.


»Grundgütiger, Lady, bitte nicht
schießen!«, keuchte Skip.


»Lass den Schläger fallen und die
Hände dort, wo ich sie sehen kann.«


Schwer atmend tat er, was sie verlangte.
Der Schläger landete klappernd auf dem Asphalt, und Skip trat nervös von einem
Bein aufs andere.


»Grün«, stellte der Bunte John
fest. »Dieser Mann ist grün. Und rot.«


»Hören Sie«, sagte er langsam und
bemühte sich, seiner


Stimme einen ruhigen
Klang zu verleihen. »Hinter mir ist ein Arsch voll Zombies her. Wir müssen weg,
und zwar sofort!«


Frankie spähte über das Feld.
Tatsächlich brandete eine Woge Untoter, sowohl menschlicher als auch tierischer
in verschiedenen Stadien der Verwesung, auf sie zu. Etwas näher und zwischen
der Horde und der Autobahn erblickte sie eine Art Militärfahrzeug. Als es auf
sie zuhielt, wurde der Mann nachgerade panisch.


»Lady, wenn wir nicht sofort
verschwinden, werden sie uns umbringen! Sie sind wahnsinnig!«


Frankie wusste nicht, ob er über
die Zombies oder die Passagiere des heranrasenden Fahrzeugs redete, aber ein
Blick zum sich verfinsternden Himmel ließ sie eine Entscheidung treffen. Er war
voller untoter Vögel, die allesamt direkt auf sie zuflogen.


»Spring rein«, rief sie und neigte
den Kopf zur Beifahrerseite. »Und versuch bloß keinen Quatsch, oder ich bring
dich um.«


Sichtlich erleichtert rannte der
Soldat zur anderen Seite des Wagens und kletterte hinein.


»Danke!«


»Wozu gehörst du? Armee?«


»Nationalgarde«, keuchte er.
»Können wir jetzt bitte fahren?«


Der HumVee durchschlug die
Leitplanke und kam vor ihnen zum Stehen. Wie ein Schachtelteufel steckte ein
Mann den Kopf oben heraus und richtete das größte Maschinengewehr, das Frankie
je gesehen hatte, direkt auf sie.


»Raus aus dem Wagen! Sofort!«


»Scheißdreck!«, Skip wandte sich
an Frankie. »Haben Sie noch eine Kanone?«


Bevor sie antworten
konnte, rannten zwei Gardisten mit den Waffen im Anschlag auf
sie zu. Frankie war verwirrt und starrte nur schweigend vor sich hin. Sie
wusste immer noch nicht, wer nun wer war, allerdings war ihr klar, dass jeder
dieser Männer den Zombies vorzuziehen war, die sich ihnen näherten.
»Fallerdassen, Schlampe!«


Mit einer Hand riss Miccelli die
Fahrertür auf, mit der anderen drückte er Frankie das M-16 an den Kopf. »Ab in
den HumVee! Los, los!«


»Hallo, Skip«, höhnte Kramer, als
er ihn aus dem Wagen zerrte. »Wohin wolltest du, du feiger kleiner Arsch?«


Damit rammte er Skip den Schaft
seiner Waffe in den Rücken, wodurch er ihn zu Boden schlug. Dann begann er, ihn
zu knüppeln. Immer wieder ließ er den Schaft auf seinen Rücken und seine
Schultern niedersausen.


»Scheiß auf dich, Kramer.« Skip
spie ihm Blut entgegen und rollte sich herum. Er sah noch den Kolben des M-16
auf sich zurasen, dann wusste er nichts mehr.


Miccelli fesselte Frankies
Handgelenke. Sie kreischte, als der erste Vogel herabstieß und ihr das Haar
zerzauste, während der Soldat noch mit ihren Händen beschäftigt war.


Der Bunte John kroch aus dem
Wagen, sprang auf und ab und schrie vor Angst.


»Was ist mit dem?«, fragte
Miccelli und deutete mit dem Daumen auf den Obdachlosen, während er Frankie in
den HumVee stieß.


Kramer richtete die Waffe auf ihn.
»Kein Platz mehr in der guten Stube.«


[bookmark: bookmark54]Er eröffnete
das Feuer. Der Bunte John tanzte mit zuckendem Körper auf der Straße, während
die Kugeln auf ihn einprasselten. Kein Laut drang über seine Lippen, nur ein
leises


Seufzen, als er schließlich auf
dem Boden zusammenbrach. Auf dem Asphalt unter ihm bildete sich eine Blutlache.


Kramer schlug einen Vogel beiseite
und zielte auf einen menschlichen Zombie, der gerade über die Leitplanke
kletterte. Dann warfen er und Miccelli den bewusstlosen Skip in den HumVee und
schlossen die Luke hinter ihm.


»Hübsche schwarze Pussy«, meinte Miller
mit einem anzüglichen Grinsen zu Frankie, als sie losführen. »Ich bin als
Erster dran.«


Frankie schloss die Augen und
schauderte. Sie steckte in der Klemme, so viel stand fest. Aber immerhin lebte
sie noch.


»Wir werden alle bald sterben«, hatte der Bunte
John gesagt.


»Ich nicht. Ich werde leben.«


Der Bunte John lag zuckend auf dem
heißen Asphalt. Die Vögel begannen, an ihm zu picken, doch er spürte es nicht.
Sie flogen mit Streifen seines Fleisches in den Schnäbeln davon. Dann umringten
ihn die anderen Zombies und fielen hungrig über ihn her.


»Ich habe mich geirrt«, teilte er
ihnen mit. Er streckte ihnen die blutverschmierten Hände entgegen, woraufhin
sie dazu übergingen, an seinen Fingern zu nagen.


»Die Farbe des Todes ist nicht
Schwarz. Es ist Rot.«


Er sah, wie ein Zombie seinen
Zeigefinger abbiss, dann schwand seine Sicht.


»Es ist Rot. Alles ist rot. Und
die ganze Welt ist tot.«


[bookmark: bookmark55]Später,
nachdem seine Seele entwichen und ein anderes Wesen Besitz von seinem Körper
ergriffen hatte, erfuhr er, dass er Recht hatte.


[bookmark: bookmark56]VIERZEHN


Lieber Danny,


ich 'weiß eigentlich gar nicht,
warum ich dir das schreibe, denn selbst wenn ich dich finde, Werde ich es dich
wahrscheinlich nicht lesen lassen. Vielleicht, wenn du älter bist und es
verstehen kannst. Ich schätze, ich schreibe es nur, damit ich mich besser
fühle. Ich muss andauernd an dich denken und erinnere mich an so viele Dinge-


Du fehlst mir, mein Sohn. Du
fehlst mir so sehr. Es fühlt sich an, als hätte mir Jemand etwas aus dem Herzen
gerissen und ein großes Loch hinterlassen. Ich kann das Loch spüren. Es tut
weh. Ich kenne das Gefühl. Ich habe es Jedes Mal empfunden, wenn ich dich In
dein Zuhause zurückbringen musste (na Ja, dorthin, wo du mit deiner Mami und
Rick wohnst - ich habe es nie als dein Zuhause betrachtet), und Jedes Mal, wenn
du weg warst. Wenn der Sommer vorüber war, bin ich immer in dein Zimmer
gegangen, habe mich auf dein Bett gesetzt, deine Spielsachen, Bücher und Videos
betrachtet und gemusst, dass sie unbenutzt herumliegen würden, bis du
wiederkommen würdest. In manchen Nächten, wenn ich einzuschlafen versuchte,
dachte ich an dich und konnte plötzlich nicht mehr atmen. Carrie nannte das
Panikattacken, aber es war viel mehr als das. Ich habe dich immer vermisst und
mich so leer gefühlt.


jetzt ist es noch schlimmer.
Manchmal komme ich wir wie einer dieser Zombies da draußen vor. Viele schlimme
Dinge sind geschehen, Danny. Carrie und deine Babyschwester gibt es nicht


mehr. Erinnerst du dich an unsere
Freunde Mike und Melissa? Sie auch nicht. Unser Zuhause ist weg, und
ich fürchte, wir werden, nie dorthin zurückkehren können. Ich wünschte,
ich hätte daran gedacht, ein paar deiner Leblingsspielsachen mitzunehmen, bevor
ich geflüchtet bin, aber das habe ich nicht. Wenn ich dich finde, plündern ¡wir
gleich als Erstes ein Spielzeuggeschäft. Und diesmal kannst da dir aussuchen,
¡was du willst. Wir brauchen uns keine Gedanken darüber zu machen, ob ich es
mir leisten können oder nicht. Danach suchen ¡wir einen Comicladen, und dort
kannst du auch haben, ¡was du magst (außer Preacher und Hell-Blazer,
dafür bist du immer noch jung). Und dann
gehen wir an einen sicheren Ort - irgendwohin, wo es keine Monster gibt. Ich
bin unterwegs, Danny, und du musst für mich durchhalten. Du musst nur
noch ein kleines bisschen länger stark und tapfer sein. Daddy kommt, und ich
weiß dass du das weißt. Ich weiß,


dass du gerade in dieser
Dachkammer sitzt und auf mich ¡wartest. Danny, es tut mir so leid, dass ich
nicht immer für dich da sein konnte. Ich wollte es, aber ich konnte nicht. Ich
habe dir über nie schlecht über deine Mutter gesprochen und werde auch Jetzt
nicht damit anfangen, aber ich hoffe, dass du verstehst, weshalb ich nicht da
war, und dass du mich trotzdem liebhast. Jetzt mag es hart für dich sein, aber
ich weiß, dass du es eines Tages, wenn du älter bist, 'erstehen ¡wirst.
Vermutlich haben deine Mami und Rick dir verschiedene Dinge erzählt, aber du
bist ein kluger Junge, und ich bin sicher, dass du es dir selbst zusammenreimen
kannst. Du ¡wirst verstehen, ¡weshalb ich nicht da sein konnte. Aber Danny, ich
schwöre dir, ich ¡werde dich nie wieder verlassen. Keine Gerichte und Anwälte
mehr. Ich bin dein Vater, und ich liebe dich, und ¡wenn ich dich finde, ¡werde
ich nie mehr von deiner Seite ¡weichen.


Ich bin bald da, versprochen,
früher dauerte es einen "Tag, von West Virginia nach New Jersey zu fahren,
aber Jetzt brauche ich leider etwas länger. Wir sind in Schwierigkeiten
geraten, und einige schlimme Dinge sind passiert. Ich habe dir Ja schon von
Carrie und dem Baby erzählt, und das hatte mich zerstört. Damals hätte ich um
Haar aufgeben. Aber ich hab es nicht getan, weil ich dich liebe, und ich werde
dich nicht noch einmal im Stich lassen. Ich habe einen neuen Freund gefunden,
einen Priester namens "Pfarrer Martin. Ich denke, du wirst ihn mögen..Er
ist ein netter Mann.. Er sagt, er kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen.
Aber es passieren immer noch schlimme Dinge, die uns aufhalten. Wir hoben zwei
weitere Freunde gefunden, einen Mann namens Delmas und seinen Sohn Jason. Leider
können die beiden nicht mehr mit uns kommen.


Wir bereiten uns gerade darauf
vor, bald aufzubrechen. Martin schläft, und nachdem ich diesen Brief beendet
habe, werde ich auch ein /Nickerchen machen. Oder es zumindest versuchen. Ich
will nicht schlafen, nicht einmal eine Stunde, denn das ist eine zusätzliche
Stunde, die ich nicht bei dir bin. Aber ich bin müde, Danny, und ich kann mich
nicht dagegen wehren. Ich bin so müde. Sobald ich aufwache, geht es los. Dann
wird uns nichts mehr aufhalten. Ich bin unterwegs, Danny. Daddy ist unterwegs,
und du musst durchhalten. Du musst stark bleiben. Ich bin bald da, ich
verspreche es. Und wenn ich ankomme, nehme ich dich in die Arme und drücke dich
ganz fest. Und lass dich nie mehr los. ich liebe dich, mein Sohn, ich liebe
dich mehr als unendlich. Daddy.


[bookmark: bookmark57]FÜNFZEHN


Bevor sie
weiterzogen, begruben sie Delmas und Jason neben Bernice. Martin sprach über
ihren Gräbern ein Gebet, und Jim fertigte mit Holz aus der Scheune und einer
Dose Farbe zwei behelfsmäßige Grabmale an.


Danach ließen sie das Anwesen der
Clendenans und die einsamen letzten Ruhestätten hinter sich zurück und schlugen
sich durch die Wälder den Weg zurück, den sie gekommen waren. Unterwegs
begegneten sie mehreren Zombies, hatten jedoch keine Probleme mit ihnen.


Allmählich wurden aus dem Priester
und dem Bauarbeiter versierte Schützen.


»Übung macht den Meister«,
scherzte Martin.


Jim erwiderte nichts. Seit Jasons
Selbstmord war Martin eine Veränderung am Verhalten seines Gefährten
aufgefallen. Er zeigte sich schweigsam, einsilbig. Und wirkte wie besessen.


Bevor sie endlich ein geeignetes
Transportmittel fanden, mussten sie von der Interstate 64 bis zu der Stelle
laufen, an der diese in die Interstate 84 mündete. Das verzögerte ihren
Fortschritt um einen vollen weiteren Tag. Jim kapselte sich noch mehr ab.


Als sie schließlich auf ein
Fahrzeug stießen, in dem die Schlüssel steckten (einen alten, grauen Buick),
fuhren sie in der Dunkelheit los. Jim entschied, die Scheinwerfer nicht
einzuschalten, was er damit begründete, dass sie für alles,


was in der Nacht lauern mochte,
wie ein Leuchtfeuer wirkten. Widerwillig stimmte Martin ihm zu. Zum Glück waren
die Fahrspuren der Interstate breit und größtenteils frei von Hindernissen.
Außerdem gab es keinen Verkehr.


Jim weigerte sich, zum Übernachten
eine Pause einzulegen, und so döste Martin auf dem Sitz neben ihm, nachdem er
sich von Jim beteuern ließ, dass dieser ihn wecken würde sobald er Müdigkeit
verspürte.


Die Luft im Wagen war stickig. Jim
kurbelte das Fenster hinunter und ließ sich die kühle Brise durch die Haare
wehen. Die Nacht zeigte sich still. Pachtung Süden kamen ihnen keine
Sattelschlepper oder PKW entgegen. Entlang der Autobahn schillerten keine grell
beleuchteten Raststätten. Ebenso wenig waren Insekten, Hupen oder Flugzeuge zu
hören. Es herrschte Totenstille. Martin regte sich neben ihm.


»Schlafen Sie ruhig weiter«, sagte
Jim leise. »Sie brauchen etwas Erholung.«


»Nein, ich bin in Ordnung.« Der
Priester streckte sich und unterdrückte ein Gähnen. »Warum lassen Sie nicht
mich eine Weile fahren und ruhen sich selbst ein wenig aus?«


»Mir geht's gut, Martin. Ehrlich
gesagt würde ich im Moment lieber selber fahren. Das lenkt meine Gedanken von
anderen Dingen ab.«


»Jim, ich weiß, dass es trostlos
aussieht. Aber Sie müssen Vertrauen in Gott haben.«


Jim schnaubte verächtlich.
»Martin, Sie sind mein Freund, und ich respektiere Sie, aber nach allem, was
wir gesehen haben, bin ich nicht sicher, ob ich noch an Gott glaube.«


[bookmark: bookmark58]Martin zuckte
mit keiner Wimper. »Das ist schon in Ordnung. Sie müssen nicht an Gott glauben,
Jim. Sie müssen nur wissen, dass er an Sie glaubt.«


[bookmark: bookmark59]Jim schüttelte
den Kopf. Der alte Mann fuhr leise kichernd fort.


»Wir haben es doch bis
hierhergeschafft, oder? Ich weiß ja nicht, wie Sie das sehen, aber ich würde
sagen, damit haben wir den Chancen ein Schnippchen geschlagen. Mittlerweile
müssten wir längst tot sein, Jim, aber das sind wir nicht. Mir scheint, er
hilft uns auf unserem Weg.«


»Mir scheint, er
wirft uns andauernd Steine vor die Füße.«


»Nein, das ist nicht sein Werk.
>Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.< Kommt Ihnen das bekannt vor? Er
war es, der uns aus der Patsche geholfen hat.«


»So wie er Delmas und Jason
geholfen hat? Oder meiner Frau und unserem Baby? Wenn das Gottes Vorstellung
von Hilfe ist, Martin, dann kann er sich — ohne Sie beleidigen zu wollen - zum
Teufel scheren!«


Martin schwieg eine Weile.


»Wissen Sie«, meinte er
schließlich, »ich hörte früher oft junge Leute Witze über die Hölle reißen,
ohne dass sie überhaupt eine Ahnung hatten, wovon sie redeten. >Ist mir
egal, wenn ich in die Hölle komme. Alle coolen Leute sind dort. Das wird eine
Riesenparty. < Und wenn mir so etwas zu Ohren kam, wollte ein Teil von mir
lachen, ein anderer weinen. Jesus beschrieb die Hölle als ein immerwährendes
Feuer voll Zähneknirschen. Die Hölle ist ein sehr realer Ort, und dort herrscht
alles andere als Partystimmung.«


»Und?«


»Worauf ich hinaus will, ist, dass
man keine derart leichtfertigen Äußerungen abgeben darf, wenn es um den Herrn
geht, Jim. Unser Gott ist ein Gott der Liebe, aber er ist auch der Gott der
Vergeltung aus dem Alten Testament.«


[bookmark: bookmark60]»Klingt für
mich ganz nach einer gespaltenen Persönlichkeit.«


Martin gab es auf, da er erkannte,
dass eine weitere Diskussion nutzlos wäre. Im Herzen seines Gefährten hatte
sich zu viel Verbitterung eingenistet. Es war schwer, jenen gegenüber von
Glauben zu reden, die keinen besaßen.


Martin schloss die Augen, tat so,
als schliefe er, und betete stumm für Jims Glauben — und für seinen eigenen.


Die pure Erschöpfung zwang Jim
schließlich, Martin fahren zu lassen. Kurz vor Sonnenaufgang neigte sich die
Tankanzeige des Buick der Reserve zu, und Martin weckte seinen Gefährten.


»Wir müssen uns bald ein anderes
Auto suchen.« »Wenn es sein muss, kann ich Sprit abzapfen«, gab Jim zurück.
»Das habe ich früher in der Highschool gelegentlich gemacht.«


In der Nähe von Verona verließen
sie die Autobahn, da sie ein Stück abseits der Interstate einen verlassenen
Milchbetrieb erspähten. Sie nahmen die Ausfahrt und folgten einer staubigen,
einspurigen und unbefestigten Straße.


Noch bevor sie das Ende des Pfads
erreichten, hörten sie das Gebrüll — eine schauerliche, durchdringende
Kakophonie, die aus dem Stall stammte. »Kühe?«, fragte Martin verdutzt.


»Ich glaube schon«, pflichtete Jim
ihm nickend bei, »aber sie hören sich nicht sehr lebendig an.«


In der Nähe des Stalls standen ein
Traktor Marke John Deere, ein riesiger Mähdrescher, ein Minivan mit einer
Behindertenplakette und ein alter rostiger Kleinlaster. »Hier sollten wir genug
Sprit zusammenbekommen.« Sie stiegen aus dem Buick und überprüften die Umgebung
auf Anzeichen von lebenden Toten. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass
die Luft rein war, lauschten sie dem Gebrüll. Es schien sie anzulocken wie Sirenengesänge,
und sie gingen auf den Stall zu.


Der Geruch erfasste sie, noch
bevor sie das Tor öffneten, und Martin würgte. Mit den Waffen im Anschlag gab
Jim dem Tor einen Stoß und ließ es aufschwingen. Die Angeln knarrten laut, als
es sich öffnete.


Die Kühe standen in ordentlichen
Reihen in ihren Abteilen. Die Todesursachen waren augenscheinlich—bei einigen
waren mangels eines Bauern, der sie molk, die verstopften Euter geplatzt.
Andere waren verhungert. Nun standen sie gefangen und verwesend in ihren Pferchen.
Insekten krochen über ihr Fell und in ihr Fleisch, und das dröhnende Summen der
Fliegen übertönte beinah das unablässige Muhen.


Martin hustete und bedeckte rasch
mit dem Handrücken die Nase. Mit verzogenem Gesicht wankte er rücklings aus dem
Stall und übergab sich in das hohe Unkraut daneben.


Jim ging langsam den Gang hinab,
erschoss methodisch jede der Kühe und blieb nur stehen, um nachzuladen. Als er
fertig war, ging er nach draußen. In seinen Ohren surrte es, und der
Pulverrauch hatte seine Augen gereizt und sie blutunterlaufen werden lassen.


»Schauen wir uns im Haus um. Mal
sehen, ob wir die Schlüssel für den Laster oder den Van finden.«


»Vielleicht sollten wir einfach
Sprit abzapfen und wieder fahren.« Martin wischte sich Galle von den Lippen, doch
Jim war bereits losgegangen.


Sie näherten sich der Vordertür.
Ihre Stiefel polterten die Holzstufen hinauf. Seitlich der Veranda war eine
Rollstuhlrampe gebaut worden. Martin erinnerte sich an die Behindertenplakette,
die ihm am Minivan aufgefallen war.


Jim drehte den Knauf und stellte
fest, dass die Tür unverschlossen war. Knarrend öffnete sie sich, und die
beiden traten ein. Vergeblich betätigte Jim den Lichtschalter.


»Hier gibt's auch keinen Strom
mehr.«


Sie befanden sich in einem netten,
ordentlichen Wohnzimmer. Eine Staubschicht bedeckte die Möbel und die
Nippfiguren, abgesehen davon schien das Haus unangetastet. Rechts führte ein
Gang zur Küche, links verhüllte ein weißer Spitzenvorhang einen offenen
Durchgang. Ins Obergeschoss führte eine Treppe, an deren Geländer ein
motorisierter Aufzug montiert war. Der Aufzug steckte auf halbem Weg nach oben
fest. Martin vermutete, dass dafür der Stromausfall verantwortlich war.


»Hallo«, rief Jim. »Jemand zu
Hause?«


»Lassen Sie das«, zischte Martin.
»Was ist bloß in Sie gefahren?«


Die Antwort war Stille. Jim
begann, die Regale und Tische nach Schlüsselringen abzusuchen.


»Schauen Sie mal, ob Sie die
Schlüssel für den Minivan in der Küche oder dem Nebenraum dort finden. Ich sehe
oben nach. Seien Sie vorsichtig.«


Martin schluckte, nickte und
schlich mit dem Gewehr vor sich und dem arthritischen Zeigefinger um den Abzug
den Gang hinab.


Auch in der Küche hatte sich Staub
angesammelt. In weißen Schränken waren Porzellangeschirr und Silber zu
erkennen. Aus dem Kühlschrank strömte der Übelkeit erregende, süßliche Geruch
von verfaulenden Lebensmitteln, und Martin fiel auf, dass ein weißer
Schimmelflaum entlang des Saums der Tür wuchs. Er verspürte kein Verlangen
hineinzuschauen. Neben der Hintertür befand sich ein Kleiderständer, an dessen
Haken ein Regenmantel und eine


Flanelljacke hingen. Er überprüfte
die Taschen beider Kleidungsstücke, doch sie waren leer.


Über ihm ertönten die Schritte von
Jim, der oben suchte und Martin zuckte zusammen. Er lief den Gang zurück, durchquerte
das Wohnzimmer und teilte mit dem Lauf des Gewehrs den Spitzenvorhang.


Im Schlafzimmer war es dunkel. Die
Rollläden waren heruntergelassen, und Martin hielt inne, damit seine Augen sich
an die Düsternis gewöhnen konnten. Bald konnte er Gegenstände in dem Zimmer
ausmachen: ein Bett, eine Frisierkommode, einen Nachttisch. Eine Tür im
hinteren Bereich stand einen Spalt offen und ließ eine Toilette erkennen.
Daneben zeichneten sich Teile des Umrisses eines Rollstuhls ab.


»Hier oben ist nichts!«, brüllte
Jim herunter.


Mit dem Gewehr in der Armbeuge
tastete Martin über den Nachttisch, wobei er Flaschen und Kleingeld auf den
Boden warf. Dann schlossen sich seine Finger um einen Schlüsselbund.


»Ich glaube, ich habe sie
gefunden!«


Er schnupperte die Luft. Der
Gestank aus der Küche war schlimmer, als ihm anfangs aufgefallen war. Er konnte
ihn bis hierher riechen.


Er hörte Jims Schritte auf dem Weg
zurück zur Treppe. Martin wandte sich zum Gehen, als aus dem Badezimmer ein
elektrisches Summen ertönte. Die Tür schwang auf.


Martin drehte sich um und riss das
Gewehr hoch, als der motorisierte Rollstuhl aus dem Badezimmer und auf ihn
zu-raste. Die Gestalt darin grinste zahnlos, entblößte dabei verschrumpeltes
geschwärztes Zahnfleisch und hielt eine Einwegrasierklinge gezückt.


»Ich kann meine Zähne nicht
finden, und du siehst ziemlich zäh aus«, nuschelte das Ding. »An dir
sind nur Knorpel dran.«


Martin drückte den
Abzug. Das Gewehr krachte und schlug ein Loch
durch die Brust des Zombies. Er feuerte abermals und fetzte
eine Halsseite der Kreatur weg. Als er die leeren Hülsen auswarf, rammte
ihn der Zombie und stieß ihn rückwärts. Martins Zähne schlugen aufeinander, als
er mit dem Kopf auf dem Boden aufprallte. Er schmeckte Blut.


Die Wucht der Kollision
schleuderte den Zombie aus dem Rollstuhl. Kichernd landete er auf Martin und
blies ihm seinen fauligen Atem ins Gesicht. Martin schrie.


Er hörte Jim brüllen und kämpfte
aus Leibeskräften, um das Ding von sich zu stoßen. Es wand sich wie eine
Schlange in seinem Griff und leckte ihm mit einer rauen Zunge über die Wange.


Er ballte die Hand zur Faust und
schlug der Kreatur ins Gesicht. Der stinkende, zahnlose Mund schnappte nach
seinen Knöcheln. Dann schwenkte ihm die Kreatur die Rasierklinge ins Gesicht,
fuhr ihm damit über die Wange und presste ungestüm nach. Martin spürte, wie die
stumpfe Klinge sich in seine Haut bohrte und schrie erneut.


Der Zombie drückte eine schleimige
Hand um seine Kehle, zog die Rasierklinge weg und leckte daran.


»Mmmmm. Köstlich. Aber noch nicht
viel drauf. Das könnte eine Weile dauern.«



Abermals fuchtelte das Ding mit
der Klinge, dann wurde Martin das erdrückende Gewicht von der Brust gehoben,
und die Finger wurden von seiner Kehle gerissen.


Jim hatte den Zombie an den
strähnigen Haaren gepackt und schleuderte ihn gegen die Wand. Bevor die Kreatur
sich rühren konnte, drehte Jim das Gewehr um, hielt es am Lauf und schmetterte den
Kolben in ihr Gesicht. Die Nase wurde geplättet, der Knochen stieß ins Gehirn,
und Jim schwang die Waffe erneut. Als er das Gewehr zum dritten Mal herabsausen ließ,
ertönte ein feuchter, knackender Laut, und der Schädel des Zombies teilte sich.


Jim warf das Gewehr aufs Bett,
ergriff den Rollstuhl, stemmte ihn mühevoll
hoch und ließ ihn auf die Überreste der Kreatur fallen. Er wiederholte den
Vorgang ein zweites, dann ein drittes Mal.


»Jim, das Ding ist tot!« Martin
tupfte sich mit einem Zipfel der Tagesdecke die blutende Wange ab.


Jim stand schwer atmend über der
Kreatur.


»Danke«, sagte Martin und rappelte
sich ächzend vom Boden auf.


»Sind Sie in Ordnung?«


»Ja, ich denke schon.« Er
betastete die Beule an seinem Hinterkopf, doch an seinen Fingern blieb kein
Blut haften. »Ein Glück, dass ich mir nicht die Hüfte gebrochen habe.«


»Haben Sie die Schlüssel für den
Van gefunden?«


»Ja, aber ich habe sie fallen
gelassen, als dieses Ding sich auf mich gestürzt hat.« Er tastete auf dem Boden
umher. »Hier sind sie.«


»Gehen wir.«


Kurz nach Sonnenaufgang begegneten
sie einem Tross Überlebender, die in südlicher Richtung unterwegs waren. Der
bunt zusammengewürfelte Haufen reiste in einem Wohnmobil, mehreren Autos und
etwas, das wie ein umgebauter Kipper aussah. Beide Gruppen hielten an und
musterten sich über den breiten, von Büschen überwucherten Mittelstreifen
hinweg argwöhnisch.


[bookmark: bookmark61]Schließlich
stieg aus dem vordersten Fahrzeug ein Mann mit einem AR-15 über der Schulter,
der zivilen Version des


M-16. Er hob beide Hände zu einem
vorsichtigen Gruß. Jimund Martin
kletterten aus dem Van und taten es ihm gleich »Irgendwie kommt er mir bekannt
vor«, flüsterte Martin als sie sich ihm näherten. »Ist das jemand Berühmtes?«


Jim hatte sich dasselbe gefragt.
Der Fremde war athletisch gebaut, was selbst durch mehrere Schichten zerlumpter
Kleidung gut zu erkennen war. Sein Gesicht hätte Carrie als »gut aussehend mit
markanten Zügen« bezeichnet — so, wie sie es auch über Jim gesagt hatte.


»Hallo«, begrüßte der Mann sie.
»Haben Sie Lust, etwas zu tauschen?«


»Vielleicht«, räumte Jim ein. »Was
haben Sie anzubieten?« »Wir haben frisches Gemüse«, verkündete der Mann stolz.
»Erst gestern sind wir auf ein Gewächshaus gestoßen.«


Bei dem Gedanken lief ihnen das
Wasser im Mund zusammen. Sie hatten nichts mehr gegessen, seit sie aus dem Haus
der Clendenans aufgebrochen waren.


»Wir haben Waffen und Munition zum
Handeln«, bot Jim an. »Und vielleicht können wir ein paar Informationen
austauschen.«


Der Mann lachte. »Tja, meine
Herren, dann würde ich Sie gern zum Mittagessen einladen.«


Sie gingen zur Rückseite des
Kippers, und Jim erschrak, als er die beiden Gestalten erblickte, die oben auf
dem Fahrzeug lauerten: ein Junge und eine Frau. Die beiden richteten Gewehre
auf sie. Erst als sie sich entspannten und die Waffen senkten, fiel auch von
Jim die Anspannung ab.


Der Kipper war umgebaut worden.
Über der offenen Ladefläche war ein Blechdach angebracht worden, sodass eine
Art Wohnwagen entstanden war. Der Mann führte sie hinein. Im Inneren erwartete
Jim und Martin eine Gruppe von Leuten jeden Alters und jeder Rasse.


»Ich bin Glen Klinger«, stellte
der Mann sich vor.


»Jim Thurmond.« Die beiden
schüttelten einander die Hand. »Das hier ist Pfarrer George Martin.«


»Freut mich, Sie beide kennenzulernen.«
Anschließend stellte Klinger die übrigen neun Personen
im Kipper vor.


»Sagen Sie«, grübelte Martin laut
vor sich hin, »sind Sie nicht dieser Surfer, über den in >Extreme Sports<
ein Beitrag gelaufen ist?«


Klinger grinste verlegen.
»Derselbe. Ich fürchte, Sie haben mich ertappt.«


Ungläubig wandte Jim sich Martin
zu. »Sie haben sich >Extreme Sports< angesehen?«


»Ich habe die Sendung gebebt«,
lachte der Priester. »Dieser Bursche hier war berühmt!«


Sie tauschten Waffen und Munition
gegen Freilandtomaten, Gurken und Wassermelonen.


»Wohin ist Ihre Gruppe
unterwegs?«, wollte Jim wissen.


»Irgendwohin«, antwortete der Mann
und zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Wir haben keinen richtigen Plan. Irgendwohin,
wo es besser ist als das, was wir bisher gesehen haben. Irgendwohin, wo noch
Leben ist. Ich war bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Buffalo, als es
losging. Eigentlich wollte ich nach Kalifornien zurückfliegen, aber bis ich
meine Entscheidung traf, hatte die Verkehrssicherheitsbehörde bereits
angeordnet, dass keine Flüge mehr starten dürften. Wegen dieses Piloten, der in
der Luft einen Herzinfarkt hatte.«


»Davon habe ich nichts gehört«,
gab Jim zurück. »In West Virginia war die Berichterstattung eher lückenhaft.
Was ist denn passiert?«


[bookmark: bookmark62]»Naja, er
starb während des Flugs irgendwo über Arizona. Ich vermute, dafür gibt es ein
eigenes Verfahren, jedenfalls schlugen alle
Wiederbelebungsversuche fehl. Der Copilot übernahm die Maschine, aber dann stand
der tote Kapitän wieder auf und griff ihn an. Das Flugzeug ist abgestürzt und
hat einen breiten Streifen der Innenstadt von Phoenix vernichtet. Durch die
Funksprüche zu den Fluglotsen und dieAufzeichnungen der Blackbox
konnte man die Ereignisse rekonstruieren. Als man sich die Geschichte grob
zusammengereimt hatte, war die Lawine natürlich weltweit bereits im Rollen. Was
ist mit Ihnen beiden? Wohin wollen Sie?« »Nach New Jersey.«


»Jersey?«, fragte Klinger
ungläubig nach. »Das ist Selbstmord, mein Freund. Da wären Sie besser bedient,
wenn Sie sich gleich schnappen lassen. Der gesamte Umkreis von New York City
besteht fast nur noch aus Zombies.« »Waren Sie dort?«


»Nein, aber wir haben davon
gehört. Wir sind von Buffalo aus aufgebrochen und haben unterwegs Überlebende
aufgelesen. Was die zu berichten wussten, hört sich alles andere als gut an.
New York, Philadelphia, Washington D. C., Teile von Pittsburgh und Baltimore —
dort ist es wirklich schlimm. In all diesen Städten haben viele Menschen
gelebt, die dort geblieben sind, nachdem sie starben. Und es geht nicht nur um
die Zombies.« »Was soll das heißen?«, hakte Martin nach. »Dort geht eine Menge
verrückter Scheiß ab. Banden, Skinheads, Bürgerwehren - alle möglichen
paramilitärischen Spinner laufen frei herum. Wir haben sogar gehört, dass die
Armee oder sonst jemand versucht hat, das südliche Pennsylvania zu übernehmen.
Es gibt keine Regierung mehr, keine Anführer, jeder ist auf sich selbst
gestellt. Sie beide wären wirklich besser dran, wenn Sie umkehrten. Oder kommen
Sie mit uns, wenn Sie möchten! Wir könnten zusätzliche


Hilfe durchaus gebrauchen. In
einer Gruppe wie der unseren hat man zumindest eine Chance.«


»Danke für das Angebot«, erwiderte
Jim, »aber in New Jersey wartet jemand, der nur eine
Chance hat—uns. Wir müssen sofort weiter. Danke für das Essen.«


»Wie Sie wollen. Ist Ihre
Beerdigung.«


»Tatsächlich?«, fragte Jim.


Schweigend fuhren sie weiter.
Dabei teilten sie sich auf dem Sitz zwischen ihnen hungrig eine Wassermelone
und spuckten die Kerne aus den Fenstern. Einmal sauste ein Vogel herab, und Jim
nahm zunächst an, er wäre hinter den Kernen her - bis ihm auffiel, dass er
keine Beine mehr hatte und auf sein offenes Fenster zuflog. Er beschleunigte,
und sie ließen das Tier rasch hinter sich.


»Etwas Gutes hat das Ganze ja«,
meinte Martin.


»Und das wäre?«


»Weniger überfahrene Tiere. Jetzt
stehen die Kadaver am Straßenrand einfach wieder auf und trotten davon.«


Jim lachte. Das Geräusch erfüllte
Martin mit Erleichterung. Vielleicht war es ein Zeichen dafür, dass sein Freund
sich allmählich aus dem Zustand der Besessenheit befreite, in den er nach
Jasons Selbstmord verfallen war.


Allerdings fiel Martin auf, dass
Jims Lachen zwar echt wirkte, aber nie seine Augen erreichte.


Eine Stunde später, an der Grenze
zu Maryland, erblickte Jim vor ihnen eine Gruppe Motorräder. »Freund?«, fragte
Martin.


[bookmark: bookmark63]»Das werden
wir gleich rausfinden«, antwortete Jim und trat aufs Gas.


Der Van beschleunigte auf die sechs
Gestalten zu. Der hinterste
Motorradfahrer wendete, als sie sich näherten. Er trug keinen Helm
und war von der Hüfte aufwärts nackt. Ein Großteil des Fleisches
an seiner Brust und seinem Rücken war verschwunden, Rippen und rohe
Muskelmasse lagenfrei. Seine Augen waren
hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen, die ihm schief im Gesicht
hing. »Für mich sehen die Kerle tot aus.« »Also Feind.«


Die Motorräder hatten sich über
beide Nordfahrbahnen verteilt, und Jim raste auf die Mitte der Reihe zu.


Martin setzte die Schrotflinte an
und beugte sich aus dem Fenster. Er feuerte und traf den Zombie in die nackte
Brust »Der Kopf, Martin! Zielen Sie auf den Kopf!« »Mach ich doch! Ist in einem
fahrenden Wagen nicht so einfach!«


Ein zweiter Zombie griff in die
Tasche seiner Lederjacke und holte eine kleinkalibrige Pistole hervor — eine
Ruger. Ein jäher Knall ertönte, und die Kugel peitschte gegen die
Beifahrerseite des Vans.


»Sie schießen auf uns!« Martin
duckte sich zurück. Er warf die verbrauchte Hülse aus, beugte sich wieder aus
dem immer noch beschleunigenden Van und feuerte erneut. Diesmal verschwand die
Sonnenbrille des Zombies zusammen mit dessen Kopf. Das Motorrad stürzte,
rutschte in ein zweites und ließ beide auf die Pannenspur zuschüttern.


Der Zombie mit der Pistole schoss
ein zweites Mal. In der Windschutzscheibe tauchte ein Loch auf.
»Grundgütiger!«, rief Jim aus. »Festhalten!« Er schwenkte auf die rechte Spur
und hielt auf den Schützen zu. Die übrigen drei Biker verlangsamten die Fahrt
und ließen den Van an sich vorbei. Der Zombie mit der Pisto-


le[bookmark: bookmark64] richtete
die Waffe über die Schulter und zielte mit ausgestrecktem Arm erneut auf die
Windschutzscheibe.


[bookmark: bookmark65]»Machen Sie
sich bereit!«, rief Jim und lenkte den Van auf den Pannenstreifen. Der Zombie
drehte sich verwirrt um und schwenkte die Pistole auf Jim.


[bookmark: bookmark66]»Jetzt!«


Jim presste sich in den Sitz
zurück, so weit er konnte, und Martin beugte sich über ihn, um mit der
Schrotflinte durch das fahrerseitige Fenster zu zielen. Der Schuss fegte die
Kreatur vom Motorrad. Jim wich dem stürzenden Fahrzeug aus und kehrte auf die
Autobahn zurück.


Dann explodierte die Heckscheibe.
Scherben spritzten durch das Innere des Vans.


»Runter!«, brüllte Jim, und Martin
duckte sich unter den Sitz. Jim kauerte sich tiefer, so gut es ging, und trat
das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


»Verfluchter Vierzylinder! Warum
konnten wir keinen guten alten V-8 stehlen?«


Eine weitere Salve prasselte von
hinten auf den Van ein. Martin krümmte sich und wartete, bis der Kugelhagel
endete, dann beugte er sich über den Sitz und erwiderte das Feuer. Die Zombies
fuhren aus der Schusslinie, und der Van gewann einen kleinen Vorsprung.


»Mein Magazin ist leer«, teilte
Martin ihm mit. »Können Sie mir eine Minute Luft verschaffen?«


»Übernehmen Sie das Steuer.«


»Lieber nicht.«


»Dann laden Sie schnell nach!«


Von den Zombies verfolgt, raste
Jim über die Straße. Dann riss er das Lenkrad herum und holperte in letzter
Minute über den Mittelstreifen auf die Südfahrbahn und auf eine Ausfahrt zu.
Die Motorradfahrer schossen wild feuernd an


ihnen vorbei. Der Van schlingerte
die Ausfahrt hinunter und preschte mit kreischenden Reifen weiter.


»Haben wir sie abgeschüttelt?«


»Ich denke schon«, keuchte Martin,
während er nach An zeichen von Verfolgern Ausschau hielt. »Jedenfalls ist weit
und breit nichts von ihnen zu sehen.«


»Sicherheitshalber halten wir uns
trotzdem eine Weile von der Einundachtzig fern.«


»Wo sind wir jetzt?«


Jim durchforstete das Gedächtnis
nach seinen Fahrten zu Danny.


»Wenn ich mich richtig erinnere,
verläuft diese Straße über die Grenze nach Pennsylvania und auf der Dreißig
nach Gettysburg. Dort können wir zurück auf die Einundachtzig, entweder indem
wir nach Chambersburg umkehren oder indem wir durch York und auf der
Dreiundachtzig nach Harrisburg fahren. So oder so wechseln wir in Harrisburg
auf die Achtundsiebzig, die uns geradewegs nach New Jersey führt.« »Was denken
Sie, wie lange brauchen wir noch?« »Sechs oder sieben Stunden«, antwortete Jim.
»Etwas mehr, wenn wir anhalten müssen, um zu pissen oder uns mit weiteren von
diesen Dingern herumzuschlagen. Andernfalls sind wir bei Einbruch der Nacht
dort.«


[bookmark: bookmark67]SECHZEHN


Baker stieß einen entsetzten
Schrei aus, als er die Leichen sah.


Sie hingen an X-förmigen Kreuzen,
die beide Straßenränder säumten. Die meisten waren tot, doch einige der Toten
bewegten sich noch und kämpften vergeblich gegen ihre Fesseln und die dicken,
für Eisenbahnschienen vorgesehenen Nägel an, mit denen sie gesichert waren.


Der Gestank war überwältigend, und
Baker löste sich von dem kleinen Loch in der Seite des Lasters, durch das er
gespäht hatte. Anhand der Landschaft und. Monumente, die sie passierten,
erkannte er die Gegend als Gettysburg, und er vermutete, dass die Innenstadt
ihr Ziel sein würde.


Er sah kurz nach Wurm und stellte
fest, dass der Junge immer noch eingerollt tief und fest in einer Ecke schlief.
In dem spärlichen Licht, das durch die Löcher im Laster hereindrang, wirkte er
blass und abgezehrt. Baker streckte die gefesselten Hände aus und strich dem
Jungen behutsam mit den Fingerspitzen über den Kopf. Wurm regte sich im Schlaf,
dann glätteten sich die Sorgenfalten auf seiner Stirn und verschwanden.


Mit angehaltenem Atem kehrte Baker
zu dem Loch zurück und schaute wieder nach draußen. Der Laster passierte eine
Art Kontrollstelle, die aus Sandsäcken und Stacheldraht errichtet worden war.
Bewaffnete Wachen waren alle paar Meter postiert und behielten die Richtung im
Auge, aus der sich der Laster genähert hatte.


Der Wagen blieb stehen. Baker
hörte gedämpfte Stimmen und Gelächter. Dann rollte der Laster wieder an und weiter in die Festung
der Gruppe.


Baker musste an Filmmaterial
denken, das er über das Warschauer Ghetto während des Zweiten Weltkriegs
gesehen hatte. Bemitleidenswerte, schmutzige Zivilisten verrichteten
Sklavenarbeit, während der Laster an ihnen vorbeirollte. Sie füllten und
stapelten Sandsäcke; spannten zwischen den Häuserdächern dünne, aber robuste
Fangnetze, die Vögel und andere fliegende Zombies fernhalten sollten;
schleppten schwere Möbel aus aufgegebenen Bauwerken; reparierten Gebäude, die
noch in Gebrauch standen; zogen mit auf die Rücken geschnallten Geschirren
ausgebrannte Autos; reinigten die Rinnsteine entlang der Straßen. Bei alldem
zeigte sich derselbe Ausdruck der Hoffnungslosigkeit in ihren verdreckten
Gesichtern. Ihm fiel die sonderbare Abwesenheit von Frauen unter den
Zwangsarbeitern auf. Die einzigen Ausnahmen bildeten ein paar vereinzelte alte
Weiber.


Von den Ampeln hingen Leichen —
keine lebenden, sondern gewöhnliche Tote. Die Masten waren in behelfsmäßige
Galgen verwandelt worden. Baker überlegte, ob sie als Warnung für die Arbeiter
dienen sollten, dann jedoch bemerkte er, dass ein paar der baumelnden Leichname
Militärunifor-men trugen.


Der Laster blieb erneut stehen.
Baker hörte, wie der Motor erst stotterte und dann verstummte. Er entfernte
sich von dem Loch und kniete sich neben Wurm. Der taube Junge erwachte mit
einem Ruck und fuchtelte in der Düsternis panisch um sich. Baker bedeutete ihm,
ruhig zu bleiben.


[bookmark: bookmark68]Stiefelschritte
knirschten die Seite des Wagens entlang, dann wurde die hintere Tür nach oben gerollt.
Licht flutete herein. Geblendet blinzelten die beiden, und die Soldaten


zerrten sie hinaus und zwangen sie
zu stehen. Baker beugte die Knie, um zu versuchen, die Verspannungen in seinen
Beinen loszuwerden.


Ein ungekämmter Mann in speckiger
Uniform schritt auf sie zu. Die Haare hingen ihm bis über den Kragen, und in
seinem Gesicht wucherte ein mehrere Tage alter Bart. Baker fielen zwei
lotrechte Silberstreifen an seiner Schulter auf.


»Second Lieutenant Torres«,
salutierte Staff Sergeant Michaels, »wir haben unsere Aufklärung abgeschlossen
und einen vollständigen Bericht. Ich fürchte, wir haben Warner verloren, dafür
haben wir zwei sehr bemerkenswerte Gefangene aufgegabelt.«


Torres salutierte knapp zurück,
dann musterte er Baker und Wurm.


»So bemerkenswert sehen sie mir
aber nicht aus, Sergeant.«


Michaels reichte ihm Bakers
Ausweis, den der Offizier neugierig betrachtete.


»Hellertown, wie? Havenbrook — das
war ein Waffenlabor, richtig?« Er klopfte Michaels auf die Schulter. »Gut
gemacht, ihr alle. Colonel Schow wird sehr interessiert daran sein, mit den
Herren zu reden.«


Er wandte sich Baker zu.


»Willkommen in Gettysburg,
Professor Baker. Ich fürchte, Ihre Unterkunft wird etwas rustikaler ausfallen,
als Sie es gewohnt sind, aber wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, können wir
vielleicht etwas Besseres arrangieren.«


»Inwiefern zusammenarbeiten?«,
erkundigte sich Baker.


»Tja, das soll der Colonel
entscheiden.«


Damit drehte er sich um und sagte
zum Rest der Gruppe: »Gute Arbeit, Männer. Schade um Warner. Trotzdem denke
ich, dass ein vierundzwanzigstündiger Urlaub für euch alle drin sein müsste.
Staff Sergeant Millers Truppe ist ebenfalls schon auf dem Rückweg. Michaels,
sobald er eintrifft erwarten wir von euch beiden einen umfassenden Bericht Ihre
geschätzte Ankunftszeit beträgt etwa noch eine Stunde Sie können also schnell
duschen gehen, wenn Sie wollen.«


»Danke, Sir!« Zackig salutierte
Michaels erneut, und Tor-res stapfte davon.


»Das ist spitze, Mann!«, jubelte
Blumenthal. »Ich schmeiß mich gleich zur Bowlingbahn und dann zum
Fleischwagen!«


»O nein«, widersprach Ford.
»Zuerst bringst du mit Lawson zusammen die Gefangenen ins Lager. Sag Lapine
aufjeden Fall, dass er sie getrennt vom Rest des Abschaums einsperren soll. Ich
will nicht, dass ihnen was passiert, bevor der Colonel sie verhört hat.«


Lawson grinste anzüglich und rieb
das Becken an Wurms Hinterteil. »Die werden dich zum Schreien bringen wie 'ne
abgestochene Sau, Bürschchen!« Wurm heulte entrüstet auf, und Baker sprang vor.
»Lassen Sie ihn in Ruhe, verdammt nochmal!« »Scheiße, Mann, wenn der Colonel
mit euch fertig ist, wirst du dir noch wünschen, wir hätten ihn bei uns
behalten.«


Baker ballte vor Wut die Fäuste
und grub die Nägel tief in die Haut seiner Handflächen. Blumenthal stieß ihn
vorwärts. Während Baker abgeführt wurde, starrte er Lawson eindringlich an, bis
der andere den Bück abwandte, um sich an Wurms Fesseln zu schaffen zu machen.


Das Gefangenenlager erwies sich
als altes Kino, eines jener Häuser mit nur einer Leinwand, die mit dem Einzug
der Kinocenter mit mehreren Sälen aus der Mode gekommen waren. Schwer
bewaffnete Wachen patrouillierten entlang der Gehwege rings um das Gebäude und
waren auf dem Dach postiert. Weitere lungerten in der Eingangshalle herum und
musterten die Neuankömmünge gleichgültig.


Blumenthal ging zum
Kartenschalter und wandte sich an den Gardisten darin.


»Wir haben zwei Frischlinge für
dich, Lapine. Sergeant Ford will, dass du sie getrennt von den anderen
unterbringst.«


»Und wie zum Henker soll ich das anstellen?«,
beschwerte sich der Mann. »Wir haben kaum genug Platz für die Stadt-Fatzkes, die schon
hier sind, und jetzt willst du, dass ich für diese beiden Ärsche
auch noch einen eigenen Raum auftreibe?«


»Ich tue nur, was man mir befohlen
hat. Lass dir was einfallen.«


»Einen Balkon gäbe es noch. Ich
schätze, dort könnte ich sie einsperren.« Er deutete auf Baker. »Was hast du
vor der Auferstehung getrieben, Arschgesicht?«


»Ich bin Wissenschaftler«,
antwortete Baker und biss sich auf die Zunge, um sich den Zusatz zu verkneifen:
Und zwar derjenige, der euch all das beschert hat.


»Wissenschafter, soso«, höhnte
Lapine. »Tja, ich schätze, dann kannst du Müll einsammeln oder Sandsäcke
schleppen wie alle anderen auch.«


»Nicht diese beiden«, widersprach
Lawson. »Zumindest noch nicht. Der Colonel will sie sehen.«


»Ooooh«, machte Lapine sich
lustig. »Erlauchte Gäste also? Na, wenn das so ist, sperren wir sie gleich mal
sicher weg.«


Er kam hinter der Glasscheibe
hervor und bedeutete zwei Wachen, Blumenthal und Lawson abzulösen. Dann ging er
durch die Doppeltür und eine gewundene Treppe hinauf voraus. Vor einer Tür mit
einer Kette und einem Vorhängeschloss blieb er stehen.


Einer der stämmigen Gardisten
hielt das M-16 auf sie gerichtet, während Lapine einen Schlüsselbund aus der
Tasche holte und die Kette aufschloss. Dann begleitete er die Gefangenen
hinein.


»Die meisten Stadtfräcke pennen
unten«, erklärte er und deutete
hinunter, als wäre er ein Fremdenführer, »aber ihr zwei kriegt das Penthouse.«


Sie standen auf einem Balkon, der
den gesamten Vorführsaal überblicken ließ. Abgesehen von vier roten Samtsitzen, die
bereits Schimmel angesetzt hatten, befand sich nicht viel in der Nische. Unter
ihnen waren die meisten Sitze
herausgerissen und in die Ecken geworfen worden. Stattdessen
übersäten modrige Matratzen und Strohhaufen den Boden. Die Leinwand selbst war
noch vorhanden, aber mit gekritzelten Graffitis überzogen und stellenweise
durchlöchert.


Baker fiel auf, dass aus dem
Fenster der Vorführkabine der Lauf eines Maschinengewehrs Kaliber .50 ragte.
Außerdem sprangen ihm Stahlplatten ins Auge, die über die zwei Notausgänge auf
beiden Seiten im hinteren Teil des Saals geschweißt worden waren.


Im Mittelgang lagen glitzernde Glasscherben,
die selbst im trüben Licht zu erkennen waren. Baker schaute nach oben und sah,
dass von der Decke eine Messingkette baumelte.


»Dort war der Kronleuchter«,
erklärte Lapine im Plauderton. »Ein wunderschönes Ding, ganz aus Kristall. Die
Stadtfräcke haben ihn runtergeholt und mit dem Glas versucht, ein paar von uns
aufzuschlitzen. Weit sind sie nicht gekommen, trotzdem haben wir ein paar gute
Männer verloren. Wir haben die Rädelsführer zusammengetrieben und entlang der
Straße gekreuzigt. Wahrscheinlich habt ihr die Kreuze auf dem Weg hierher
gesehen.«


Zögernd nickte Baker.


»Das ist eine Möglichkeit, mit
solchen Typen umzuspringen.« Lapines wieherndes Gelächter hallte von der hohen
Kuppeldecke und den schmutzigen Alabasterwänden wi-


der. »Richtig lustig wird es
natürlich erst, wenn sie nach der Kreuzigung sterben. Wir nageln sie so richtig
fest, nehmen ihnen jede Bewegungsmöglichkeit. Dann kehren sie als lebende Tote
zurück und sitzen fest! Habt ihr je gesehen, wie ein Zombie verhungert ist?
Tja, ich auch nicht. Also hängen sie einfach da, tagein, tagaus. Bei einigen
sind die Hände oder Füße mittlerweile so verwest, dass sie sich befreien
können, also verwenden wir sie für Schießübungen.«


»Klingt sehr wirtschaftlich«,
murmelte Baker sarkastisch. »Ich bin sicher, die Buchhalter der Regierung
hätten ihre helle Freude.«


»Oh, das ist nur eine Möglichkeit,
die Colonel Schow für Unruhestifter parat hat«, versicherte Lapine ihm. »Hängen
ist auch recht effektiv. Oder Erschießungskommandos. Mein Favorit sind die
Helikopterflüge.«


»Und worum genau handelt es sich
dabei?«


»Mach den Colonel so richtig
sauer, dann findest du's vielleicht raus.«


Damit gingen Lapine und die Wachen
und schlossen die Tür hinter sich. Baker hörte, wie die Ketten rasselten und
das Vorhängeschloss einschnappte.


»Giiinoo«, sagte Wurm und deutete
auf die Leinwand. »Giiinoo, Beeka.«


»Ja, du hast Recht.« Seufzend sank
Baker auf einen der feuchten Sitze. »Vielleicht spielen sie eine
Doppelvorführung. Die Nacht der lebenden Toten und Apocalypse Now.
Jetzt brauchten wir nur noch Popcorn.«


Da der Innenraum des HumVee
gerammelt voll mit Leuten, Beute und Waffen war, wurde Frankie gezwungen, auf
Skips Schoß zu sitzen. Allerdings wurde die Sitzordnung


rasch geändert, als Miccelli
feststellte, dass sie mit dem Seil um ihre Hände an der Gürtelschnalle des
Gardisten rieb um es durchzuscheuern. Das bescherte ihnen beiden ein« Tracht
Prügel, danach wurde Frankie zu Boden geschleudert, wo sie als Fußhocker für
Miccelli und Kramer herhalten musste.


Trotzig senkte sie die Zähne in
Miccellis Wade und genoss seine Schreie, als sein Blut aus ihrem Mund
hervorquoll Danach vergewaltigten die Männer sie. Frankie gab keinen Mucks von
sich und rührte sich nicht - selbst als sie lachten, als die Schmerzen
begannen, als sie ungestüm in jede ihrer Körperöffnungen stießen, als sie innen
und außen geschunden wurde, als sie ihren Samen auf ihren Bauch und ihr Gesicht
ergossen. Sie lag völlig still, ließ ihren Verstand an jenen besonderen Ort
wandern und erinnerte sich immer wieder daran, dass es nicht so schlimm war nur
eine weitere geschäftliche Transaktion, und wenn sie sich fügte, würde sie
weiterleben.


Schäm dich nicht, mahnte sie
sich. Es ist nicht deine Schuld. Im Augenblick kannst du dich nicht gegen
sie wehren. Wenn du es versuchst, töten sie dich. Es ist nur dein Körper.
Deinem Geist können sie nichts anhaben.


Sie blieb an ihrem geheimen Ort,
als Kramer Miller am Steuer ablöste und der Staff Sergeant sie sich vornahm.


An dem geheimen Ort dachte sie
nicht an Heroin oder das Baby.


Diesmal malte sie sich ihre Rache
aus. Ich bin zum Überleben geschaffen. Ich habe schon Schlimmeres
überstanden und werde auch das hier überstehen.


[bookmark: bookmark69]Am Höhepunkt
grunzte Miller, rollte sich von ihrer ausgestreckten Gestalt und wischte sich
an ihrem Hemd ab. »Wie gefällt dir das, Schlampe?«


»Ist das schon alles, was ihr drei
zu bieten habt?«, gab Fran-kie zurück. »Ich wette, eure Frauen haben euch
allesamt verlassen, nicht wahr?«


»Ich glaube, sie muss abgespritzt
werden«, raunte Miccel-li. »Würden Sie das Dreckstück bitte festhalten,
Sergeant?«


Miller kauerte sich rittlings auf
ihre Brust und drückte sie zu Boden. Miccelli zog den Reißverschluss auf und
urinierte. Der bittere, gelbe Strahl ergoss sich in einem Bogen über ihr
Gesicht und rann ihr in Strömen den Hals hinab. Fran-kie schloss die Augen, um
sie zu schützen, und würgte und hustete, während der Harn ihr über die Augen,
die Nase und den Mund floss.


»Pass bloß auf, dass du mich nicht
triffst!«, warnte Miller, ehe er in das Gelächter der anderen einstimmte.


»Ihr Scheißkerle!«, fauchte Skip
stöhnend von seinem Sitzplatz. »Lasst sie zufrieden!«


Miller schlug ihm mit dem
Handrücken ins Gesicht, wodurch Skips bereits geschwollene Lippen wieder
aufplatzten.


»Mach dir keine Gedanken um deine
Freundin, Private. Du solltest dir besser um dich selbst Sorgen machen.«


»Fühlst du dich nach der Dusche
besser?«, höhnte Miccelli.


»Scheiße, Mann«, gab Frankie
grinsend zurück. »Mein Zuhälter hat das schon gemacht, als ich siebzehn war, du
Wichserfresse. Und er war besser. Wenigstens hatte er einen richtigen Schwanz
zum Pissen.«


Miller und Kramer lachten darüber,
Miccelli hingegen funkelte sie zornig an.


»Mal sehen, wie du redest, wenn
der Rest der Jungs Spaß mit dir hatte.«


Er hob den Fuß und setzte zu einem
Tritt gegen ihren Kopf an, doch Miller hielt ihn auf.


[bookmark: bookmark70]»Das reicht.
Zerstör bloß nicht ihr Gesicht. Lass sie erst


mal ausruhen. Sie kriegt noch früh
genug, was sie verdient so viel ist sicher.«


Als Nächstes begannen sie, Skip zu
bearbeiten.


Auf dem Weg in die Stadt
entsetzten Frankie dieselben Dinge wie zuvor Baker, aber sie schaute trotzdem
hin, damit sie Skips Gesicht nicht ansehen musste. Genau wie bei ihr hatten
sich Kramer, Miller und Miccelli auch bei ihm abgewechselt und wenngleich sie
ihn nicht vergewaltigt hatten, war er in schlimmerer körperlicher Verfassung
als sie.


Seine gebrochene Nase war zu einer
bauchigen, fleischigen Knolle angeschwollen, und beide Löcher waren von
geronnenem Blut verkrustet. Weiteres Blut überklebte seine geschundenen Lippen,
und wenn er durch den Mund atmete, konnte sie die wunden Stellen erkennen, an
denen Zähne fehlten. Über der linken Augenbraue hatte er eine böse Platzwunde,
eine weitere auf der Stirn. Die Haut an seiner rechten Wange war aufgerissen
und hing als Lappen seitlich am Gesicht hinab. Ein Auge war zugeschwollen, das
andere dunkel und blutunterlaufen.


Trotzdem war er bei Bewusstsein
geblieben, was Frankie fast das Schlimmste schien. Anscheinend besaß Skip
keinen geheimen Ort, an den er sich innerlich zurückziehen konnte. Anfangs
hatte er sich tapfer gezeigt, doch nach zahlreichen gnadenlosen, wilden
Schlägen und Verletzungen hatte er zu brüllen begonnen. Es dauerte sehr lange,
bis er damit aufhörte.
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verwundete Mann inzwischen nur noch rasselnd atmete, hallten die Schreie immer
noch in Frankies Ohren wider.


[bookmark: bookmark72]Genau wie
Michaels' Truppe nahm Second Lieutenant


Torres auch diese in Empfang und
erteilte Befehle. Torres nickte mit grimmiger Miene, als ihm von Skips Verrat
berichtet wurde. Danach befahl er, ihn zu den Gefangenen sperren zu lassen.


»Schafft die Schlampe zum Rest der
Huren und lasst sie säubern«, sagte Miller zu Kramer, nachdem Torres gegangen
war. »Und Miccelli, du bringst diesen verräterischen Scheißkerl rüber zum Kino,
wie der Lieutenant gesagt hat. Ich muss zur Berichterstattung.«


Kramer packte Frankie am Arm und
zerrte sie mit sich, während Miccelli mit vorgehaltenem Gewehr Skip vor sich
her scheuchte. Plötzlich wirbelte Frankie herum.


»Skip!«


Langsam, mit sichtlicher
Anstrengung drehte er sich um, und Miccelli stieß ihm das Gewehr in den Rücken.


»Danke«, rief sie ihm zu, und
trotz der Schmerzen, die es ihm bereitete, lächelte Skip sie an. Es war ein
grauenhaftes Bild, und Frankie musste an sich halten, um sich nicht abzuwenden.
Dann stieß Miccelli ihn weiter und führte ihn ab.


»Wirf deinem Freund noch einen
Abschiedskuss hinterher«, riet Kramer ihr spöttisch. »Du wirst ihn nicht
wiedersehen.«


»Du bist Private Kramer, nicht
wahr?«, fragte Frankie.


»Private First Class Kramer«,
berichtigte er sie und streckte stolz die Brust vor. »Vergiss das bloß nicht.«


»Arschloch First Class wäre
treffender«, gab Frankie gelassen zurück. »Bevor all das vorüber ist, Private
First Class Kramer, werde ich dich töten. Und das vergisst du besser nicht.«


Zornig funkelte er sie an, während
seine Züge sich vor Wut röteten. Er riss das M-16 hoch, zielte damit auf ihr
Gesicht und grunzte etwas Unverständliches.


»Was war das?«


»Ich sagte: Setz dich in
Bewegung!«, brüllte er.


Als sie sich von ihm abfuhren
ließ, musste Frankie unwillkürlich lächeln.


Als Miller den Besprechungsraum
betrat, hatten Michaels Torres, die Captains Gonzalez und McFarland sowie
Colo-nel Schow bereits Platz genommen und warteten auf ihn An einer Wand hing
eine Tankstellenkarte des Staates Pennsylvania, an einer anderen eine
topografische Karte. Miller salutierte schneidig, schenkte sich einen Becher
Instantkaffee ein und setzte sich neben Michaels. »Tut mir leid, dass Sie auf
mich warten mussten.« »Schon in Ordnung«, gab Colonel Schow lächelnd zurück. »Trinken
Sie Ihren Kaffee und entspannen Sie sich, Sergeant Miller.« Seine Stimme war so
leise, dass die anderen Männer sich bisweilen anstrengen mussten, um ihn zu
hören, gleichzeitig war sie aber auch kalt. Sehr, sehr kalt.


Schow war kein großer Mann, dennoch
füllte seine Gegenwart den Raum. Mit einem Meter zweiundsiebzig und knapp
achtzig Kilo war seine Gestalt an sich nicht beeindruckend, sehr wohl aber
seine Haltung. Er bewegte sich wie eine Katze - flink, geschmeidig und tödlich.
Schow erhob die Stimme nie über einen spröden, barschen Tonfall, doch wenn er
sprach, hörten die Leute zu. Er besaß die unheimlich anmutende Gabe, Gedanken
und Sätze seiner Untergebenen für sie zu beenden, fast so, als könnte er
Gedanken lesen. Aber das wohl Beunruhigendste an Colonel Schow war, fand
Miller, dass er niemals blinzelte.


[bookmark: bookmark73]Nie. Damals,
als er und Michaels noch blutjunge Rekruten frisch aus der Grundausbildung
waren, hatte er um eine Kiste Bier mit ihm darum gewettet und gewonnen.


[bookmark: bookmark74]Schow glich
einer Schlange — lautlos und wachsam.


Und giftig.


Captain Gonzalez räusperte sich.


»Staff Sergeant Michaels, warum
fangen nicht Sie an?« Es war keine Frage.


»Ja, Sir. Wir waren zur Aufklärung
in Harrisburg. Die Stadt ist unbewohnbar. Es herrscht dort ein hohes Aufkommen an
Untoten, und die verbliebenen Überlebenden sind überwiegend Plünderer - Banden,
Biker und ähnliche Gruppen. Keine schwere Bewaffnung, jedenfalls nichts, das
einem bewaffneten Regiment standhalten könnte. Wir könnten die Ortschaft als
Erweiterungsbasis einnehmen, aber wenn wir reingingen, müssten wir uns auf jede
Menge Straßenschlachten einlassen, für die unsere Panzer nutzlos wären. Mit
denen würden wir bloß zerstören, was wir eigentlich erobern wollen. Der
Widerstand wäre meines Erachtens so groß, dass die geschätzten Verluste nicht
dafür stehen. Und da die Läden mit unverderblichen Lebensmitteln und ähnlichen
Gütern bereits von Beutesuchern geplündert wurden, hat die Stadt auch in Sachen
Bevorratung wenig zu bieten.«


»Was ist mit den zwei Gefangenen,
die Sie aufgelesen haben, Sergeant?«, fragte Schow. »Erzählen Sie uns etwas
über sie.«


»Nun ja, Sir, wir sind auf dem
Rückweg buchstäblich auf sie gestoßen. Die Zombies hatten einen Luft- und
Bodenangriff gestartet, überwiegend mit untoten Vögeln. Beim Gefecht haben wir
Private Warner verloren.«


»Ansonsten ist Ihre Truppe
unbeschadet geblieben?«, unterbrach ihn Schow.


»Ja, Sir.«


»Das ist akzeptabel. Bitte fahren
Sie fort.«


[bookmark: bookmark75]»Während der
Konfrontation sind wir den beiden fragli


chen Männern begegnet, und nachdem
wir ihre Ausweise eingezogen hatten, konnten wir feststellen, dass einer der
beiden für die Einrichtung der Havenbrook National Laboratories in Hellertown
gearbeitet hat, ein gewisser Professor William Baker. Er war der Leiter des
RHIC-Projekts. Erinnern Sie sich noch aus den Nachrichten daran?«


»Das war doch dieses Ding, mit dem
man ein schwarzes Loch machen kann, oder?«, fragte Miller.


»Der Relativistische
Schwerionenbeschleuniger.« Schow legte die Fingerspitzen aneinander. »In
einigen Fachzeitschriften ist eine Reihe interessanter Artikel darüber
erschienen.«


»Na, jedenfalls, daran hat dieser
Baker gearbeitet.« Michaels zog Bakers Ausweis aus der Tasche und schob ihn
über den Tisch. »Ziemlich hoher Sicherheitsstatus, würde ich meinen.«


»Der höchste«, bestätigte Schow
nachdenklich, ehe er den eingeschweißten Ausweis an Gonzalez und McFarland
weiterreichte. »Als Leiter des Projekts muss er Zugang zu praktisch allem in
der Einrichtung gehabt haben.«


»Darf ich etwas fragen, Colonel?«,
meldete Miller sich zu Wort.


»Nur zu.«


»Ich bitte um Verzeihung, aber wie
kann uns das helfen?«


Schow ließ sich mit der Antwort
Zeit. Sein schmales Lächeln teilte die Lippen und entblößte eine Reihe
leuchtend weißer Zähne.


»Havenbrook war eine der führenden
Forschungsanlagen der US-Regierung, Sergeant. Das hat man der Öffentlichkeit
mitgeteilt. Vergessen Sie, was Möchtegernverschwörungstheoretiker über Area 51
und Groom Lake verbreiten. Natürlich gibt es diese Einrichtungen, wie die
meisten Ameri-


kaner inzwischen wissen, aber sie
werden vorwiegend für die Entwicklung experimenteller Flugkörper genutzt.«


»Havenbrook«, griff Gonzalez den
Faden des Colonels auf, »war unter anderem ein Waffenlabor. Biologische Waffen,
chemische Waffen, ballistische Waffen — es gibt nichts, womit dort nicht
experimentiert wurde. Die hatten dort mehr Viren als in Fort Deitrich.« »Also
bedienen wir uns im Arsenal?«, mutmaßte Miller. »Sie sehen nur einen Teil des
Bildes, Sergeant«, klärte Schow ihn auf. »Die Anlage in Havenbrook ist groß —
riesig. Das muss sie auch sein, um Platz für all die verschiedenen Projekte zu
bieten. Nach außen hin sieht der Ort nur wie eine weitere Regierungseinrichtung
aus. Das Gelände ist mit strengen Sicherheitsvorkehrungen versehen, aber im
Inneren gibt es nur ein paar Bürogebäude und einen Hangar oder vielleicht zwei.
Das liegt daran, dass der Komplex überwiegend unterirdisch angelegt ist. Soweit
ich gelesen habe, gibt es dort meilenlange Tunnel. Der Ort ist uneinnehmbar.«


Miller stieß einen leisen Pfiff
aus. »Das wäre eine höllisch gute Operationsbasis.«


»So ist es«, bestätigte Schow
grinsend. »Bedenken Sie nur die Möglichkeiten, die sich bieten. Hier müssen wir
uns tagtäglich mit mehr von diesen Kreaturen herumschlagen. Ein Großteil von
West-Pennsylvania ist fest in der Hand dieser Bürgerwehr, den Söhnen der
Verfassung, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich in diese Richtung
wenden. In den Ruinen der Städte stochern abtrünnige, bunt zusammengewürfelte
Armeen herum, und diese Kreaturen vermehren sich ständig. Wir müssen uns ein
dauerhaftes Bollwerk schaffen, etwas anderes als Gettysburg. Hier werden wir
den Winter nicht überleben. Tatsächlich könnten wir von Glück reden, wenn wir
es noch einen Monat schaffen, weil


unser Hauptfeind trotz all unserer
Waffen und Mannstärke uns gegenüber einen entscheidenden Vorteil hat. Er
braucht nichts als einen toten Körper. Und dieser Tage überwiegt die Zahl der
toten Körper bei weitem die der lebenden. Wir kämpfen nicht für Eroberungen,
Landbesitz oder Ideale. Wir kämpfen ums nackte Überleben — für unser Recht, am
Leben zu bleiben! Und das wird nur den Starken gelingen. Was sich über die Erde
ausgebreitet hat, ist die Art der Natur, die Schwachen auszusondern. Aber wir
sind nicht schwach, was Männer? Nein! Wir sind stark! Genau das begreifen diese
Zivilisten dort draußen nicht. Sie halten uns wegen unserer Vorgehensweisen für
grausam und rücksichtslos. Allerdings beweist der Umstand, dass sie mit unseren
Methoden nicht einverstanden sind, dass sie schwach und somit nicht zum
Überleben geeignet sind. Dies ist ein Krieg, den wir gewinnen müssen, und
Havenbrook könnte sich als hervorragender Ort entpuppen, um damit zu beginnen.«


Er setzte ab, trank einen Schluck
Kaffee und beendete seine Ausführungen. »Jetzt, Miller, wissen Sie also, wie der
Hase läuft, um es mit einer geläufigen Wendung auszudrücken.«


»Ist dieser Baker
kooperationsbereit?«, wollte McFarland von Michaels wissen.


»Bislang nicht«, erwiderte der
Sergeant, »aber ich bin sicher, wir können ihn dazu bewegen.«


»Was ist mit dem anderen Mann, der
mit ihm gefangen genommen wurde?«


»Bloß ein tauber
Zurückgebliebener. Keine Ahnung, wie sich ihre Wege gekreuzt haben, aber dem
Wissenschaftler scheint eindeutig etwas an ihm zu Hegen.«


»Dann wird er kooperieren«, meinte
Schow. »Lassen Sie die beiden zu mir bringen. Ich will von diesem Mann alles
erfahren, was er über Havenbrook weiß, bevor wir dort-


hin aufbrechen. Anordnung und
Aufbau, ob der Strom noch läuft, welche Sicherheitssysteme noch funktionieren,
Personal und, was am wichtigsten ist, wie viele dieser Dinger sich dort
verschanzt haben. Ich glaube, er wird uns als sehr nützlicher Führer dienen.«


Er schürzte die Lippen, blies auf
seinen Kaffee, um ihn zu kühlen, trank einen Schluck und wandte sich Miller zu.


»Jetzt, Sergeant, möchte ich, dass
Sie uns etwas über Ihre Erkenntnisse mitteilen.«


Miller berichtete, was sich bei
der Mission zugetragen hatte. Nachdem er geendet hatte, saß die Runde eine
Weile schweigend da.


»Jammerschade, diese Sache mit
Private Skip«, meinte Torres schließlich. »Irgendwie mochte ich den Jungen.«


»Vielleicht können wir die
Bestrafung für seinen Ungehorsam als lehrreiches Beispiel für unseren
Neuzugang, den Wissenschaftler heranziehen. Lieutenant Torres, lassen Sie den
Helikopter vorbereiten. Ich will, dass alle drei Gefangenen zu mir gebracht
werden, unser eigenwilliger Private, der Professor und sein bedauernswerter
Gefährte. Wir unternehmen einen kleinen Ausflug mit ihnen.«


»Wenn wir ihn zu den Stadtfräcken
stecken, reißen sie ihn in Stücke, wenn sie heute Abend von der Arbeit
zurückkommen, genau, wie es die Zombies tun würden.«


Baker erkannte die Stimme vor der
Tür als jene Lapines. Er zog die Füße vom Sims zurück, wohin er sie
ausgestreckt hatte, während er sich ausruhte. Der Schlüssel klickte im Schloss,
und die Ketten rasselten, als sie von der Tür entfernt wurden. Wurm bemerkte
Bakers jähe Bewegungen und folgte seinem nachdenklichen Blick.


Die Tür schwang auf. Davor stand
ein übel zugerichtete Soldat, flankiert von vier bewaffneten Wachen und Lapine
Sie stießen den Verletzten vorwärts und schlugen die Tür hinter ihm zu.


Der Mann stürzte ausgestreckt über
die Rückenlehne des Stuhls, dann brach er zuckend und zusammengerollt auf dem
Sitz zusammen.


»Sind Sie in Ordnung?« Vorsichtig
ging Baker einen Schritt auf ihn zu.


»Allech bechtens«, murmelte der
Mann durch den verheerten Mund. »Man Nane ischd Schip.« Gütiger Himmel, er
klingt genau wie Wurm!, dachte Baker.
»Ich bin William Baker, und das ist mein Kumpel Wurm.« »Chi wan auch Chi An An -
midda Machine fü' chwarke Löcha.«


»Ja, ich war auf CNN«, bestätigte
Baker überrascht. »Sie erinnern sich an mich?«


»Chicha,
aga bigge en'ulign Chi mig guz?« Der Mann grinste, und rosa
Speichel rann ihm über die zerschundene Wange. Er beugte sich vornüber und
hustete, dann spuckte er drei abgebrochene Zähne und einen Brocken blutigen
Schleim auf den Boden. Entsetzt starrte Baker darauf.


»Tut mir leid.« Seine Stimme war
immer noch heiser, aber wesentlich klarer. Dennoch erkannte Baker, dass es ihm
nach wie vor Schmerzen bereitete zu reden.


»Schon gut«, versicherte Baker
ihm. »Darf ich Sie mir mal ansehen, Mr. Skip? Ich furchte, das Licht ist hier
nicht besonders gut, aber ich würde gern sehen, ob ich etwas tun kann.«


»Sind Sie auch Doktor der
Medizin?« Skip zuckte zusammen, als Baker seinen Kopf behutsam, aber
zielstrebig abtastete.


»Nein, aber im College habe ich
einen Einführungskurs


absolviert.« Er drehte Skips Kopf
von links nach rechts. »Tut das weh?«


»Ja«, antwortete Skip und verzog
das Gesicht, »aber das ist schon okay.«


»Was ist mit Ihnen passiert?«


»Das blüht einem, wenn man Befehle
missachtet. Und was ist mit Ihnen beiden? Haben Sie die Einrichtung in
Heller-town gestürmt?«


»Nein«, erwiderte Baker, »aber
woher wissen Sie so viel über uns?«


»Hab ich doch schon gesagt - ich
habe CNN geschaut. In Hellertown wurde an der Maschine für schwarze Löcher
gebastelt. Außerdem an empfindungsfähigen Computern, Klontechnik und allem
möglichen anderen Zeug.«


»Ich habe am Relativistischen
Schwerionenbeschleuniger gearbeitet - was Sie als die Maschine für schwarze
Löcher bezeichnen. Das war nur eines von vielen Projekten. Über die anderen hat
man uns nicht viel erzählt, deshalb kann ich darüber nichts sagen.«


»Tja, Professor, dann können Sie
nur hoffen, dass Schow nichts von den anderen Projekten weiß. Deshalb sind Sie
hier, oder?«


»Scheint so, ja. Man hat uns
gesagt, dass er uns verhören will. Anscheinend herrscht die Meinung vor,
Hellertown sei primär eine Art Waffenlabor gewesen.«


»Wie hat man Sie geschnappt, und wer
ist er?« Skip deutete mit dem Daumen auf Wurm, der in den Vorführsaal
hinunterschaute.


»Ich schätze, man könnte ihn in
gewisser Weise als meinen Sohn bezeichnen. Zumindest bin ich sein Beschützer.
Ich habe ihn unterwegs aufgelesen, und er ist mir ziemlich ans Herz gewachsen.
Er ist ein bemerkenswerter junger Mann.


Was Ihre erste Frage angeht, wir
wurden von einigen Ihrer Gardistenkollegen in der Nähe von Harrisburg gefangen
genommen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie aus demselben Zug oder
Bataillon sind?«


»So ähnlich«, bestätigte Skip, der
nicht in der Stimmung war, einen Vortrag über korrekte militärische
Terminologie zu halten. »Aber ich bin nicht wie die anderen. Sie sind Tiere.
Und Schow ist am schlimmsten. Er, McFarland und Gonzalez. Die sind vollkommen
durchgeknallt!«


Er spuckte noch mehr Blut über die
Seite des Balkons. Von unten ertönte ein Platschlaut. Wurm beobachtete den
Vorgang, kicherte, und tat dasselbe. Skip grinste ihn an und zerzauste ihm das
Haar.


»Was wird dieser Colonel Schow mit
uns tun?«, wollte Baker wissen.


»Schwer zu sagen«, antwortete Skip
schulterzuckend und tupfte sich mit dem Hemdzipfel das Gesicht ab. »Aber wenn
ich Sie wäre, würde ich ihm alles erzählen, was er wissen will.«


»Aber genau das ist der springende
Punkt!«, rief Baker aus. »Ich habe keine Ahnung, was er von uns will! Ich weiß
überhaupt nichts. Und selbst wenn ich etwas wüsste, stünde dann nicht zu
befurchten, dass er uns einfach tötet, nachdem ich ihm gesagt habe, was er
glaubt, von mir erfahren zu können?«


»Wahrscheinlich«, räumte Skip ein.
»Aber glauben Sie mir, wenn Sie Schow ausgeliefert sind, wären Sie besser damit
bedient, eines dieser Dinger da draußen zu sein als sein Gefangener. Weil wir
gerade davon reden, ich muss noch etwas erledigen.«


Er humpelte zum Balkon hinüber, wo
Wurm vergnügt über die Seite spukte, dann schaute Skip hinunter.


»Hmmm, nur etwa neun Meter. Nicht
tief genug.« »Was meinen Sie damit?«, fragte Baker.


»Wie ich schon sagte, tot ist man
besser bedient als in den Klauen dieser Wahnsinnigen. Mich haben sie schon
geschnappt. Ich hatte vor, mich vom Balkon zu stürzen, aber der Sturz wäre
einfach nicht tief genug. Wahrscheinlich wurde ich mir bloß die Beine brechen,
dann wäre ich noch beschissener dran.«


Von Grauen erfüllt überlegte
Baker, wie übel dieser Colo-nel Schow sein konnte, dass er einen Mann dazu
verleitete, lieber Selbstmord zu begehen als ihm gegenüberzutreten. So schlimm
konnte er doch nicht sein, oder?


Bald darauf, als er abermals
Stimmen vor der Tür hörte, wusste Baker, dass er es gleich herausfinden würde.


»Auf die Beine, Arschlöcher«,
befahl Lapine mit schadenfrohem Unterton. »Colonel Schow will euch sehen. Ihr
macht einen kleinen Ausflug.«


[bookmark: bookmark76]SIEBZEHN


Martin beugte sich auf dem Sitz
nach vorn und stützte sich mit den faltigen Händen am Armaturenbrett ab.


»Ist das da vorne das, wofür ich
es halte, Jim?«


Sie waren gerade am Straßenschild
für Gettysburg vorbeigekommen. Jim verlangsamte den Wagen und blieb stehen.
Unmittelbar vor ihnen versperrten zwei HumVees und ein Panzer die Straße.
Mehrere Männer in Militäruniformen befanden sich an der Straßenblockade und
hatten die Aufmerksamkeit mittlerweile auf das Auto gerichtet. Der Geschützturm
des Panzers schwenkte auf sie.


»Ich kann es nicht glauben! Das sind
Soldaten, Jim!«, rief Martin aus. »Das ist die Armee!«


»Die Nationalgarde, glaube ich«,
berichtigte Jim ihn, »aber was tun die hier?«


»Vielleicht ist das eine
Pufferzone! Womöglich verlassen wir gerade den betroffenen Bereich.«


»Nein, das ergibt keinen Sinn.
Wenn dem so wäre, warum sollte New Jersey dann betroffen sein? Das ist ein
weltweites Phänomen. Und wissen Sie noch, was Klinger gesagt hat?«


»Er sagte, dass die Armee das
südliche Pennsylvania übernimmt.«


»Genau. Mir gefallt das nicht,
Martin.«


[bookmark: bookmark77]»Was können
wir schon tun? Diese Typen haben Maschinengewehre, Jim! Und einen Panzer, gegen
den wir wehrlos sind!«


Mit auf den Wagen gerichteten
Waffen näherten sich die Männer ihnen und klopften an das Fenster. Keiner der
Soldaten lächelte.


»Meine Herren, ich ersuche Sie,
Ihr Fahrzeug zu verlassen.«


»Sicher«, gab Jim zurück und
versuchte, ruhig zu bleiben. »Können Sie uns nur bitte sagen, was hier los
ist?«


»Wir haben Zombies in der
Umgebung, Sir. Es ist zu Ihrem eigenen Schutz.«


Wie zur Bestätigung versteifte
sich plötzlich einer der Soldaten, die hinter den Maschinengewehren der HumVees
saßen.


»Zwei Uhr!«, rief der Mann und
schwenkte die Waffe auf das Feld.


Eine Gruppe Zombies bahnte sich
durch eine Reihe von Bürgerkriegsmonumenten den Weg in Richtung der Straße. Jim
und Martin konnten sie sogar auf diese Entfernung riechen.


Der Mann auf dem HumVee eröffnete
das Feuer und mähte sie um wie Heu. Gliedmaßen und Rümpfe flogen umher, dennoch
kamen die Kreaturen weiter heran, bis der Kugelhagel ihre Köpfe erreichte.
Danach lagen sie still.


»Aussteigen, meine Herren«,
wiederholte der Soldat seine Aufforderung und deutete auf die Tür. Widerwillig
fügten Jim und Martin sich.


»Ein Glück, dass wir euch über den
Weg gelaufen sind«, meinte Martin. Die Soldaten erwiderten nichts.


»Wir müssen Sie beide nach Waffen
durchsuchen. Ich bin sicher, Sie verstehen das.« »Sagen Sie uns doch erstmal,
was ...« »Hände auf den verfluchten Wagen! Sofort!« Zwei weitere Gardisten
rannten herbei und stießen Martin unsanft gegen das
Auto. Blut spritzte ihm aus der Nase, und er schrie vor
Schmerzen und Schreck auf.


»Hey«, brüllte Jim, »ihr
Mistkerle, seht ihr nicht, wie alt er ist? Was soll denn das?«


Wutentbrannt ballte er die Hände
zu Fäusten und stapfte vorwärts. Der Soldat hinter ihm trat ihm gegen die Beine
und brachte ihn zum Stolpern. Zwei weitere fielen über ihn her und rangen ihn
nieder, bis sie ihm Handschellen anlegen konnten. Zwei andere fesselten Martin.
»Was hat das zu bedeuten?«, verlangte Martin zu erfahren. »Sie beide sind ab
sofort zivile Freiwillige«, klärte einer der Soldaten sie auf. »Bitte kommen
Sie mit.« »Haben wir eine Wahl?«, erwiderte Martin bissig. »Sie verstehen das
nicht!« Jim setzte sich aus Leibeskräften zur Wehr. »Ich muss zu meinem Sohn!«


»Jetzt nicht mehr«, widersprach
der Mann. »Sie sind hiermit beide eingezogen.«


»Ihr Dreckskerle«, brüllte Jim.
»Ihr gottverdammten, miesen Dreckskerle! Lasst uns gehen! Mein Sohn braucht
mich!«


Die Gardisten zerrten sie auf die
Fahrzeuge zu, und Jim musste mit ansehen, wie das Auto und New Jersey in immer
weitere Ferne rückten.


Frankie schauderte und
verschränkte die Arme vor der Brust, als sie den Korridor entlangging. Im
Krankenhaus war es kalt, so kalt, dass sie im grellen Neonlicht ihren Atem
sehen konnte.


Abgesehen von ihren Schritten
herrschte im Gang Stille. Sie verzog das Gesicht, als sie den sterilen,
chemischen Geruch einatmete, der allen Krankenhäusern anhaftete. Doch Frankie
entdeckte darin noch einen anderen Geruch, hauch-fein, trotzdem unverkennbar.
Es war der Moder von verdorbenem Fleisch und Aas. Der Duft der Untoten.


Sie blieb vor einer Doppeltür
stehen und ließ die Finger über ein Schild an der Wand gleiten.


[bookmark: bookmark78]ENTBINDUNGSSTATION


Frankie drückte gegen die Türen,
die leise aufschwangen. Sie trat hindurch. In diesem Trakt des Gebäudes war der
Gestank durchdringender.


Sie blieb vor dem
Beobachtungsfenster stehen und starrte auf die zahlreichen kleinen weißen
Kinderbetten, die in ordentlichen Reihen in dem Raum dahinter standen. Jedes
Bettchen war besetzt. Winzige Fäustchen ballten sich in der Luft, und fallweise
erspähte sie über den Rand ein Büschel flaumigen Haares. Welches wohl meines
ist?


Die Frage wurde kurz darauf
beantwortet, als zwei fleckige graue Arme über den Rand des Kinderbetts griffen
und ihr Baby sich hochzog. Einen Augenblick stand das Baby auf winzigen
Beinchen da, dann kletterte es hinunter auf den Boden und krabbelte zu seinem
Nachbarn. Es erklomm das Kinderbett und fiel über das andere Neugeborene her.


Die anderen Babys fingen im
Einklang zu schreien an. Selbst über das Gebrüll der anderen Säuglinge und die
dicke Glasscheibe hindurch hörte Frankie Kaugeräusche. Selbst über ihre eigenen
Schreie hinweg. »Aufhören! Aufhören!«


Jemand stupste sie. Jäh öffnete
sie die Augen und schlug um sich.


»Aufhören!«, kreischte sie ein
letztes Mal, dann sah sie sich verwirrt um.


Ein junges Mädchen, höchstens
vierzehn Jahre alt, wich erschrocken vor ihr zurück. Es war ein hübsches Ding,
und Frankie dachte bei sich, dass es zu einer wahren Herzensbrecherin
heranwachsen würde. Wahrscheinlich gemischter Abstammung, möglicherweise teils
lateinamerikanisch, teils irisch. Aber unter den traurigen, dunklen Augen
prangten noch dunklere Ringe. Sowohl die Augen als auch die Ringe zeugten von
unsanften Lektionen, die das arme Ding viel zu früh gelernt hatte. Frankie
hatte denselben Blick gehabt, als sie im Alter des Mädchens gewesen war.


»Tut mir leid«, entschuldigte das
Mädchen sich. »Sie hatten einen bösen Traum.« »Wo bin ich?«


»Im Fitnesscenter von Gettysburg«,
antwortete das Mädchen. »Hier werden wir zwischen unseren Schichten im
Fleischwagen untergebracht.« »Im was?«


»Im Fleischwagen«, wiederholte das
Mädchen. »Dort zwingen sie uns, diese Sexdinge zu tun. Mein Name ist Aimee.«


»Hallo, Aimee. Ich bin Frankie.
Wärst du so nett, mir zu sagen, wie ich hier raus kann?«


»Gar nicht. Sie töten Sie, wenn
Sie es versuchen. Eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Manche sind sogar
recht nett, während sie ihr Ding in einen reinstecken.« »Aimee, komm sofort da
weg!«


Die Frau, die Aimee zugerufen
hatte, war offensichtlich die Mutter des Mädchens. Frankie fiel auf, dass sie
dieselbe helle Haut, dieselben hohen Wangenknochen und dasselbe rabenschwarze
Haar besaß. Die Augen der Frau sprachen


wie jene ihrer Tochter von Leid,
Schmerz, Demütigung und


Hoffnungslosigkeit.


Frankie kannte diesen Blick nur
allzu gut. Vor einer mittlerweile scheinbaren Ewigkeit hatte sie ihn selbst
gehabt.


»Ich bin Gina«, stellte die Frau
sich vor. »Bist du durstig? Möchtest du etwas Wasser?«


»Du hast wohl nicht zufällig ein
paar Schmerztabletten, die ich damit runterspülen könnte?« Frankie zuckte
zusammen, als sie sich rührte. Ihre Schultern und ihre Rippen schmerzten
heftig, ebenso ihr Hinterkopf. Kramer musste sie unterwegs bewusstlos
geschlagen haben. Sie sehnte sich nach etwas Heroin, verdrängte den Gedanken
jedoch sofort.


»Leider nein«, antwortete Gina.
»So etwas dürfen wir nicht haben. Ich vermute, sie furchten, dass einige der
Mädchen eine Handvoll Pillen schlucken könnten. Manchmal denke ich selbst, das
wäre eine bessere Alternative.«


Sie reichte Frankie eine Flasche
Wasser und eine Zigarette. Frankie trank gierig, dann nahm sie einen tiefen Zug
und ließ den bitteren, beißenden Rauch ihre Lungen füllen. Seufzend atmete sie
aus.


»Ich habe früher nie geraucht«,
erklärte Gina, »aber ich schätze, Lungenkrebs ist derzeit die geringste meiner
Sorgen. Das wäre wenigstens ein stiller Tod.«


»Ja«, meinte Frankie. »Mit
Sicherheit besser, als ein Mitternachtsimbiss für eines dieser Dinger da
draußen zu werden. Danke.«


Sie zog erneut an der Zigarette
und sah sich im Raum um. Wie das Mädchen gesagt hatte, befand sie sich in den
ausgeweideten Überresten eines Fitnesscenters. Die Hantelbänke und Maschinen
waren entfernt worden. Stattdessen waren überall Matratzen und Decken ausgelegt
worden. Etwa zwei Dutzend weitere Frauen befanden sich in dem Raum.


Die meisten musterten Frankie mit
stummem Interesse einige andere schliefen. Die älteste Frau schien Ende fünfzig
zu sein. Aimee war die Jüngste.


»Wie sieht der Ablauf aus?«,
erkundigte sich Frankie.


»Sie lassen uns in Schichten
antreten«, erwiderte Gina. »Sie haben einen großen Sattelschlepper zu einem
mobilen Bordell umgebaut. Zwecks Hebung der Truppenmoral. Sie nennen das Ding
den >Fleischwagen<. Er ist mit Pritschen und Bürotrennwänden
ausgestattet, die kleine Zimmer bilden. Mit ... mit der Zeit wird es leichter.
Wenn man sich nicht wehrt, wird man von den meisten anständig oder zumindest
gleichgültig behandelt. Ein paar sind grob, aber bisher ist es mir gelungen,
sie von Aimee abzulenken.«


Sie setzte ab und zog an der
eigenen Zigarette, blies den Rauch aus und fuhr fort. »Trotzdem sterbe ich jede
Nacht ein bisschen.«


»Du musst dich an einen anderen
Ort versetzen, während es geschieht«, riet Frankie. »Dich von deinem Körper
lösen.«


Mit offenem Mund, aber unfähig,
etwas zu erwidern, starrte Gina sie an.


Frankie zuckte mit den Schultern.
»Ich habe mir früher den Lebensunterhalt damit verdient.«


Die Tür öffnete sich, und zwölf
weitere Frauen traten ein. Sie wirkten müde und rochen nach Sex und Schweiß.
Mehrere weinten leise vor sich hin. Vier bewaffnete Männer folgten hinter ihnen
und postierten sich an der Tür.


»Die nächste Schicht«, rief einer
von ihnen. »Ihr zwölf! Abmarsch!«


In resigniertem Schlurfgang
folgten ihnen zwölf Frauen hinaus. Die anderen, die soeben vom Wagen
zurückgekommen waren, nahmen ihre Plätze ein und ließen sich auf die leeren
Matratzen sinken.


»Aimee und ich müssen in ein paar
Stunden ran«, sagte Gina, »aber ich denke, dich werden sie zumindest eine Nacht
lang ausruhen lassen.«


»Hey«, rief eine nasale, schrille
Stimme quer durch den Raum. »Wer ist die dürre schwarze Schlampe, die auf
meinem Bett hockt?«


»O Scheiße«, murmelte Gina und
entfernte sich rasch, ohne Frankie in die Augen zu schauen. »Tut mir leid.«


»Was machste in meinem Bett,
Fotze?«


Die Frau drängte sich durch die
Ränge der anderen. Frankie beobachtete gleichmütig, wie sie sich näherte. Sie
war groß und so dick, dass es an Fettleibigkeit grenzte, aber kräftig gebaut.
Lebloses, spülwasserblondes Haar umrahmte in einem Pottschnitt das Gesicht, und
ihre Fleischwülste spannten den Stoff der ausgebleichten Jeans und des
schwarzen T-Shirts.


»Das ist Paula«, flüsterte Aimee,
doch Gina legte dem Mädchen rasch eine Hand auf den Mund.


»Ich hab hier nirgends deinen
Namen gesehen«, sagte Frankie und nahm betont unbekümmert einen weiteren Zug
von der Zigarette. »Andererseits wurden wir einander noch nicht vorgestellt,
also hätte ich gar nicht gewusst, aufweichen Namen ich achten sollte.«


»Oh, du bist eine Klugscheißerin,
was!«, rief Paula aus. »Wie heißt du, Herzchen?«


»Frankie.«


»Frankie? Das ist 'n Name für
Kerle.« Mit in die üppigen Hüften gestemmten Händen lachte sie wiehernd. Keine
der anderen Frauen rührte sich. Alle wirkten wie gebannt von der Szene, die
sich vor ihnen entfaltete.


»Tja, Frankie«, meinte sie
mit besonderer Betonung des Namens, »ich bin Paula.«


»Paul?«


»Paula! Was ist los mit dir, bist
du taub? P-A-U-L-A Paula!«


Frankie schaute auf die Matratze
hinab. »Nein, Paula steht hier nirgends. Aber ich lese >Eigentum einer
verfickten Kampflesbe<. Bist das du?«


Die Frauen im Raum sogen wie aus
einem Mund die Luft ein und begannen, sich von den Streithennen zu entfernen.
Paula glotzte Frankie verblüfft an. Offenbar war sie Antworten dieser Art nicht
gewohnt. »Was hast du gesagt?«


Langsam stand Frankie auf und trat
der größeren Frau gegenüber. Sie näherte sich ihr, bis ihre Brüste sich beinahe
berührten. Dann nahm sie die Zigarette aus dem Mund und blies Paula Rauch in
die Augen.


»Ich sagte, du sollst dich
verpissen, bevor ich dir in den fetten Arsch trete.«


Paula bewegte sich schnell, doch
Frankie war schneller. Die große Frau schwang die Faust seitlich gegen ihren
Kopf. Frankie duckte sich darunter hinweg. Mit der anderen Hand packte Paula
eine Faust von Frankies Haaren und riss heftig daran. Grunzend ließ Frankie den
noch glimmenden Zigarettenstummel vorschnellen und drückte ihn ins Auge ihrer
Angreiferin.


Paula kreischte auf, ließ Frankies
Haare los, taumelte rückwärts und riss die Hände ans Gesicht. Frankie trat ihr
gezielt in die Leibesmitte und spürte, wie ihr Fuß in das teigige Fleisch sank.
Paula ging in die Knie und brüllte vor Schmerzen.


»Ich bring dich um, du Drecksschlampe!«,
gellte sie. Mittlerweile hatten die anderen Frauen ihr Schweigen gebrochen und
feuerten einstimmig die Neue an. Die Tür


schwang auf, und zwei durch den
Radau aufgescheuchte Wachen stürzten herein. Als sie den laufenden Kampf sahen,
hielten sie sich zurück, sahen belustigt zu und schlossen rasch Wetten ab.


Plötzlich rappelte Paula sich auf
und griff vor Wut schäumend an. Frankie versuchte, ihr abermals auszuweichen,
doch diesmal war die größere Frau zu schnell. Ihre wuchtige Masse riss sie
beide zu Boden, und Frankie wurde die Luft aus den Lungen gepresst, als Paula
auf ihr landete.


Paula ließ den Kopf auf sie
niedersausen, dann begann sie, wie besinnungslos auf Frankies Brust und Gesicht
einzudreschen. Frankie wollte schreien, wollte kreischen, brachte jedoch keinen
Ton heraus.


Mittlerweile hatte die Menge sie
umringt. Ein paar Frauen feuerten Paula an, aber die Mehrheit hielt nach wie
vor zu Frankie.


Paula warf den Kopf zurück und
wollte ihn erneut niedersausen lassen. Kurz vor dem Aufprall öffnete Frankie
den Mund und biss ihrer Angreiferin in die Nase. Blut und Rotz rannen ihr über
die Zunge, aber sie presste die Zähne nur umso fester aufeinander. Paula wand
sich auf ihr und schüttelte wild den Kopf, doch Frankie ließ die Kiefer
unerbittlich geschlossen.


Mit einem mächtigen Ruck warf
Paula sich zurück, und plötzlich konnte Frankie wieder atmen — nachdem sie die
Nasenspitze der Frau ausgespuckt hatte.


Nun hatte Paula ihre Gegnerin
völlig vergessen. Benommen vor Schock und Schmerz presste sie die Hände auf das
verheerte Gesicht. Blut von ihrer Nase und aus dem rechten Auge rann zwischen
den Fingern hindurch.


Frankie setzte zum Todesstoß an.


Einer der Soldaten feuerte einen
Schuss in die Luft. Verputz rieselte herab, und die jubelnden Frauen stieben auseinander.


»Das reicht«, warnte einer der
Männer. »Zurück mit dir.« Mit auf Frankie gerichteten Waffen näherten sie sich
den beiden Gegnerinnen und zogen Paula die blutverschmierten Hände vom Gesicht.


»Wir bringen sie raus und
erschießen sie«, meinte einer der beiden ungerührt. »Die Neue ist ein guter
Ersatz. Die da war ohnehin zu fett.«


Mit einiger Mühe schleiften sie
die schluchzende Frau aus dem Raum. Ihr Blut hinterließ eine Spur zur Tür.


Kurz herrschte vollkommene Stille,
dann begannen alle Frauen, gleichzeitig draufloszuplappern. Frankie wurden
wiederholt die tauben Hände geschüttelt, und mehrmals wurde ihr vor Freude und
Aufregung auf den von blauen Flecken übersäten Rücken geklopft.


»Sie war grauenhaft«, sagte Gina.
»Paula hat mehrere der Mädchen hier geschlagen und manchmal zwischen den
Schichten sogar vergewaltigt.«


»Gern geschehen«, murmelte Frankie
und ließ sich auf die Liegestatt plumpsen. »Hättest du wohl noch eine Zigarette
für mich?«


Der Helikopter war zum Bersten
voll und so beengt, dass Baker einen noch schlimmeren Anfall von Platzangst
verspürte als beim Erklimmen des Fahrstuhlschachts bei seiner Flucht aus
Havenbrook.


Skip, Wurm und er saßen Rücken an
Rücken auf dem Boden. Ihre Hände und Füße waren hinter ihnen gefesselt. Rings
um sie saßen Schow, McFarland und Gonzalez. Torres hatte vorne neben dem
Piloten Platz genommen.


»Wir haben ein paar unmittelbar
vor uns gesichtet, Colonel!«, brüllte Torres über den Lärm der Rotoren, und Schow
nickte, um anzuzeigen, dass er ihn gehört hatte. Als er sprach, erhob er die
Stimme nicht, dennoch verstand Baker ihn trotz des Krachs perfekt.


»Genießen Sie die Aussicht,
Professor Baker?«


»Ich fürchte, von meinem Sitzplatz
aus kann ich nicht viel sehen.«


»Das wird sich sehr bald ändern,
Professor. Das verspreche ich Ihnen. Sagen Sie, lebt in Havenbrook noch
jemand?«


»Nicht, dass ich wüsste, wie ich
schon wiederholt zu Protokoll gegeben habe. Aber Havenbrook ist eine große
Einrichtung! Sie können sich das Ausmaß der Anlage nicht vorstellen. Was einige
der gesicherten Bereiche angeht, kann ich keine Aussage treffen, weil ich nie
dort war.«


»Ja«, meinte Schow und schnitt
sich gelassen die Fingernägel, »das haben Sie behauptet. Da waren nur Sie und
dieser - ich glaube, Sie haben ihn als Ob bezeichnet, richtig?«


»Genau«, bestätigte Baker. »Er hat
sich selbst Ob genannt. Sie müssen verstehen, Colonel, dass diese Dinger nicht
die Menschen sind, die wir kannten, als sie noch lebten. Nachdem der Körper
stirbt, besetzen ihn diese Kreaturen. Sie nutzen ihn als Wirt, als eine Art
Gefäß.«


»Faszinierend. Und was denken Sie,
warum erfolgt diese Besitzergreifung erst, nachdem das Opfer gestorben ist?«


»Weil diese Dämonen, wie ich sie
in Ermangelung eines besseren Wortes nenne, den Platz einnehmen, den zuvor die
Seele innehatte. Die Seele muss weg sein, bevor sie einziehen können.«


»Die Seele also? Wenn dem so ist,
Professor, dann verraten Sie mir doch, weshalb auch Tiere zu Zombies werden.
Besitzen Tiere eine Seele?«


»Ich weiß es nicht«, rief Baker aus. »Und ich
habe keine Lust, eine philosophische Diskussion
mit Ihnen darüber zu fuhren, Colonel. Ich bin
Wissenschaftler. Ich berichte nur, was ich erfahren habe.«


»Sie waren ein recht bekannter
Wissenschaftler, nicht wahr?« Baker
antwortete nicht.


»O ja, das waren Sie. Meine Männer
sagen, sie hätten Sie auf CNN gesehen. Ich selbst habe mir den Kanal nie
angesehen. Ich fand die Berichterstattung zu voreingenommen. Aber ich habe viel
gelesen und bin mit Ihrer Arbeit durchaus vertraut. Sie waren die Nummer eins.
Der große Zampano. Das Gehirn dahinter. Ich bin sicher, es gibt noch einiges,
das Sie mir nicht sagen wollen. Das kann ich sogar respektieren. Vermutlich
möchten Sie Ihrer Sicherheitseinstufung treu bleiben. Aber es gibt keine
Regierung mehr, der Sie Loyalität schuldig wären, Professor. Ich bin die
Regierung - oder was in diesem Teil des Landes davon übrig ist. Denken Sie
bitte einen Augenblick darüber nach.«


»Ich habe Ihnen schon gesagt,
Colonel, dass ich nicht nach Havenbrook zurückkehren werde. Der Versuch wäre
blanker Wahnsinn! Was immer Sie denken, dort zu finden, lassen Sie mich Ihnen
versichern, Sie werden enttäuscht werden. Das Einzige, was es in Havenbrook
noch gibt, ist eine unvorstellbar böse Kreatur!«


Ohne ihm Beachtung zu schenken,
richtete Schow die Aufmerksamkeit auf Skip. »Was meinen Sie dazu,
Private?«


»Ich denke, dass Sie wahnsinnig
sind«, gab Skip zurück. »Sie werden mich ohnehin töten, also lecken Sie mich am
Arsch, Colonel Schow. Am besten kreuzweise, Sie irres Arschloch.«


»Sie töten?« Schow stellte
gespielte Gekränktheit zur Schau, indem er theatralisch die Hände auf die Brust
legte. »Sie töten? Nein, Private, das verstehen Sie falsch. Sie wurden des
Verrats und, schlimmer noch, der Feigheit für schuldig befunden. Wir bieten
Ihnen lediglich die Gelegenheit, einen Beweis für Ihre Tapferkeit zu
erbringen.«


Er begann zu lachen, und eine
Sekunde später stimmten Gonzalez, McFarland und Torres ein.


»Wir sind jetzt über dem Ziel,
Sir«, meldete der Pilot von vorne.


»Gut!« Schow wurde aufgeregt.
»Lasst uns beginnen. Meine Herren, ans Werk.«


McFarland und Gonzalez standen von
ihren Plätzen auf und holten etwas Langes und Schwarzes aus der Lagertruhe.
Baker konnte nicht erkennen, worum es sich handelte, aber es schien aus Gummi
zu sein. Obwohl er Skip nicht sehen konnte, spürte er, wie der Mann hinter ihm
zitterte.


Die Männer befestigten ein Ende
des Gegenstands an einer Winde, und Baker stellte fest, dass es sich um ein
Bungeeseil handelte.


»Bring uns ein Stück runter«,
befahl Torres dem Piloten, »und halt dann die Höhe.«


»O nein«, bettelte Skip. »Nicht,
Colonel! Nicht das! Alles, nur nicht das!«


»Ich fürchte, dafür ist es zu
spät, Private. Ich habe gelogen. Wir werden Sie doch töten. Aber wie Sie
bereits angedeutet haben, wussten Sie das natürlich bereits, als wir an Bord
des Helikopters gingen. Richten Sie sich daran auf, vor Ihrem Tod noch Ihre
Tapferkeit beweisen zu können.«


Die beiden Offiziere brachten
Gurtzeug um Skips Leibesmitte an. Da seine Hände und Füße nach wie vor hinter
ihm gefesselt waren, konnte der Private sich nicht wehren. Stattdessen begann
er, kümmerliche Laute in der Kehle von sich zu geben. Baker wurde klar, dass
der Mann buchstäblich an Tränen erstickte.


»Bitte«, wimmerte er, »tun Sie das
nicht, Mann! Um Gottes willen, tun Sie das nicht! Ich will nicht so sterben.
Erschießen Sie mich - erschießen Sie mich und lassen Sie es damit gut sein!«


»Das wäre nicht besonders
ehrenvoll für Sie«, gab Schow ungerührt zurück. »Und um ganz ehrlich zu sein,
Private, mir wäre die Munition für Sie zu schade.«


Skip stöhnte. Die Offiziere
zerrten ihn zur Tür und schoben sie auf. Ein kalter Luftzug erfasste die
Anwesenden, und Baker zuckte zusammen. Skips Mund bewegte sich lautlos, und
seine Augen schienen drauf und dran, aus den Höhlen zu explodieren.


»Bitte, erschießt mich! Oder
schneidet mir die verdammte Kehle durch! Aber nicht das!«


»Noch irgendwelche letzten
Worte?«, fragte ihn McFarland.


»Ja«, gab Skip zurück, dessen Panik
jäh von frostiger Entschlossenheit ersetzt wurde. »Leckt mich, ihr verrückten,
sadistischen Arschlöcher! Ich hoffe, dass ihr alle draufgehen werdet! Sagen Sie
ihm nichts, Baker! Führen Sie diese Irren nicht nach Havenbrook, sie werden Sie
doch bloß töten, nachdem Sie es getan haben!«


Damit beugte er sich vor und
spuckte Schow ins Gesicht.


Schows Miene blieb ruhig und
emotionslos. Er vollführte eine desinteressierte Handbewegung in Skips Richtung
und wischte sich mit einem Taschentuch den Speichel ab.


»Gute Reise!«, rief Gonzalez und
stieß den Private zur Tür hinaus.


Skips Schrei war ein langer,
gedehnter Heullaut. Baker schloss die Augen und wartete darauf, dass er
verhallte.


»Meine Herren, zeigen Sie es
ihnen«, befahl Schow, und die Offiziere schleiften Baker und Wurm zur Tür.


Skip sauste mit dem Kopf voran zur
Erde, während das Bungeeseil hinter ihm her fiel. Unter dem Helikopter
erstreckte sich ein kahles Feld, auf dem sich eine Schar erwartungsfreudiger
Zombies eingefunden hatte.


Skip stürzte mitten in sie hinein.
Er schloss die Augen, als der Wind in seine tränenden Augen pfiff, und spürte,
wie ihm der Magen in die Kehle kippte. Seine Gedärme und seine Blase entleerten
sich gleichzeitig. Die faulige Wärme in seiner Hose rann nach vorne, über seinen
Rücken, seine Brust, dann in seine Haare.


Baker beobachtete voll Grauen, wie
die Zombies ihre Hälse und Arme dem Geschenk des Himmels entgegenreckten. Skip
landete in ihrer Mitte, doch dann spannte sich das Seil, und er wurde wieder
emporgeschleudert. Die Wucht ließ den Helikopter leicht schaukeln.


Er stürzte wieder hinab, und
diesmal gelang es den Zombies, mehrere Bisse zu erhaschen, bevor er wieder
himmelwärts gerissen wurde.


Wurm schrie auf, vergrub das Kinn
an der Brust und presste die Augen zu. Baker selbst stellte fest, dass er den
Blick nicht abwenden konnte, so sehr er es auch wollte.


Die Schwerkraft zog den blutenden,
brüllenden Skip ein drittes Mal hinab, und diesmal klammerten die Zombies sich
an ihm fest. Sie drängten sich um ihn, stießen andere in ihrer Hast beiseite,
um zu ihm zu gelangen. Die Woge menschlicher Körper schlug über ihm zusammen,
presste ihn zu Boden und begann, ihn in Stücke zu reißen. Haut und Muskeln
wurden zerfetzt, Gliedmaßen bis auf die blanken Knochen abgenagt.


Abermals schaukelte der Helikopter
unter dem plötzlichen zusätzlichen Gewicht. 


»Vorsichtig«, warnte Torres.
»Schön in der Luft halten.« McFarland und Gonzalez lachten.


»Mann, ich hebe diesen Scheiß!«
Gonzalez klopfte dem anderen Mann auf die Schulter. »Sieh sie dir bloß an! Wie
ein Piranhaschwarm. Die sind so hungrig, dass sie nicht mal genug übrig lassen
werden, damit er aufstehen und rumrennen kann.«


»Doch, werden sie«, widersprach
McFarland. »Das tun sie immer. Zumindest den Kopf werden sie verschonen.«


Schow schwieg und beobachtete das
Geschehen teilnahmslos, fast so, als langweilte er sich.


»Hey«, prustete Gonzalez. »Hast du
gesehen, wie seine Eingeweide dem da auf den Kopf geplumpst sind? Das war zu
komisch. Gedärmeshampoo!« »Genug«, befahl Schow. »Holen Sie ihn rauf.« Die
Winde begann zu surren, und das daran befestigte Bungeeseil wurde eingerollt.
Etwas Rotes, Nasses und Unkenntliches hing daran. Mit verzogenen Gesichtern
lösten die Offiziere die Gurte um die Überreste und stießen den Kadaver hinaus.
Er landete platschend inmitten der außer Rand und Band geratenen Zombies. Schow
deutete auf Wurm. »Jetzt den Zurückgebliebenen, bitte.« Baker erstarrte. »Nein!
Das können Sie nicht tun! Lassen Sie ihn zufrieden!«


»Es ist zu spät für Ihr
Aufbegehren, Professor. Ich bin zwar sicher, Sie haben heute bereits eine
Lektion gelernt, trotzdem halte ich es für besser, sie etwas persönlicher zu
gestalten.«


»Um Himmels willen, Schow, der
Junge hat Ihnen nichts getan! Er ist harmlos! Er versteht nicht mal, was vor
sich geht!«


»Das wird er gleich«, grunzte
McFarland und zerrte Wurm hoch. »Hör auf, dich zu wehren, du verdammter
Vollidiot!«


Wurms Zähne sanken in die Hand des
Captains. Brüllend riss er sie zurück, und Wurm rollte sich von ihm weg.


»Beeka! La nig kuu, dach chi mi
wach anguun!«


»Verdammt, Schow, er ist
unschuldig! Er ist nur ein Junge!«


Gonzalez kauerte sich auf Wurm und
zwang ihn, stillzuliegen. McFarland schnallte ihm das blutverschmierte Gurtzeug
um. Von den Riemen hingen zerfetzte Brocken von Skip. Wurm begann, immer wieder
Bakers Namen zu brüllen; es war ein kreischender, sirenenartiger Heullaut ohne
Ende.


»Beeeeeeeekaaaaaaaaaaa!«


»Sagen Sie Ihrem Freund Lebewohl,
Professor.«


Sie schoben Wurm auf die Tür zu.


»In Ordnung!«, rief Baker. »Schon gut,
ich tu's. Ich führe Sie nach Havenbrook! Bitte tun Sie ihm nicht weh.«
Schluchzend brach er auf dem Sitzpolster zusammen.


»Sehen Sie, meine Herren«, meinte
Schow, »wie vortrefflich die Kraft der Überzeugung wirkt? Sehr gut, Professor.
Ich gehe davon aus, dass Sie ein Mann sind, der zu seinem Wort steht. Trotzdem
halte ich es für alle Fälle besser, Ihren jungen Freund bei mir zu behalten.
Als eine Art Versicherung.«


»Und Sie werden ihm nicht wehtun.«


»Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.
Ihm wird nichts geschehen. Tatsächlich fürchte ich, dass er eine wesentlich
bessere Unterkunft genießen wird als Sie. Aber denken Sie an Ihr Versprechen.«


Baker funkelte ihn wütend an. »Ich
bringe Sie nach Havenbrook, Colonel. Allerdings wird Ihnen nicht gefallen, was
Sie dort finden werden.«
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Ich haue ab — jetzt sofort.«


Martin blinzelte sich den Schlaf
aus den Augen. »Das können Sie nicht, Jim. Die kriegen Sie und bringen Sie um,
noch bevor Sie es aus der Stadt schaffen.«


»Ich habe keine andere Wahl,
Martin! Dannys Leben hängt davon ab. Er lebt noch - keine Ahnung, woher ich das
weiß, aber es ist so! Ich kann es fühlen.«


»Jim, mir ist klar, dass Sie zu
Ihrem Jungen wollen, aber denken Sie doch mal nach. Sie können hier nicht
einfach rausspazieren!«


»Würdet ihr zwei vielleicht die
Klappe halten! Andere versuchen, hier zu schlafen!«


Das zornige Flüstern stammte von
ihrer Linken. Im Kino war es stockfinster, weshalb sie den Sprecher nicht sehen
konnten, bis er auf sie zugekrochen kam. Er trug eine Drahtgestellbrille, deren
eines Glas gesprungen war. Sein Kinn-und Schnurrbart war ebenso unordentlich
und borstig wie sein Haar. Irgendwann hatte er vermutlich stark nach einem
Universitätsmenschen ausgesehen, doch wochenlange Zwangsarbeit und die
grauenhaften Bedingungen, die im Kino herrschten, hatten dem Abhilfe
geschaffen.


»Tut mir leid«, entschuldigte er
sich. »Ich wollte nicht ruppig sein. Aber einige der Typen hier würden euch für
eine Extraportion Brot mit einem Löffel das Herz herausarbeiten. Die solltet
ihr besser nicht stören.«


»Danke für den Hinweis«, sagte
Jim, »aber wir haben nicht vor, lange genug hierzubleiben, um ihnen den Versuch
zu ermöglichen.«


»Ja, das war nicht zu überhören.
Auch in dieser Hinsicht solltet ihr vorsichtig sein. Hier drin gibt es Spitzel,
die euch im Handumdrehen an Schow verkaufen.«


»Wie ist es dem Mann nur gelungen,
mit all dem ungeschoren davonzukommen?«, flüsterte Martin.


»Ich kenne nicht die ganze
Geschichte, weil ich nicht hier aus der Gegend bin«, antwortete der Mann.
»Ursprünglich stamme ich aus Brooklyn. Sie haben mich vor ein paar Wochen auf
dem Weg durch Chambersburg geschnappt. Ich hatte vor, mich in die Appalachen
durchzuschlagen, um dort nach einem sicheren Ort zu suchen und mich zu
verstecken. Mein Freund meinte, wir sollten einfach in die Hamptons gehen, aber
diesen verfluchten Ort habe ich schon gehasst, bevor diese ganze Scheiße
angefangen hat. Die Appalachen hingegen haben sich ziemlich gut angehört.«



»Auf dem Land ist es genauso
gefährlich wie in bevölkerten Gebieten«, warf Jim ein. »Dort wärt ihr keinen
Deut besser dran gewesen.«


»Tut
mir leid, Mister?«


»Thurmond.
Jim Thurmond. Das ist Pfarrer Thomas Martin.«


»Ich bin Madison Haringa. Früher
war ich Lehrer. Was ich jetzt bin, weiß ich nicht so genau. Verloren, schätze
ich. Aber am Leben. Jedenfalls scheinen Sie mir ziemlich pessimistisch, was
Ihre Überlebenschancen angeht, und trotzdem wollen Sie, wenn ich recht gehört
habe, Ihr Leben riskieren, um hier auszubrechen und einen Freund zu retten?«


»Danny. Meinen Sohn. Er lebt noch,
und ich muss nach New Jersey, um ihn zu holen.«


»Jersey?« Haringa hustete. »Mr.
Thurmond, wenn er sich irgendwo in der Nähe von New York aufhält, dann befindet
er sich am gefährlichsten Ort von allen. Sie haben gesagt, auf dem Land sei es
nicht sicher, aber glauben Sie mir, in New York und New Jersey wimmelt es nur so vor
diesen Dingern. Die einzigen relativ sicheren Gegenden von Jersey sind Orte wie
die Pine Barrens und das dortige Ackerland.«


»Ich kann mir vorstellen, dass es in
New York City ziemlich schlimm ist«, meldete Martin sich zu Wort, »aber ein
paar Menschen müssen es doch geschafft haben, von dort zu entkommen, oder?«


»Nicht, dass ich wüsste«,
antwortete Haringa. »Seit ich dort weg bin, habe ich keinen einzigen Überlebenden
aus New York City getroffen. Die Untoten scheinen sich dort zu sammeln. Ähnlich
wie an anderen Orten, von denen ich gehört habe. Es scheint fast so, als
wollten sie Armeen zusammenstellen.«


»Dann kämpfe ich eben gegen ihre
Armeen, wenn es sein muss«, meinte Jim. »Jedenfalls muss ich sofort hier raus.«


Haringa seufzte. »Mr. Thurmond,
haben Sie nicht zugehört? Sie könnten von Glück, von großem Glück reden, wenn
Sie bei einem Fluchtversuch erschossen werden. Wenn Sie darauf bestehen, das
durchzuziehen, sollten Sie darauf hoffen. Schows Alternativen sind um einiges
schlimmer.«


»Wer ist dieser Schow«, wollte
Martin wissen, »und warum setzen diese Menschen hier sich nicht zur Wehr?«


»Soweit ich mitbekommen habe, wurde
seine Einheit ursprünglich mit dem Schutz von Gettysburg beauftragt. Aber als
alles auseinander fiel, hat sich auch der Verstand der Befehlshaber
verabschiedet, ganz besonders der von Schow. Es fing recht simpel an. Er
verhing das Kriegsrecht und Ausgangssperren und wählte >Freiwillige< für
verschiedene Arbeiten aus. Die Stadtbewohner fugten sich. Was hatten sie schon
für eine Wahl? Entweder das oder die Zombies. Als es hier richtig Schlimm
wurde, waren die meisten längst zu blindem Gehorsam eingelullt.«


»Sie sind wie Schafe«, spie Jim
verächtlich hervor. »Sie haben Angst davor, sich aufzulehnen, also nehmen sie
einfach alles stillschweigend hin.«


»Wie sollen sie sich auflehnen,
Mr. Thurmond? Sie haben keine Waffen. Knüppel und Steine reichen nun mal nicht
gegen schweres Geschütz und Maschinengewehre. Sie mögen zahlenmäßig überlegen
sein, aber das würden die Soldaten rasch ausgleichen. Und was würde geschehen,
wenn sie sich auflehnten? Wenn sie Schows Männer stürzten? Wären sie dann in
Sicherheit? Nein. Es wäre noch schlimmer. Trotz all der Grausamkeiten, die hier
begangen werden, leben diese Menschen noch. Und sie wissen, wer dafür
verantwortlich ist. Sie wären überrascht, was die Menschen bereit sind zu tun,
um zu überleben.«


»Nein, das wäre ich nicht. Denn
ich selbst bin bereit, Himmel und Hölle in den Arsch zu treten, um meinen Sohn
zu retten, Mr. Haringa, und genau das habe ich vor.«


[bookmark: bookmark80]Haringa
schüttelte bedauernd den Kopf.


[bookmark: bookmark81]Jim funkelte
ihn an. »Haben Sie Kinder, Mr. Haringa?«


[bookmark: bookmark82]»Nein. Nein,
habe ich nicht, aber ...«


[bookmark: bookmark83]»Dann halten
Sie gefälligst den Rand.«


[bookmark: bookmark84]Sie verfielen
in betretenes Schweigen, dann beugte der Lehrer sich dichter heran und
bedeutete ihnen, es ihm gleichzutun.


[bookmark: bookmark85]»Sie glauben
wirklich, dass Ihr Sohn noch lebt?«


[bookmark: bookmark86]»Ich weiß,
dass er noch lebt.«


[bookmark: bookmark87]»Dann helfe
ich Ihnen. Aber warten Sie bis morgen früh. Heute Nacht schaffen Sie es nie und
nimmer.«


»Wie können Sie mir helfen?«


»Ich möchte wetten, dass Sie beide
für die Reinigungsmannschaft eingeteilt werden. Angesichts Ihrer
Schulterverletzung und seines Alters wird man Ihnen noch keine schwereren
Arbeiten zumuten. So gefühllos sie sind, sie versuchen, die Arbeiter nach
Möglichkeit am Leben zu halten und werden Sie beide bestimmt nicht gleich am
Anfang verschwenden.« »Fahren Sie fort.«


»Ich bin auch beim
Müllbeseitigungstrupp. Wenn wir uns dem Stadtrand nähern, starte ich ein
Ablenkungsmanöver, und Sie können einen Fluchtversuch wagen.« »Wird das
klappen?«


»Wahrscheinlich nicht. Aber Sie
werden mit Sicherheit weiter kommen als jetzt, und es ist allemal besser als
eine Kugel in der Dunkelheit.«


Ein plötzliches Geräusch hinter
ihnen warnte sie, und Ha-ringa verschwand in der Düsternis. Sowohl Jim als auch
Martin stellten sich schlafend, doch Jim ließ ein Auge offen und beobachtete.
»Es wird nicht funktionieren.« Der Sprecher kroch zwischen sie.


»Ich weiß, dass Sie nicht
schlafen. Ich habe alles mit angehört. Ihr Plan wird nicht funktionieren, weil
sie vorhaben, uns alle morgen zu verlegen.« »Wer sind Sie?«, fragte Jim.


»Professor William Baker. Sie
brauchen sich nicht vorzustellen. Ich habe die ganze Zeit zugehört.«


Martin setzte sich auf, und kurz
darauf gesellte Haringa sich wieder zu ihnen.


»Sie sind auch neu«, stellte
Haringa fest. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.« »Mein Freund und ich wurden
erst heute Morgen gefasst.«


Jim knackte mit den Knöcheln. »Wo
ist Ihr Freund jetzt?«


»Schow hält ihn als Geisel. Er
verwendet ihn als Druckmittel gegen mich.«


»Wovon um alles in der Welt reden
Sie?«


»Wie ich schon sagte, sie haben
vor, den gesamten Betrieb morgen zu verlegen. Ich habe für die Havenbrook
Laboratories in Hellertown gearbeitet. Das ist eine gesicherte
Forschungsanlage. Riesig. Man könnte dort leicht eine Armee unterbringen. Schow
hat vor, dort seine dauerhafte Operationsbasis zu beziehen. Er nutzt meinen
Freund als Versicherung, um zu gewährleisten, dass ich ihn hin- und
wohlbehalten in den Komplex führe.«


»Wieso das?«, höhnte Haringa.
»Gibt es dort etwa Laseralarme oder so, die noch funktionieren?«


»Die Anlage ist mit
Sicherheitseinrichtungen ausgestattet, die Sie nicht für möglich halten
würden«, gab Baker zurück. »Aber ich habe dem Colonel erklärt, dass die meisten
davon mittlerweile inaktiv sind.«


»Wofür braucht er Sie dann?«,
wollte Martin wissen.


»Schow glaubt, dass wir dort neue
Waffen für das Militär entwickelt und getestet haben. Er will, dass ich ihm
Zugang dazu verschaffe.«


Haringa setzte sich jäh auf. »Und
haben Sie Zugriff darauf?«


»Nein.«


»Aber Sie spielen mit, damit er Ihren
Freund nicht tötet«, mutmaßte Martin. »Was geschieht, wenn wir dort eintreffen
und er es herausfindet, Professor Baker?«


»Ich habe nicht vor, es ihn
herausfinden zu lassen. Und um ganz ehrlich zu sein, Herr Pfarrer, es ist
höchst unwahrscheinlich, dass wir es so weit schaffen. Nicht, wenn sich in
Havenbrook aufhält, was ich denke.«


Martín runzelte die Stirn. »Und
was wäre das?« »Das Böse, meine Herren. Das reine Böse. Es nennt sich Ob und
scheint bloß ein weiterer Zombie zu sein. Aber er spricht mit solcher Autorität
und Arroganz, dass er klüger als die anderen wirkt. Er hat mir Dinge
zugeflüstert...« Seine Stimme verlor sich, er schüttelte den Kopf und fuhr
fort. »Ich glaube, er ist eine Art Anführer.«


Jim hatte geschwiegen, während Baker sprach.
Nun rührte er sich und wandte sich an den sichtlich
erschütterten Mann.


»Sie kommen aus Hellertown. Das hegt ganz
in der Nähe meines Sohnes. Teufel auch, der Ort ist
weniger als eine Stunde von ihm entfernt! Wie sicher sind Sie, dass die vorhaben, morgen
hier abzurücken?«


»Ich bin ziemlich sicher, dass sie
das vorhaben. Schow hatte entsprechende Befehle erteilt, bevor ich hierher
zurückgebracht wurde. Sie sollen sich vor dem Morgengrauen sammeln.«


Jim drehte sich Haringa zu.
»Hellertown liegt etwa zwei Autostunden weit weg. Wie viele Menschen halten
sich hier im Lager auf?«


»Soldaten und Zivilisten
zusammen?« Er überlegte kurz und wischte sich die verschmierten Gläser am
dreckigen Hemd ab. »Ich würde sagen, so um die achthundert.«


Jim stieß einen leisen Pfiff aus.
»Das ist eine ganze Menge. Wie wollen sie die alle transportieren?«


»Keine Ahnung«, gestand der
Lehrer. »Auf kürzeren Reisen haben sie uns früher vor den Konvois laufen
lassen. Dabei haben sie die Menschen als Köder missbraucht. Sie dachten, falls
ihnen Zombies auflauerten, würden sie vorpreschen und sich zuerst auf die
einfachsten Opfer stürzen.« »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das den
ganzen Weg nach Hellertown so machen wollen«, meinte Jim. »Das würde Tage
dauern.«


Baker zog die Stiefel aus und
begann, sich die Füße zu massieren. »Schow hat ziemlich ungeduldig gewirkt. Ich
glaube auch nicht, dass er in Schrittgeschwindigkeit hinwandern wird. Er wird
die Dinge beschleunigen wollen.«


»Sie haben Laster«, warf Haringa
ein. »Mindestens zwei Dutzend große Sattelzüge, alle verstärkt und umgebaut,
seit die Auferstehung angefangen hat, außerdem jede Menge dieser grünen Wagen
der Nationalgarde, die man manchmal auf den Autobahnen sieht. Wissen Sie, was
ich meine? Ich weiß nicht genau, wie man sie nennt.«


»Die mit einer Plane als Dach und
Soldaten hinten drauf?«, fragte Martin.


»Ja, genau solche. Und Jeeps,
ebenfalls alle aufgerüstet.«


»Was haben sie sonst noch?«,
bohrte Jim weiter.


»HumVees, Bradleys und ein paar
Panzer. Die HumVees bewegen sich wie gewöhnliche Autos fort, aber ich vermute,
die Panzer sind etwas langsamer. Dann haben sie noch einen Helikopter. Und ich
weiß nicht wie viele zivile Autos und Lastwagen. Sogar ein paar Motorräder,
obwohl ich bezweifle, dass sie die benutzen werden. Viel zu riskant. Der Fahrer
bliebe völlig ungeschützt.«


Jim legte die Stirn in Falten.
»Achthundert. Das ist trotz allem ein Haufen Leute zum Transportieren. Und
zwangsläufig ein großes Ziel.«


»Andererseits bietet die Masse
auch eine gewisse Sicherheit«, gab Haringa zu bedenken, »und ich habe das
Gefühl, der Konvoi wird besser bewaffnet sein als die lebenden Toten.«


»Seien Sie da mal nicht zu
sicher«, hielt Jim entgegen. »Diese Dinger können Feuerwaffen bedienen und
Autos fahren.«


»Wir haben miterlebt, wie sie
Hinterhalte geplant haben«, meldete Martin sich zu Wort. »Sie sind berechnend —
und gerissener, als man meinen möchte.«


Baker dachte an Allentown zurück.
»Dem stimme ich zu. Ich habe gesehen, wie sie ein junges Paar regelrecht gejagt
haben, ganz so, wie man Jagd auf Wild macht. Und falls Ob das tut, was ich
vermute, dann können Sie sicher sein, dass er seine Streitkräfte zur
Vorbereitung auf genau so etwas bereits um sich geschart hat.«


»Was glauben Sie denn, dass er
tut?«


»Er versammelt sie. Er stellt eine
Armee zusammen. Während der kurzen Zeit, die ich zur Verfügung hatte, um ihn zu
studieren, hat er von mir verlangt, ihn freizulassen. Er meinte, er müsste
>seine Brüder rufen<. Damals waren mir seine wahren Absichten noch nicht
klar. Ich dachte, er wollte mich nur einschüchtern oder vielleicht Hilfe zur
Flucht erlangen. Ich furchte, jetzt weiß ich nur allzu gut, was er eigentlich
meinte.«


Er setzte ab und lauschte.
Abgesehen von ein paar Schnarchenden und jemandem, der im Schlaf vor sich
hinmurmelte, herrschte in der Dunkelheit rings um sie Stille. Verschwörerisch
beugte Baker sich näher. »Ich bin sicher, Sie haben mittlerweile alle erkannt,
dass die Dinger, die dort draußen herumlaufen, nicht mehr unsere heben
Verstorbenen sind. Diese Kreaturen stammen von einem anderen Ort — einem Ort
außerhalb unserer Realität. Ob hat ihn als die Leere bezeichnet. Vielleicht ist
es in Wirklichkeit die Hölle. Ich weiß es nicht. Verzeihen Sie, Herr Pfarrer,
aber ich war nie ein gläubiger Christ. Ich habe immer der Wissenschaft vertraut,
nicht der Religion. Aber jetzt hat sich das geändert. Ich bin überzeugt davon,
dass Dämonen existieren, und genau das sind sie. Ob hat das ebenfalls
bestätigt. Ihm zufolge laueren sie in dieser anderen Dimension, und sobald der
Funke des Lebens den Körper verlässt, nehmen sie seinen Platz ein. Sie sind wie
Parasiten, die einen Wirt übernehmen und für ihre Zwecke nutzen. Unsere leere
Hülle bietet für sie eine Art Gefäß.«


»Ich bin fast geneigt, Ihnen
zuzustimmen, dass es sich um Dämonen handelt, Professor«, sagte Martin, »denn
Dämonen existieren mit Sicherheit. Aber wenn diese körperlosen Geister unsere
Leichen übernehmen, warum fressen sie dann Menschenfleisch? Warum scheint die
einzige Möglichkeit, sie zu töten, die Zerstörung des Gehirns zu sein?«


»Ich weiß nicht, warum sie
überhaupt fressen«, gestand Baker. »Vielleicht wandeln sie das Fleisch in eine
Form von Energie um, genau wie wir, wenn wir Nahrung zu uns nehmen. Oder
vielleicht tun sie es nur, um uns zusätzlich zu schänden. Sie hassen uns abgrundtief,
davon bin ich felsenfest überzeugt. Was die Methode angeht, wie man sie
umbringen kann, habe ich darüber nachgedacht. Ich glaube, sie nisten sich in
das Gehirn ein. Sie müssen das so sehen: Sämtliche unserer Körper- und
motorischen Funktionen werden vom Gehirn aus gesteuert. Bewegung, Sprache,
Gedanken, Instinkte — willkürlich und unwillkürlich, alles beginnt hier oben.«
Er klopfte sich an den Kopf.


Martin rieb sich das Kinn. »Wenn
also das Gehirn zerstört wird, werden sie wieder zu Geistern und müssen sich
einen neuen Wirtskörper suchen?«


»Ich weiß nicht, ob sie dadurch
lediglich freigesetzt oder selbst zerstört werden, aber ich hoffe auf
Letzteres. Wenn sie dadurch lediglich vorübergehende Unannehmlichkeiten erfahren,
ist das Schicksal dieses Planeten besiegelt, und unsere Lage ist hoffnungslos.«


»Warum?«, mischte Haringa sich ins
Gespräch. »Gibt es denn so viele von ihnen?«


»Ob prahlte damit, dass ihre Zahl
>größer als die der Sterne und mehr als die Unendlichkeit« sei.«


Jim zuckte zusammen, als hätte ihn
ein Stromschlag getroffen.


Martin legte ihm eine Hand auf die
Schulter. »Was ist denn?«


»Das habe ich in der vergangenen
Woche immer wieder gehört. Mehr als die Unendlichkeit. Alles in Ordnung. Es ist
nur ein altes Spiel zwischen Danny und mir. Ich begann meistens damit, ihm zu
sagen, dass ich ihn lieber hätte als Salamipizza, worauf er erwiderte, dass er
mich mehr lieb hätte als Spiderman, bis wir beide damit endeten, dass wir
einander mehr als unendlich lieb hatten.«


Die anderen schwiegen, und Jims
nächste Worte blieben ihm beinah in der Kehle stecken. »So haben wir uns immer
voneinander verabschiedet.«


Als die zweite Schicht der Mädchen
zurückkehrte, verließ die dritte Schicht das Fitnesscenter nicht. Stattdessen
wurde eine Mahlzeit aus wässriger, brauner Suppe und altbackenem Brot gereicht.
Frankie stocherte in den sehnigen, unidentifi-zierbaren Fleischbrocken in ihrer
Brühe, dann verschlang sie den Fraß mit wenigen, raschen Schlucken.


Mittlerweile war das Essen zu
Ende, und immer noch hatten sich keine neuen Frauen zum Fleischwagen
aufgemacht. In der Fitnesshalle war es ziemlich voll, und Frankie fragte sich,
ob dies normal war.


Gina, Aimee und eine weitere Frau,
eine Blondine, die nach einer Barschwalbe aussah, kamen zu ihr herüber.


»Was ist denn los?«, fragte
Frankie.


»Sie haben alle übrigen Schichten
für heute Nacht gestrichen«, meldete Gina. »Anscheinend wollen sie, dass die
Männer sich die ganze Nacht ausschlafen. Denjenigen, die keinen Dienst
versehen, wurde befohlen, in die Kasernen zu


verschwinden.«


»Warum? Was hegt an?«


»Das ist Julie«, stellte Gina die
unbekannte Frau vor, »und das ist Frankie, die Frau, die Paula verprügelt hat.«


»Wow«, meinte Julie und strahlte
übers ganze Gesicht. »Echt cool, dich kennenzulernen! Hast du großartig
gemacht. Wir haben sie alle gehasst.« »Glaub mir, es war mir ein Vergnügen.«
»Erzähl Frankie, was du mir erzählt hast«, forderte Gina sie auf.


»Naja, da ist dieser eine Private,
der es mit mir treibt. Er sagt, ich sei seine Lieblingsnutte, und ich glaube,
er steht irgendwie auf mich. Mir ist's egal. Er ist einigermaßen sanft und hält
es nur ein paar Minuten aus. Jedenfalls behauptet er, es ringe das Gerücht,
dass die ganze Stadt morgen verduftet.« »Verduftet?«


»Ja, ein Umzug. Sie bringen uns
alle weiter nach Norden in einen unterirdischen Armeestützpunkt oder so was.«


Frankie stellte ihre
Suppenschüssel ab. »Wie wollen sie denn all diese Menschen transportieren?«


»Die meisten von uns werden wahrscheinlich
hinten auf den Sattelzügen fahren. Das wird ziemlich stressig, denn es wird eng
wie in einer Sardinenbüchse sein, außerdem gibt's keine Lüftung. Aber mein
Private sagt, er könnte arrangieren, dass ich in einem HumVee bei ihm und
seinen Freunden mitfahren darf.«


Frankie grinste. »Hört sich schwer
nach einer Party an. Meinst du, da ist noch Platz für eine mehr?« »Ich kann ihn
morgen ja mal fragen«, schlug Julie vor. »Seine Freunde würde es wohl kaum stören.
Aber dir ist schon klar, was sie von dir erwarten werden,
oder?« Frankie starrte sie nüchtern an. »Julie, ich
bin ein Profi.«


»Du bist in Ordnung, Frankie. Ich bin froh, dass du
Paula ausgeknipst hast. Wir sehen uns morgen. Das wird bestimmt
lustig!«


Damit schlenderte sie davon,
gesellte sich zu einer anderen Gruppe von Frauen und fügte ihre Stimme in das
stete Gemurmel, das den Raum erfüllte.


»Warum willst du das tun?«, fragte
Gina bestürzt. »Mein Gott, ist dir eigentlich klar, was für einer Lage du dich
damit aussetzt?«


»Keiner anderen als der, die uns
jede Nacht im Fleischwagen blüht.« »Warum willst du es dann freiwillig tun?«
»Zwecks Forschung.«


»Forschung? Was solltest du dabei
studieren können?« »Fürs Erste«, antwortete Frankie und lehnte sich auf die
Matratze zurück, »möchte ich lernen, wie man einen Hum-Vee fahrt.«


Später in jener Nacht teilten Gina
und Aimee das Bett mit ihr, da der Raum überfüllt war. Aimee schlief zwischen
den beiden Frauen und kuschelte sich im Schlaf an Frankie. Frankie lag reglos
da und starrte an die Decke. Es dauerte lange, bis sie einschlief.


[bookmark: bookmark88]NEUNZEHN


Um vier Uhr
früh am nächsten Morgen erwachten die batteriebetriebenen Megafone zum Leben
und brüllten den Weckruf durch die verwaisten Straßen.
Binnen fünf Minuten nach dem ersten Ton traten die Soldaten ordnungsgemäß an:
angekleidet, bewaffnet, aufbruchbereit. In der ganzen Stadt herrschte reges
Treiben. Gardisten rannten bald hierhin, bald dorthin, um Befehle auszuführen.
Der Fuhrpark erwachte mit dem Geräusch laufender Motoren, und HumVees,
Lastwagen und Transporter begannen, nacheinander aus den Gebäuden zu fahren.
Einige beförderten Lebensmittelvorräte, andere notwendige Utensilien: Decken,
Wasser, Kraftstoff, Öl, Ersatzteile, Generatoren (beim Verhör hatte Baker
deutlich zum Ausdruck gebracht, dass in Havenbrook kein Strom mehr verfügbar
war), Waffen, Munition, Kleidung und alles andere, was sie brauchen würden.
Andere Lastwagen waren für menschliche Fracht vorgesehen.


Die Türen zum Fitnesscenter, zum Kino
und zu anderen Gefangenenbereichen wurden aufgerissen, und die verschlafenen,
verängstigten Zivilisten wurden draußen zusammengetrieben. Unter vorgehaltenen
Waffen klammerten sie sich aneinander, um sich gegenseitig in der frostigen
frühmorgendlichen Luft zu wärmen. Eine Reihe Lastwagen blieb geräuschvoll vor
ihnen stehen, und die Soldaten begannen, sie in die Anhänger zu scheuchen. Ein
ehemaliger Banker und ein Angestellter eines Lebensmittelladens
versuchten, sich in den Wirren davonzustehlen. Schüsse peitschten durch die
Dunkelheit, als sie entdeckt und abgeknallt wurden. Danach gab es keine
Fluchtversuche mehr.


Jim, Martin, Baker und Haringa
blieben zusammen, als ihre Gruppe auf einen wartenden
Anhänger zutrottete. Zwei Gardisten kamen auf sie zu und
ergriffen Baker an den Armen.


»Sir, ich bin Private Miccelli, und
das ist Private Lawson. Sie müssen mit uns kommen.« Jim trat
zwischen sie. »Warum? Wohin bringt ihr ihn?« Miccelli sah
ihm in die Augen und lächelte. »Möchtest du gern einen
Schuss in den Bauch und zurückgelassen werden? Wenn nicht, dann kümmere
dich besser um deinen eigenen Scheiß, Freundchen.«


Ohne sich von der Stelle zu
rühren, ballte Jim die Hände an den Seiten zu Fäusten. Martin legte ihm rasch
eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihm ins Ohr. »Nicht jetzt. Und nicht
so. Das wird Danny nicht helfen.« Behutsam schob er Jim vorwärts Pachtung
Lastwagen. »Viel Glück, meine Herren!«, rief Baker ihnen nach. »Ich bin sicher,
wir sehen uns wieder, bevor all das vorbei ist.«


Martin winkte ihm zu. »Ihnen auch,
Professor. Gott ist bei uns.«


Als sie den Wissenschaftler
abführten, drehte Baker sich plötzlich um und schrie zu ihnen zurück. »Mr.
Thurmond! Ihr Sohn lebt! Ich spüre es auch!« »Gehen wir!«, zischte Miccelli. Er
schlug Baker mit der Faust gegen den Hinterkopf und löste das M-16 von der
Schulter.


[bookmark: bookmark89]Jim, Martin
und Haringa stapften mit dem Rest der Männer auf den Laster zu. Bevor sie ihn
erreichten, war der Anhänger voll, und ihre Reihe wurde angehalten. Die
Soldaten schwangen die Türen zu, versiegelten sie mit einem dünnen Versandband
aus Metall und winkten den Wagen weiter. Er fuhr los, und ein anderer rollte an
seine Stelle.


Nacheinander wurden die Männer
gezwungen, in den Anhänger zu klettern. Oben angekommen hielt Jim inne und
streckte die Hand zu Martin aus, um dem älteren Mann hinaufzuhelfen.


»Weiter, weiter«, fauchte einer
der Gardisten. »Ganz nach hinten gehen!«


So scheuchten sie die Wartenden
hinein, und der Anhänger füllte sich mit drängenden, ungewaschenen Leibern. Die
drei wurden ganz nach hinten geschoben. Dort kauerten sie sich nieder, wobei
Jim und Haringa Martin von den anderen Gefangenen abschirmten, damit er nicht
gegen die Wände gedrückt wurde.


»Ich hoffe, ihr habt keine
Platzangst«, meinte Haringa. »Das wäre wirklich ärgerlich.«


Schließlich war der Anhänger
randvoll mit menschlicher Fracht. Die Türen wurden zugeworfen, und sie waren in
dicht gedrängter, erstickender Finsternis gefangen. Der Motor erwachte
stotternd zum Leben, und sie setzten sich in Bewegung.


Julie winkte ihnen durch die Menge
zu, und Frankie fand, dass die Frau regelrecht ausgelassen wirkte, als wären
sie bloß zu einem Wochenendausflug mit ein paar Jungs unterwegs, die sie bei
einer Party kennengelernt hatten.


Kichernd gesellte sie sich
zwischen Frankie und Gina. »Seid ihr bereit für ein wenig Spaß?«


»Klar doch! Als ob du das nicht
wüsstest«, gab Frankie lächelnd zurück. »Ich hoffe, die Jungs sind süß.«


»Oh, das sind sie«, versicherte
Julie ihr. »Und wie ich schon sagte, sie sind zärtlicher als die meisten. Du
solltest versuchen dir einen von ihnen zu angeln.« Gina ergriff Frankies Arm
und zog sie beiseite. »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?« Frankie
nickte. »Ganz sicher. Pass du nur auf Aimee und dich auf. Ich werde anfangen,
mir ein paar Freunde zuzulegen. Und in Erfahrung bringen, so viel ich kann.«


Zwei Soldaten näherten sich. Einer
hob Julie hoch und wirbelte sie durch die Luft. Sie quiekte vor Vergnügen.


»Lass mich runter«, verlangte sie
neckisch, dann wandte sie sich Frankie zu.


»Das ist Blumenthal.« Sie fuhr mit
der Hand über seine breite Brust. »Und das ist Lawson. Lawson, das ist meine
Freundin Frankie. Sie war diejenige, die letzte Nacht diese Kampflesbe
verdroschen hat.«


Lawson musterte sie, wobei sein
Blick auf ihren Brüsten und ihrer Hüfte verharrte.


»Ein zierliches Ding wie du? Du
siehst gar nicht aus, als hättest du ihr in den Arsch treten können.«


Frankie leckte sich viel sagend
über die Lippen. »Ich stecke voller Überraschungen.«


»Ich wette, das tust du.« Er drehte
sich zu Blumenthal um. »Kann sie bei uns mitfahren?«


Der andere Private lachte und zog
Julie an sich. »Klar, Bruder, ich hab kein Problem damit. Wir müssen nur
aufpassen, dass Sergeant Ford keinen Wind davon kriegt.«


»Ich hatte gehofft, ihr würdet uns
mitnehmen«, meinte Frankie. »Worauf warten wir noch? Gehen wir.«


Lawson stieß einen leisen Pfiff
aus und klopfte ihr auf den Hintern.. »Hier entlang, meine Damen.«


Gina beobachtete, wie sie in der
Menge verschwanden, dann begab sie sich auf die Suche nach Aimee.


Sie fand das Mädchen von einer
Gruppe anderer Frauen schützend umringt. Private First Class Kramer stand in
der Nähe und glotzte Aimee mit lüsternen Blicken an.


Angewidert fiel Gina auf, dass die
Erregung seine Hose ausbeulte.


Kramers Augen lösten sich keinen
einzigen Augenblick von Aimee und verfolgten stetig, wo sie sich im Konvoi
befand. Gina glaubte nicht, dass Aimee es bemerkt hatte.


Sie schauderte, als die Türen des
Anhängers zugeworfen wurden.


Das Letzte, was sie sah, war
Kramers Grinsen.


»Willkommen an Bord, Professor
Baker. Ich bin hocherfreut, dass Sie sich uns anschließen konnten.«


Wurm hockte gefesselt und
geknebelt da. Seine Augen traten mit einer Mischung aus nackter Angst und
Erleichterung hervor, als Baker in das Kommandofahrzeug kletterte. McFarland
saß zu seiner Linken und drückte dem jungen Mann beiläufig eine Pistole gegen
die Rippen. Gonzalez hatte unmittelbar vor ihnen Platz genommen, und der Sitz
neben ihm war noch frei. Schow bedeutete Baker mit einer Handbewegung, sich
dort hinzusetzen.


Baker fügte sich und beruhigte
Wurm mit deutlichen Lippenbewegungen. »Alles in Ordnung. Wir machen nur einen
Ausflug. Sie werden uns nichts tun.«


Der Junge entspannte sich
sichtlich und lehnte sich auf dem Sitz zurück, wobei seine Augen auf Baker
verharrten.


»Er vertraut Ihnen«, stellte Schow
vom Beifahrersitz aus fest. »Fast wie ein Adoptivsohn. Das ist gut. Bestimmt
wollen Sie dieses Vertrauen nicht verraten. Sie täten gut daran sich das vor
Augen zu halten, Professor Baker.«


»Ich bin ein Mann, der zu seinem
Wort steht, Colonel. Ich hoffe, das trifft auch auf Sie zu.«


»Ihre Anspielung schmerzt,
Professor.« Er wandte sich dem Fahrer zu. »Silva, wie ist unser Status?«


»Die erste Gruppe ist pünktlich
vor zehn Minuten aufgebrochen, Sir«, meldete der Fahrer. »Von Lieutenant Torres
habe ich gerade die Bestätigung erhalten, dass der Helikopter in der Luft ist
und die Luftüberwachung durchführt. Wir hegen voll im Plan.«


Schow deutete mit dem Kopf nach
vorne.


»Fahren Sie.«


Der Konvoi setzte sich in
Bewegung.


»Was meinen Sie, wie schnell
fahren wir?«, flüsterte Martin.


Haringa grunzte. »Schwer zu sagen
von hier drin. Vielleicht um die sechzig Stundenkilometer.«


In dem Anhänger war es kalt, und
die schale, muffige Luft roch nach Urin und Schweiß. Die Wunde in Jims Schulter
heilte zwar, pochte aber noch immer.


In der Dunkelheit furzte jemand.
Darauf folgten nervöses Gelächter und ein Aufschrei gespielten Entsetzens.


»Hat jemand eine Taschenlampe?«,
rief jemand, was weiteres Gelächter hervorrief.


»Ich hätte Spielkarten dabei«,
lautete die Antwort. »Obwohl wir davon im Augenblick herzlich wenig haben.«


»Weiß jemand, was überhaupt vor
sich geht? Wohin bringen die uns?«


»Sie werden uns vergasen«, meldete
sich eine Stimme von weiter vorne zu Wort, »genau, wie die Nazis es mit den
Juden gemacht haben. Sie vergasen uns, und dann verfüttern sie uns an die
Zombies.«


»Blödsinn!«


»Wir siedeln in ein
wissenschaftliches Forschungszentrum in Hellertown um«, hallte Jims Stimme durch
die Düsternis, woraufhin jegliches andere Gerede verstummte. »Schow will dort
eine Basis einrichten. Ein Großteil der Anlage ist unterirdisch, deshalb ist
der Standort besser geschützt als Gettysburg.«


»Was bist du, so was wie ein
Kollaborateur?«, wollte jemand herausfordernd wissen.


»Nein, und wenn ich zu dir
rüberkommen und dich in die Finger kriegen könnte, würde ich dir für die
Bemerkung die Scheiße rauswürgen.«


»Ich kenne diese Stimme. Du bist
der Typ, der glaubt, sein Sohn sei noch am Leben. Ich hab dich letzte Nacht
gehört.«


»Und weiter?«


»Du bist ein blöder Trottel, das
ist alles. Völlig aussichtslos, dass dein Junge noch atmet. Gewöhn dich besser
schon mal an den Gedanken.«


Jim versteifte sich, und Martin streckte
in der Dunkelheit die Hand aus, um ihn zu beruhigen.


Im Verlauf der Nacht hatte Jim mit
der Vorstellung experimentiert, es könnte möglich — vermutlich sogar
wahrscheinlich — sein, dass Danny tot war. Doch selbst wenn dem so wäre (womit
er sich noch längst nicht abfinden konnte), musste er es mit eigenen Augen
sehen, es wissen, andernfalls würde er den Verstand verlieren.


Er dachte an Danny, wie er ihn
kannte: klug und stets vergnügt. Dann versuchte er, ihn sich als einen der
Zombies vorzustellen. Sein Verstand weigerte sich.


»Mein Sohn ist am Leben«, beharrte
er leise, »und wenn du das nochmal sagst, bist du es gleich nicht mehr.«


»Leck mich«, gab die Stimme des
Zwischenrufers zurück Die Spannung in dem stickigen
Anhänger schwoll an, bis sie fast greifbar schien. Unvermittelt meldete Haringa
sich zu Wort.


»Also, ist das eine Art, sich zu
benehmen, Jungs? Ich schmeiße für euch eine Party, und alles, was ihr tut, ist
nörgeln, weil wir kein Licht und zu wenig Platz haben. Und eigentlich wollte
ich ja nichts sagen, aber wer von euch hat heute Morgen sein Deodorant
vergessen?«


Prustendes Gelächter erfüllte den
Anhänger, und die Spannung verpuffte.


»Hat
jemand Lust, >Ninety-Nine Bottles of Beer on the Wall< zu singen?«


Das Gelächter verwandelte sich in
Stöhnen.


Jim schwieg. Die Wut in ihm
schwoll beständig an und weigerte sich zu verebben.


Frankie stöhnte geheuchelte
Leidenschaft, als Lawson in sie stieß. Sie schlang die Beine fest um seinen
Rücken und zog ihn an sich. Sein nach Tabak stinkender Atem blies ihr gegen den
Hals.


»O Gott«, murmelte er in ihr Haar.
»O Scheiße, ja, Baby. Ich komme.«


Frankie bewegte die Hüften und
drängte ihn weiter. Dabei beobachtete sie die ganze Zeit über seine Schulter
hinweg, wie das Fahrzeug bedient wurde. Eigentlich ganz ähnlich wie ein Auto,
fiel ihr auf. Sie war zuversichtlich, dass sie keine Schwierigkeiten damit
haben würde, wenn die Zeit kam.


Frankie spürte, wie er sich in sie
ergoss. Seine hektischen Bewegungen steigerten sich kurz, dann erlahmten sie.
Sie täuschte den eigenen Orgasmus vor und erschlaffte. Hinter ihnen steuerten
auch Blumenthal und Julie dem Höhepunkt entgegen.


»Das war verdammt gut«, rief
Lawson und rollte sich von ihr. Er wandte sich an den Mann vorne. »Zu schade,
dass du fahren musst, Williams.«


»Scheiße, Mann, du könntest mich
ruhig mal ablösen.«


Lawson schüttelte
den Kopf und schaute lächelnd auf Fran-kie hinab. »Keine
Chance. Sie gehört mir allein. Nicht wahr, Baby?«


Frankie zwinkerte ihm zu, dann streckte sie die Hand
aus und schlang die Finger um seinen
erschlaffenden Penis.


»Glaubst du, du kannst diese
Kanone nochmal abfeuern?«


»Ja, wenn du mir ein wenig
hilfst.«


»Ich denke, das kriege ich hin«,
gurrte sie. »Vielleicht kannst du mir ja später zeigen, wie man mit dem dort
oben schießt.«


»Was, mit dem Kaliber .50? Süße,
mach weiter so, und ich bring dir alles bei, was du willst!«


Während das Morgengrauen sich in
Tageslicht verwandelte, die teilnahmslose Sonne höher in den Himmel stieg und
ihr Licht auf das Grauen unter sich warf, bewegten sie sich durch die
Landschaft. Ihre Fahrt erregte die unwillkommene Aufmerksamkeit der lebenden
Toten, wodurch die Reise sich in eine stete, rollende Schlacht verwandelte. Das
peitschende Knallen von Pistolenschüssen und das schwere Stakkato von Maschinengewehrsalven
begleiteten ihren Vormarsch, als sie die Ausfahrten, Kleinstädte, Felder und
Wälder passierten.


In Chambersburg erfuhr Baker einen
Augenblick surrealer Verblüffung, als er ein einsames Rehkitz erblickte, dessen
weiches, braunes Fell noch mit weißen Flecken gesprenkelt war. Es hatte den
Kopf durch das zerbrochene Fenster eines Bauernladens gesteckt und labte sich
an halb verfaultem Obst und Gemüse. Sogar Schow und die anderen Offiziere
wirkten schweigsam und nachdenklich, als sie an dem Tier vorüberfuhren. Das
Rehkitz schien sich an ihrer Gegenwart nicht zu stören und unternahm keine
Regung zu flüchten.


»Beebii«, stellte Wurm fest und
wirkte dabei kurzzeitig glücklich, worüber Baker sich freute. Er hatte die
Männer überzeugt, ihm den Knebel abzunehmen, woraufhin der Junge sich sichtlich
entspannt hatte.


Das Rehkitz war das einzige
lebende Wesen, das sie während der Fahrt sahen. Alles andere war tot.


In der Nähe von Shippensburg
warteten vier Zombies in einem Kleinlaster, bis das vorderste Fahrzeug an ihnen
vorüber war, dann versuchten sie, den ersten Lastwagen des Trosses zu rammen.
Torres' wachsamen Augen im Helikopter war es zu verdanken, dass die Soldaten
gewarnt wurden; ein gezielter Schuss des Panzers verwandelte sowohl den Wagen
als auch die untoten Insassen in Trümmer, bevor sie den Konvoi erreichten.


Andere Kreaturen versuchten es mit
ähnlichen Taktiken und erlitten das gleiche Schicksal. Einige wurden von
Scharfschützen ausgeschaltet, während man andere einfach überrollte, um
Munition zu sparen. Den ganzen Vormittag lang hörten die Zivilisten in den
Anhängern die in Abständen auftretenden, aber grausigen Schlachtgeräusche.


Allerdings mussten auch die
Soldaten Verluste hinnehmen. In der Gegend von York fiel ein Artillerist auf
einem der HumVees dem gezielten Schuss eines untoten Heckenschützen zum Opfer,
der auf einer Reklametafel kauerte. Der Schütze verwendete Munition des
Kalibers .223, und der Soldat war sofort tot.


Eine halbe Fahrtstunde außerhalb von
Harrisburg griff ein Schwarm untoter Fledermäuse einen anderen HumVee an. Der
junge Rekrut am Geschützturm geriet vor Angst in Panik und rollte sich bei dem
Versuch, ihnen zu entrinnen, von seinem Gefechtsstand auf die Straße. Er
verschwand unter den Reifen des eigenen HumVee, bevor der Fahrer anhalten
konnte. Zuckend und mit zermatschten Beinen lag er auf dem Boden, während die
Fledermäuse sich an seinem ungeschützten Fleisch labten, bis ein Soldat im
nächsten Fahrzeug sein Elend beendete, indem er seinen Oberkörper überrollte.


Sie hatten die Fernstraße
verlassen und befanden sich zehn Meilen von Hellertown entfernt, als sie die
erste Vorhut verloren.


In seiner Blütezeit war das
Clegg-Memorial-Waisenhaus als Musterbeispiel für moderne Kinderbetreuung gelobt
worden. Das an einem malerischen, bewaldeten Abschnitt der Landstraße nahe
Havenbrook gelegene Heim hatte psychologische und physische Betreuung sowie
Ergänzungsdienste für vernachlässigte, missbrauchte, obdachlose und emotional
gestörte Kinder geboten. Das Waisenhaus hatte eine tadellose Geschichte mit
einem höheren Durchschnitt dauerhafter Adoptionen als jede andere Einrichtung
seiner Art im ganzen Land vorzuweisen gehabt.


Als die Toten ins Leben
zurückzukehren begannen, hatte es über zweihundert Kinder beherbergt.


Diese zweihundert Kinder
schwärmten aus dem Gebäude, als der HumVee und der Jeep der Vorhut an ihnen
vorbeirollten.


[bookmark: bookmark90]Bestürzt
starrten die Soldaten auf die Flut der untoten Kinder, die durch die Türen
strömten und auf sie zurannten.


[bookmark: bookmark91]Gleich darauf
setzten die ersten Schüsse ein.


[bookmark: bookmark92]Gefolgt von
den Schreien ...


»Lieutenant, wiederholen Sie
alles, was Sie nach Schwierigkeiten« gesagt haben.«


Ungeduldig betrachtete Schow das
Funkgerät und wartete auf eine Antwort, die jedoch ausblieb.


»Silva, stellen Sie den
Funkkontakt wieder her!« Der Fahrer machte sich mit einer Hand am Funkgerät zu
schaffen während er die andere auf dem Lenkrad ließ. Das Kommandofahrzeug
begann, im Zickzackkurs die Straße entlangzu-rollen.


»Verdammt nochmal, Silva, passen
Sie auf, wo sie hinfahren!« »Tut mir leid, Sir!«


Torres' verängstigte Stimme
knisterte wieder durch das Funkgerät. Im Hintergrund war das Rattern der
Helikopterrotoren zu hören.


»Ich wiederhole, unsere Vorhut
wird angegriffen! Sie wird angegriffen! Zwei Kurven von Ihrer gegenwärtigen
Position entfernt.« »Können Sie Havenbrook sehen?« »Positiv, Sir. Aber — großer
Gott...« Schow schäumte vor Wut, und sowohl Baker als auch Wurm drückten sich
in ihre Sitze zurück. »Wie ist Ihr Status?«, fauchte er in das Funkgerät. Sofern
Torres ihn gehört hatte, gab er kein Zeichen dafür. Stattdessen hörte es sich
an, als redete er mit dem Piloten. »Was um alles in der Welt ist das?«


Es folgten statisches Rauschen,
etwas Unverständliches und dann: »Nein, das ist keine verfluchte Wolke! Führen
Sie sie vom Rest des Konvois weg! Das ist ein Befehl!«


»Was zur Hölle geht da oben vor?«,
fragte McFarland sich laut.


Niemand antwortete ihm.


Im Helikopter packte Second
Lieutenant Torres das blanke Grauen, als der Tod sich ihnen näherte.


Vögel. Der Himmel war verdunkelt
von einer schwarzen Gewitterwolke aus Vögeln. Wie ein einziges riesiges Wesen
schnellten sie auf den Helikopter zu und verhüllten die Sonne.


»Sie sind überall!«, brüllte der
Pilot. »Ich kann sie nicht abschütteln, Sir!«


»Fliegen Sie weiter! Von hier aus
können es die anderen nach Havenbrook schaffen! Wir müssen diese Dinger vom
Konvoi weglocken!« »Lecken Sie mich am Arsch, Sir!« Torres erwiderte nichts.
Stattdessen schloss er die Augen, griff sich unters Hemd und zog seine Hundemarken
hervor. Er hatte schon gesehen, wie Männer dasselbe mit katholischen Anhängern
taten, doch er selbst war nie gläubig gewesen.


Er fragte sich, ob es zu spät war,
das noch zu ändern. Torres steckte sich die Metallplaketten zwischen die Zähne,
biss darauf und versuchte, nicht zu schreien, als der erste Schwall gegen das
Cockpit krachte. Diesem folgten sogleich der nächste und fünf weitere. Dann ein
Dutzend. Die Köpfe und Schnäbel der Vögel klatschten gegen das Glas und hörten
sich durch den Lärm des Helikopters wie Gewehrschüsse an.


Der Pilot brüllte wie am Spieß,
und Torres wünschte kurz, er würde die Klappe halten. Als der Helikopter
unkontrolliert zu trudeln begann, biss er fester auf die Anhänger. Es folgte
ein Übelkeit erregendes Schlingern, und Torres wusste, ohne die Augen öffnen zu
müssen, dass er kopfüber saß.


Mittlerweile überschlugen sich
misstönende Geräusche: das Kreischen der Vögel, das Aufheulen des Helikopters,
die


Schreie des Piloten. Und unter
allem schwelte eine Art Brüllen, als sie auf den Boden zurasten.


Es hört sich an wie ein Frachtzug, dachte er bei
sich, der durch einen Tunnel rollt.


Zum ersten Mal in seinem Leben
fragte Torres sich, ob am Ende seines Tunnels ein Licht sein würde.


Dann zerbarsten die Fenster, und Dutzende
verwesender gefiederter Körper umschwirrten ihn und den Piloten.


Er war dankbar, als der Helikopter
auf der Erde aufschlug, Torres hieß die Explosion willkommen, die den Schmerz
und das Bewusstsein hinwegfegte. Und sie ähnelte stark einem Licht.


»Der Kontakt ist abgerissen, Sir.«


»Ach, was Sie nicht sagen,
Private. Augen nach links!«


Schow deutete auf den Feuerball,
der am Horizont jenseits einer Baumreihe aufloderte.


»Scheiße«, presste Gonzalez
hervor, als er auf den Rauch und die Flammen starrte. »Vergessen wir das Ganze,
Colo-nel. Kehren wir einfach nach Gettysburg zurück!«


Schow wirbelte auf dem Sitz herum.
Auf seiner geröteten Stirn pochte eine Ader.


»Captain, Sie bleiben gefälligst
sitzen und bewachen unsere Gefangenen, oder ich schwöre bei Gott, dass ich Sie
eigenhändig erschieße. Ist das klar?«


»Ja, Sir.« Gonzalez stieß Baker
den Lauf seiner Pistole in die Seite.


Schow wechselte am Funkgerät den
Kanal und wandte sich an den Konvoi.


»Meldung an alle! Achtung, der
Feind nähert sich uns. Ich wiederhole, der Feind nähert sich. Ich will sofort
alle Kaliber 50 bemannt haben. Außerdem will ich Scharfschützen auf
den Sattelzügen, und zwar sofort. Alle nicht kämpfenden Personen sind zu
sichern und einzuschließen. Ich will jeden verfügbaren Mann in Bereitschaft
haben. Setzen Sie sich in Bewegung, meine Herren!«


Der Tross der Fahrzeuge hielt
abrupt an, und die Soldaten gingen unverzüglich dazu über, die Befehle
auszuführen. Die Maschinengewehrschützen schwenkten ihre Waffen über die
Umgebung und hielten nach Bewegung Ausschau. Frischgebackene Veteranen, deren
einzige Kampferfahrung vor der Auferstehung aus Übungen und Kriegsspielen
bestanden hatte, sogen die Luft ein und rochen wissend den Moder der
herannahenden Streitkräfte.


Sie brauchten nicht lange zu
warten.


Die Kinder tauchten auf der
Hügelkuppe auf. Sie stimmten einen grässlichen Schrei an, preschten los und
rannten die Straße herab auf sie zu. Die Soldaten eröffneten das Feuer und
entfesselten einen Kugelhagel, der mitten hinein in die Horde wütete und ihr
verwesendes Fleisch zerfetzte. Gliedmaßen wurden von Rümpfen gerissen, Gedärme
blieben auf der Straße zurück, und dennoch brandeten sie weiter heran. Die
Soldaten zielten höher und begannen, Köpfe zu zerstören, doch für jeden Zombie,
der fiel, trat ein neuer an dessen Stelle.


Das Gelächter der toten Kinder
übertönte das Gewehrfeuer.


Blumenthal wirbelte im
Geschützturm herum und überbrüllte das abgehackte Gekeife des Kalibers .50.


»Schaff die Mädchen in den
Fleischwagen!«


Lawson zog die Pistole und stieß
Frankie und Julie vorwärts.


»Ihr habt ihn gehört! Also los!«


Julie stemmte die
Füße in den Boden. »Wir wollen bei euch bleiben!«


»Im Laster seid ihr
sicherer«, beharrte Lawson, »außerdem lässt der Colonel uns alle erschießen,
wenn er euch hier sieht.«


Er führte sie durch das Chaos.
Rings um sie tobten Gewehrsalven und das zornige Geschrei der Untoten.
Frankie rümpfte ob des Geruchs von Kordit und Zombies die Nase.


Dann erblickte sie
eine der wandelnden Leichen. Es war ein Mädchen, höchstens sechs Jahre alt. Die
Kleine hielt einen abgewetzten Teddybär in der Hand.
Ihr Kleid mit Blumenmuster war besudelt und zerrissen, die dürren Arme und
Beine waren geschwollen und voller Geschwüre. Sie grinste, wodurch sie
schwarzes Zahnfleisch entblößte, und tapste auf sie zu. »Bitte
drück mich.«


Lawson trat zwischen die Frauen
und den Zombie und schoss. Auf der Stirn des Mädchens wuchs eine scharlachrote
Blume. Das Stofftier noch fest an sich gedrückt, sackte die Kleine zu Boden.


Schaudernd hielt Frankie sich die
Ohren zu und versuchte, den Lärm auszusperren. Über den Schlachtgeräuschen
hörte sie plötzlich wieder ihr Baby weinen. Unwillkürlich wünschte sie sich
einen Schuss Heroin, verjagte den Drang jedoch sogleich wieder aus ihren
Gedanken. »Weiter!«


Lawson stieß die beiden Frauen
vorwärts und verfiel in Laufschritt, als es weitere Zombies durch den
Verteidigungsring schafften. Mittlerweile wurden sie von vier Seiten aus
angegriffen: von der Straße, vom Hügel und von den Wäldern seitlich der
Landstraße. Lawson schaltete vier weitere Kreaturen aus, bevor sie den


Lastwagen erreichten.
Hastig schob er den Riegel zurück und schwang die Tür auf.


»Los, rein da!«


»Gib mir eine Pistole«, bat
Frankie ihn.


»Glaub mir, Baby, da drin bist du
sicherer als draußen. Sobald die Scheiße vorüber ist, komme ich dich holen.«


Julie und Frankie kletterten
hinein, und er warf die Tür hinter ihnen zu. Frankie hörte, wie der Riegel mit
einem dumpfen Klicken einrastete.


Das Innere des Anhängers präsentierte
sich anders, als sie erwartet hatte. Der Boden war mit einem weichen, roten
Teppich ausgelegt, und Kerosinlampen warfen einen sanften, düsteren Schein. Aus
einem Büro erbeutete Trennwände bildeten getrennte Räume, und in jedem davon
befand sich eine Pritsche. Ein paar Frauen waren trotz des anschwellenden
Kampflärms draußen in einen unruhigen Schlaf gefallen, doch abgesehen von ihrem
Schnarchen war es im Fleischwagen still.


Dann hörte Frankie aus dem
hinteren Bereich plötzlich Schreie und das unverkennbare Geräusch von Fleisch,
das auf Fleisch prallt.


»Ja, so geht das. Nimm ihn, du
kleine Schlampe.«


Frankie erkannte die knurrende
Stimme sofort. Julie legte ihr warnend eine Hand auf die Schulter, aber Frankie
schüttelte sie ab und schlich los.


Ein weiterer Schlag. Diesmal
schrie das Mädchen lauter. Darauf folgte Schluchzen, das von Schmerzen und
Scham zeugte.


Aimee.


Zähneknirschend stürzte Frankie in
die hinterste Kabine. Kramer tobte auf dem Mädchen. Sein blasser, weißer
Hintern kreiste in der Luft, sein massiger Leib presste Aimee auf die Pritsche.
Eine Hand hatte er um Aimees Kehle gelegt die andere zur Faust geballt. Als
Frankie ins Geschehen platzt schnellte die Faust soeben erneut hinab. Das
ekelhafte Geräusch des Schlags hallte in Frankies Magengrube wider


Aimee japste nach Luft. Ihre
geweiteten Pupillen wirk ten blicklos. Dann rollte sie die
Augen in den Kopf zurück bis nur noch Weiß zu sehen war, und ihr Rücken krümmte
sich so heftig, dass Frankie vermeinte, ihr Rückgrat müsste brechen.


»Hey, Fettkloß!«


Nach wie vor auf dem Mädchen
drehte Kramer sich um und grinste.


»Oh, ich hatte schon gehofft, du
würdest auch hier sein Fotze. Ich habe etwas für dich.«


Er rollte sich von Aimee. Das
Mädchen lag still und reglos da. Frankie sah das Blut an ihren Schenkeln, und
blanke Wut kochte in ihr hoch.


»Was hast du denn für mich? Dieses
kümmerliche Ding etwa?« Sie deutete auf den blutverschmierten, durch die Luft
baumelnden Penis des Private First Class.


Kramer griff in den Wäschehaufen
am Fußende der Pritsche und zog seine Pistole daraus hervor.


»Vielleicht ficke ich dich ja
stattdessen damit.«


»Zumindest wäre das Ding größer.«


Julie tauchte hinter ihr auf.
»Frankie, leg dich nicht mit ihm an.«


»Halt dich da raus, Julie. Geh
zurück nach vorn und behalt die Tür im Auge. Stell sicher, dass keine Zombies
hereinzukommen versuchen.« Sie ließ die Augen auf Kramer geheftet. »Wir möchten
nicht gestört werden.«


»Genau«, pflichtete er ihr
geifernd bei. »Während die anderen Zielübungen machen, können wir ein wenig Spaß
haben.«


Julie wich zurück. Ihre
furchterfüllten Augen beobachteten die Szene ungläubig. Mittlerweile ertönte
der Lärm der Schlacht rings um den Anhänger. Dazwischen schrillten immer wieder
Schreie des Schmerzes und Grauens.


»Deine Freunde sterben da draußen,
und alles, woran du denken kannst, ist, deinen Pimmel in ein Loch zu kriegen«,
stellte Frankie frostig fest. »Ein Prachtexemplar von einem Mann.«


»Ich werd dir gleich zeigen, wie
viel Mann ich bin, Schlampe.« Er richtete die Pistole auf sie. »Auf die Knie,
oder ich erschieße erst dich und dann das Mädchen.«


»Ich frage mich, was da los ist?«,
flüsterte Martin, als der Lastwagen anhielt.


Kugeln surrten draußen am Wagen
vorbei. Unverständliche Schreie und weitere Schüsse waren zu hören, gefolgt von
den Geräuschen rennender Füße. Eine Explosion ließ den Anhänger auf den Reifen
hin- und herschaukeln.


»Wir werden wohl angegriffen.« Jim
verlagerte das Gewicht und versuchte, wieder Blut in die Beine zu bekommen, die
vor Untätigkeit taub geworden waren.


Etwas schmetterte gegen die Seite
des Anhängers. Ein münzgroßes Loch erschien und ließ einen dünnen Strahl
Tageslicht einfallen. In der Düsternis schrie einer der Männer auf.


»Es hat einen erwischt!«


»Alle runter!«, brüllte Jim und
zerrte Martin mit sich zu Boden. Eine weitere Kugel durchschlug den Anhänger in
der Nähe des Daches.


Haringa rückte die Brille zurecht.
»Was soll das alles?«


Er kroch über die anderen Männer
zu dem schmalen Lichtstrahl. Als er sich näher heranbeugte, um hinauszuspähen stach
etwas Weißes, Aufgedunsenes hervor. Ein Finger. Ein toter Finger.


Draußen kicherte etwas, und der
Finger wurde zurückgezogen. Verwesendes Fleisch schälte sich am verzogenen
Metall.


Eine Faust hämmerte gegen den
Anhänger, gefolgt von einer weiteren.


Jim fiel auf, dass die Schüsse
sich mittlerweile weiter weg anhörten und sich von ihnen entfernten.


Etwas klopfte einen verspielten
Takt gegen die Anhänger-Türen.


Bevor die anderen ihn aufhalten
konnten, erwiderte ein Mann das Klopfen. Poch, poch.


Die Türen begannen zu klappern.


»Es ist fast so, als hätten sie
auf uns gewartet«, dachte McFar-land laut vor sich hin, während er fassungslos
auf das Blutbad zu allen Seiten starrte. »Als hätte ihnen jemand gesagt, dass
wir kommen.«


»Möglicherweise trifft das zu, Captain«,
meinte Baker zu ihm. »Die Vögel. Die Fledermäuse. Ich habe Ihnen ja
klarzumachen versucht, dass sie von denselben Wesen besessen sind wie die
menschlichen Toten.«


»Blödsinn«, spie Gonzalez ihm
entgegen. »Wenn dem so wäre, warum werden Käfer dann nicht infiziert, hä? Wieso
fliegen dann keine Zombiemoskitos herum? Oder Zombie-Mücken?«


»Ich behaupte keineswegs, alle
Antworten zu haben. Vielleicht besitzen Insekten nicht genug Lebenskraft.
Vielleicht sind ihre Körper zu zerbrechlich. Ich weiß nur, wenn
unsere Energie, Lebenskraft oder Seele — wie
immer Sie es nennen wollen - oder die eines Tieres
entweicht, übernehmen diese Dinger das
Kommando.«


Schow schleuderte den Kopfhörer
beiseite, zog in einer flüssigen Bewegung die Pistole und drückte sie gegen
Wurms Schläfe. Wurm wimmerte und versuchte, vor dem Lauf zurückzuweichen, aber
Schow packte ihn am Haar und riss seinen Kopf nach vorn. Ein vereinzelter
Blutstropfen rann dem verängstigen Jungen wie eine Träne über das Gesicht.


»Wissen Sie was, Professor? Wir
stellen Ihre kleine Theorie sofort auf die Probe. Sie wussten, dass so etwas
geschehen würde, nicht wahr? Sie haben uns ins Verderben geschickt!«


»Nein, Schow!«, rief Baker und
streckte die Hände aus. »Ich hatte keine Ahnung! Als ich aus Havenbrook geflohen
bin, habe ich einen anderen Weg eingeschlagen. Wieso sollte ich uns in eine
Falle fuhren, wenn ich dabei Wurm und mich selbst in Gefahr bringe?«


»Sie sind überall um uns herum«,
kreischte eine Stimme über das Funkgerät. »Ich wiederhole, sie haben den
Verteidigungskreis durchbrochen!«


»Die Flanke sichern, die Flanke
...« Ein erstickter Schrei ertönte, gefolgt von statischem Rauschen.


Schow beugte sich vor, warf die
Tür auf und stieß Wurm hinaus.


Baker wollte sich auf ihn stürzen,
aber Gonzalez war schneller. Er schlug ihm erst ins Gesicht, dann in den Magen
und schleuderte ihn zurück auf den Sitz.


»Beeka!«


Wurm rollte über die Straße, dann
rappelte er sich auf und hechtete auf die Tür zu. Schow schlug sie zu und
verriegelte sie wieder. Dann richtete er die Pistole auf Baker.


Vier Kinder umkreisten Wurm. Ihre
toten Gesichter drückten böswillige Freude aus. »Beeka!«


Schow wandte sich an den Fahrer.
»Silva, geben Sie den Befehl zum Rückzug. Ich will jeden Mann, der draußen ist
sofort zurück in seinem Fahrzeug haben. Wir fahren weiter und sammeln uns in
Havenbrook.«


Wurm klammerte sich an den HumVee
und hämmerte panisch gegen die Tür. Dann fielen die Kinder über ihn her.


Baker schloss die Augen, doch die
Schreie konnte er nicht aussperren.


»Mannomann«, meinte Gonzalez und
stieß einen leisen Pfiff aus. »Die haben ihm glatt mit einem einzigen Biss die
Kehle rausgerissen.«


»Und sein Ohr«, prustete
McFarland, »obwohl er dafür ohnehin keine Verwendung hatte.«


»Ihr Dreckskerle«, schluchzte
Baker. »Ihr gottverdammten Missgeburten, dafür werdet ihr in der Hölle
schmoren. In der verfluchten Hölle! Wozu war das gut?«


»Weiter«, befahl Schow, und der
HumVee beschleunigte ruckartig.


Mit zugepressten Augen und gegen
die Ohren gedrückten Fäusten weinte Baker.


»Sieh einer an«, sagte Gonzalez.
»Der Zurückgebliebene muss ein Käfer gewesen sein. Ich sehe ihn gar nicht
aufstehen.«


Aber nachdem sie den Hügel hinter
sich gelassen hatten und außer Sicht gerieten, erhob sich Wurm.
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Zurückziehen,
du Collegeboy-Arschloch!« Miller stieß den verängstigten Lieutenant weiter. Der
Rang spielte keine Rolle mehr.


Am Straßenrand brüllte ein
verwundeter Private, als eine Gruppe von Zombies ihm die Bauchdecke aufriss und
die Hände in seinen dampfenden Gedärmen versenkte. Miller schwang das M-16
herum und feuerte das Magazin leer.


Er griff sich einen flüchtenden
Offizier und zog ihn zu sich. Der panische Mann wand sich in seinem Griff.


»Wo ist Private First Class
Kramer?«


»Keine Ahnung«, stammelte der
Mann. »Zuletzt hab ich ihn gesehen, als er mit einem kleinen Mädchen zum
Fleischwagen unterwegs war, und dann brach die Scheiße hier los, und diese
Dinger haben Navarro und Arensburg getötet, und sie haben ausgesehen wie meine
Tochter, eins davon sah genauso aus wie meine Tochter ...«


Miller schleuderte den wirr vor
sich hin schwafelnden Mann in den Dreck, wo er weiterbrabbelte.


Scheiß auf Kramer, scheiß auf
Schow und scheiß auf alle anderen, dachte Miller bei sich. Diese
ganze Operation ist völlig für den Arsch.


Er warf das verbrauchte Magazin
aus, legte ein neues ein und schoss dem Lieutenant ins Gesicht. Dann bedeutete
er einem vorbeifahrenden Tanklaster anzuhalten und kletterte ins Fahrerhaus.


Der Fahrer wirkte verkniffen.
»Allmählich denke ich wir hätten in Gettysburg bleiben sollen, Sergeant.«


»Das hätte wohl keinen Unterschied
gemacht«, gab Miller achselzuckend zurück. Er kurbelte das Fenster herunter
nahm einen Zombie ins Visier und drückte ab.


»Sie versuchen reinzukommen!«


Die Männer im Anhänger drängten zurück
und pressten jene hinter ihnen gegen die Seiten. Martin keuchte, griff sich an
die Brust und versuchte mit den Ellbogen, sich genug Platz zum Stehen zu
verschaffen. »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Jim. Der alte Mann schüttelte den
Kopf und rang nach Luft. Abermals ratterten die Türen, als die Zombies das
Metallband durchschnitten, das sie geschlossen hielt. Mit einem Knall schwangen
sie auf. Grelles Sonnenlicht, Kampflärm und die Geräusche sterbender Menschen
fluteten in den Anhänger.


Es sind Kinder, dachte Jim.
In Dannys Alter! Die der Tür am nächsten stehenden Männer drängten von
Grauen erfüllt gegen diejenigen hinter ihnen, aber es war kein Platz mehr, um
zurückzuweichen. Sie pressten sich aneinander, als verwesende Hände sie
ergriffen und hinab in die Horde der Untoten zerrten. Hungrige Münder
schnappten erwartungsvoll, und die Zombies begannen, in den Anhänger zu
klettern.


Haringa bahnte sich einen Weg nach
vorn und trat eine der Kreaturen in den Kopf, wodurch er sie zurück in die
Reihen der anderen schleuderte. Er zielte mit dem Stiefel auf einen weiteren
Zombie, doch der packte sein Bein und brachte ihn zu Fall. Die Kreatur vergrub
die Zähne in seinem Hosen-


bein, und Blut quoll durch den
Jeansstoff hervor, während Haringa aufschrie.


Weitere der Kreaturen kletterten
in den Anhänger.


»Du hast gehört, was ich gesagt
habe, Schlampe! Auf die Knie, und zwar sofort!«


Frankie fügte sich und kniete sich
auf den mit Teppich ausgelegten Boden. Ihr Blick blieb mit Kramers verhakt.


Mit lüsternem Blick trat der
massige Mann vor und hielt ihr den immer noch steifen Penis vors Gesicht.
Frankie holte rief Luft und ließ ihre Lippen über das stinkende Ding gleiten.


Bloß ein weiterer Freier.


Kramer stöhnte und liebkoste ihre
Wange mit der Pistole.


»Denk dran«, grunzte er, »keine
Dummheiten, oder ich töte euch alle.«


Frankie ließ sich nicht anmerken,
dass sie ihn gehört hatte, sondern beschleunigte den Takt. Immer schneller ließ
sie den Kopf vor- und zurückgleiten, bearbeitete ihn wie ein Profi. Sie spürte,
wie er sich entspannte und sich ihr hingab. Frankie machte weiter.


Sie sperrte seinen Gestank, seine
Laute, jegliche Gedanken an Aimee und den Lärm des draußen tobenden Kampfes aus
und zog sich an ihren geheimen Ort zurück, wo die reale Welt nicht existierte.
Niemand sonst war dort. Nur sie ...


... und ihr Baby.


Frankie sehnte sich nach einem
Schuss, und das Verlangen erfüllte sie mit Abscheu und Selbstverachtung.


Sie spürte, wie Krämer sich
versteifte und die Beine und Knie aneinanderpresste. Er stöhnte und ließ die Pistole
an seiner Seite herabhängen, als er in ihren Mund kam.


Frankie schob den Mund vor bis zum
Ansatz seines Glieds


bis ihr seine Schamhaare in der
Nase kitzelten.


Dann biss sie zu. Kräftig.


Kramer schrie gellend auf.


Sie presste die Zähne zusammen und
spürte, wie sie Fleisch und Muskeln durchtrennten, ehe sie aufeinander trafen.
Mit einem jähen Ruck riss sie den Kopf zurück.


Das abgetrennte Glied baumelte von
ihren Lippen. Sie spuckte es auf den Boden, während Kramer sie ungläubig
anstarrte und aus voller Kehle kreischte. Mit glasigen Augenhob er
die Pistole. Seine andere Hand umklammerte seinen verstümmelten Schambereich.
Blut schoss zwischen seinen Fingern hervor und spritzte auf den Teppich.


Frankie grinste mit scharlachroten
Zähnen. »Vielleicht könnte ich mich an ein Dasein als Zombie gewöhnen.«


»Du Drecksschlampe ...«Er
schwenkte die Pistole, dann kippte er vornüber. Seine Hand presste nach wie vor
auf die Stelle zwischen seinen Beinen, durch die das Blut aus ihm gepumpt
wurde.


Der Laster setzte sich gerade
wieder in Bewegung, als Frankie sich über seinen erschlafften Körper stellte.
Sie löste die Pistole aus Kramers Hand und presste ihm den Lauf gegen den
Hinterkopf. Dann drückte sie den Abzug.


Als Nächstes ging sie zu Aimee.
Das Mädchen lag reglos da.


»Aimee?« Behutsam tätschelte sie
ihr die Wangen, dann hob sie den schlaffen Arm an, um nach dem Puls zu tasten.
Sie fand keinen. Ihre Haut erkaltete bereits. Frankie seufzte, ließ den Arm
sinken und wandte sich ab.


Aimees Augen öffneten sich. Sie
setzte sich auf und schwang die Beine von der Pritsche.
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auf!«, schrie Julie.


Frankie wirbelte gerade noch
rechtzeitig herum, als Ai-mee sich auf sie stürzte. Frankie wich aus, und der
Zombie rutschte über den Boden, bis er gegen Kramers Leiche stieß. Frankie
feuerte. Der Schuss riss dem untoten Mädchen die Kehle auf. Die nächste Kugel
schlug unmittelbar über einem Auge ein, und Aimee lag wieder still.


Julie schluchzte. Die anderen
Frauen waren mittlerweile wach und weinten vor Verwirrung und Grauen. Frankie
ergriff den Zipfel eines Lakens und wischte sich damit das Blut von den Armen
und aus dem Gesicht, dann ging sie auf die anderen zu. »Was jetzt?«, fragte
Julie.


»Die Türen lassen sich nicht von
innen öffnen«, sagte Frankie, »also warten wir. Hilf mir in der Zwischenzeit,
nach weiteren Waffen zu suchen.«


Jim versuchte verzweifelt, sich
durch die Menge zu drängen, doch es war vergeblich. Er wandte sich ab, als der
Zombie einen weiteren Bissen aus Haringas Bein riss. Mittlerweile schrien die
Männer im Anhänger und pressten sich panisch aneinander.


Draußen stotterte plötzlich der
Motor des Lasters, dann erwachte er brüllend zum Leben. Mit einem Ruck setzte
das Fahrzeug sich in Bewegung. Sowohl die Zombies als auch die Männer in
unmittelbarer Nähe der Tür stürzten auf die Straße. Jim erhaschte einen kurzen
Blick auf Haringas ausgestreckten Arm, dann verschwand auch der Lehrer. Nur
seine Brille blieb zurück.


Der Laster beschleunigte und ließ
die Gestalten auf der Straße hinter sich zurück. Zwei der Kreaturen waren noch
im Anhänger und rangen mit den Gefangenen, während der Laster weiterfuhr.


Eine der beiden, ein halbwüchsiges
Mädchen, schlug die Zähne in den Nacken ihres Opfers
und verbiss sich darin während der Mann sich
im Kreis drehte und mit den Fäusten auf sie
einprügelte. Schließlich gelang es Jim, sich nach vorne zu drängen,
und er stieß sowohl den Zombie als auch den Mann durch
die offene Tür. Der andere Zombie griff ihn an, dann geriet
er ins Wanken und ruderte mit den Armen ehe er
ebenfalls durch die Öffnung fiel.
Jim stieß einen Jubelschrei aus, als der Kopf der Kreatur
auf der Straße zerplatzte.


Martin bahnte sich einen Weg nach
vorn, wobei er sich nach wie vor die Brust hielt. »Was jetzt?«, keuchte er.


»Wir sehen zu, dass wir
schleunigst von diesem Laster runterkommen.«


Der Wagen legte Geschwindigkeit
zu. Die Zombies und ihre Opfer blieben zurück, während der gelbe Mittelstreifen
durch die schnelle Fahrt verschwamm. »Sie wollen springen?«


»Genau das habe ich vor«,
bestätigte Jim und nickte. »Abwarten, bis der Laster vor einer Kurve langsamer
wird, und dann springen.«


»Jim, wir sind hier nicht in einem
Film. Sie sind nutzlos für Danny, wenn Sie sich auf der Flucht die Beine
brechen.«


»Er hat Recht, Mister.« Ein
weiterer Mann kam nach vorn. Die Fingernägel eines der Zombiekinder hatten zwei
blutige Furchen in seine Wange gegraben, die er abwesend betastete. »Wenn Sie
bei der Geschwindigkeit springen, enden Sie als blutiger Brei auf der Straße.«


»Ich muss es versuchen. Ich kann
nicht einfach hier rumstehen und gar nichts tun!«


[bookmark: bookmark95]»Was ist mit
denen?«, fragte Martin und deutete zur Tür hinaus.


[bookmark: bookmark96]Ein
flüchtender Jeep holte hinter ihnen auf. Der Fahrer brüllte ins Funkgerät und
meldete wahrscheinlich, dass die Türen des Lasters offen standen.


»Selbst wenn Sie unbeschadet
landen könnten, vermute ich, dass die Sie entweder überfahren oder erschießen
würden. Wie wäre Danny damit geholfen?« Jim schlug gegen die Wand des
Anhängers. »Außerdem hätten Sie zu Fuß keine Chance«, fuhr Martin fort. »Überlegen
Sie nur, wie viele dieser Dinger sich dort draußen rumtreiben. Sie haben es
selbst gesagt, Jim: Je näher wir bevölkerten Gegenden kommen, desto mehr werden
es sein.«


Jim erwiderte nichts. Eine Weile
starrte er auf den Jeep, dann drehte er sich zu Martin um.


»Ich möchte Ihnen für alles
danken, was Sie für mich getan haben, mein Freund.« Damit ergriff er Martins
Hand und drückte sie. »Ich kann nicht ausdrücken, wie viel es mir bedeutet.«


Bevor Martin auch nur blinzeln
konnte, ließ er seine Hand los, ging in die Knie und sprang aus dem Anhänger.


»Was zum Henker ...?« Ford drehte
sich um, als der Jeep, in dem er fuhr, auf die gegenüberliegende Spur
schwenkte. »Was ist, Sergeant?«


»Jemand ist gerade aus dem
Sattelzug vor uns gesprungen!« Er griff zum Funkgerät. »Charlie-Zwei-Neun, hier
ist Sechs.« »Sind auf Empfang, Sechs. Over.« »Sharpes, was ist dort drüben
los?« »Wir haben versucht, denen Bescheid zu sagen, dass ihre Hintertür offen
steht, aber ihr Funkgerät ist hinüber. Haben Sie den Typen gesehen, der runtergesprungen
ist?«


»Ja, verdammt. Kümmert euch um
ihn.« Eine Pause entstand, dann: »Sergeant, sind Sie sicher? Glauben Sie nicht,
die Arbeit werden uns ohnehin die Zombies abnehmen?«


»Kümmert euch um ihn, bevor die
anderen im Anhänger auf dieselbe Idee kommen. Over.«


Jim rollte sich im Fallen zu einem
Ball zusammen, indem er die Fersen an den Hintern zog und die Arme um die Knie
schlang. Als er noch klein gewesen war, hatte sein Vater ihm dieses Manöver
manchmal gezeigt, wenn er ihm Geschichten über das Abspringen mit Fallschirmen
in den Dschungel von Vietnam erzählte.


Er landete im Gras seitlich der
Straße und prallte heftig mit der linken Seite auf den Boden. Tausend winzige
Nadelstiche jagten lodernde Schmerzen durch seinen Körper, als er in den Graben
rollte. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, während er weiter
hinunterkullerte. Als er wieder zu atmen versuchte, fühlte es sich an, als
triebe ihm jemand ein Messer durch die Brust.


Dann endete der Sturz, und er
blieb in der Rinne hegen, lebendig. Voller Schmerzen, aber lebendig.


Vorsichtig holte er Luft, und
wenngleich es immer noch schmerzte, war es nicht mehr unerträglich. Er rappelte
sich auf Hände und Knie. Gebrochen schien nichts zu sein, allerdings blutete er
am Rücken und an der Seite, und die Schussverletzung in seiner Schulter war
erneut aufgebrochen.


Der Laster brauste weiter, und er
sah, wie die Männer im Anhänger ihm mit grüßend winkenden Armen zujubelten.
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plötzliche Maschinengewehrsalve sprengte die Erde rings um ihn auf und ließ Schotter,
Dreck und Steinsplitter in alle Richtungen spritzen.


Jim rannte in den Wald, während
der Schütze nachvisierte. Kugeln schlugen in den Boden ein, wo sich Sekunden
zuvor seine Füße befunden hatten. Weitere trafen die Bäume und surrten durch
das Unkraut, als er ins dichte Gebüsch hechtete. Dornen kratzten ihm über das
Gesicht und die Hände.


»Scheiße«, fluchte Sharpes. »Ich
habe ihn verfehlt.«


Der Fahrer schüttelte angewidert
den Kopf.


»Sergeant Ford kann uns im Moment nicht
sehen. Der Tankwagen dort ist im Weg. Willst du ihm hinterher?«


»Pfeif drauf. Wir sagen einfach,
dass wir ihn erwischt haben. Außerdem wird der Mistkerl bei all den Zombies in
der Gegend ohnehin in ein paar Minuten tot sein.«


Schows Stimme meldete sich über
das Funkgerät.


»Mitteilung an alle. Wir haben den
Zielort erreicht. Einsatzbereit halten.«


Die vordersten Fahrzeuge wurden
langsamer, als der Konvoi auf die Privatstraße nach Havenbrook bog. Auf dem
Schild an der Zufahrt hatte einst gestanden:


HAVENBROOK NATIONAL LABORATORIES
DIE ZUKUNFT VON MORGEN SCHON HEUTE HELLERTOWN, PENNSYLVANIA ZUFAHRT NUR FÜR
GENEHMIGTE FAHRZEUGE


Baker erinnerte sich, daran
vorbeigekommen zu sein, als er Ob entwischt und nach Süden geflohen war.
Seither hatte jemand das Schild beschädigt. Einige der Wörter waren übersprüht
worden, und die hinzugefügten grellen Buchstaben ergaben nun:


HÖLLE DIE ZUKUNFT IST TOT
HELLERTOWN, PENNSYLVANIA ZUFAHRT NUR FÜR GENEHMIGTE FAHRZEUGE NUR HEREIN,
FLEISCH


Sie hielten an der Zufahrt an. Der
Sicherheitszaun erstreckte sich zu beiden Seiten, der Wachposten war unbemannt.


Schow lächelte mit schmalen
Lippen. »Willkommen in unserem neuen Zuhause, meine Herren.« »Sieht verlassen
aus«, stellte Gonzalez fest. »Nicht laut unserem Freund hier.« Schow tätschelte
Baker den Kopf, und der Wissenschaftler wich vor ihm zurück.


Der Rest des Trosses rollte hinter
ihnen heran. Während des Angriffs hatten sie zwei HumVees und drei zivile
Lastwagen verloren. Schow hatte zwar noch keine genauen Zahlen darüber erhalten,
wie viele Menschen überlebt hatten, aber er betrachtete die wahrscheinlichen
Verluste als akzeptabel. Das Einzige, was ihn ärgerte, war der Verlust des
unersetzbaren Helikopters.


Auf seinen Befehl rollten die Panzer
mit auf den Eingang gerichteten Geschützen los. Nichts rührte sich.


»Wir haben angehalten«, sagte
Frankie. »Macht euch bereit. Sobald sie die Türen öffnen, legen wir los.« »Sie
haben Kanonen ...«, gab Julie zu bedenken.


»Wir haben auch
eine«, fiel Frankie ihr ins Wort, »und außerdem schlucke ich
lieber eine Kugel als einen weiteren Schwanz dieser Schweine.« Sie drehte sich
zu den anderen Frauen um.


»Ich hab dich gehört«, erklärte
eine puertoricanische Frau namens Maria und
nickte. »Ich bin dabei.«


»Ich auch«, pflichtete ihr eine
andere bei. »Von mir aus kann's losgehen.«


»Wie war dein Name nochmal?«


»Meghan.«


»In Ordnung.« Frankie wandte sich
wieder Julie zu. »Maria und Meghan machen mit. Was ist mit dir? Wenn du es
nicht tust, Julie, bist du nicht mehr als die Hure, die sie haben wollen.«


Zorn blitzte in Julies Zügen auf,
ehe er langsam wieder verflog.


»Ich bin keine Hure.«


»Dann sei eine Kriegerin, verdammt
nochmal. Überlebe. Bleib am Leben!«


Damit richtete Frankie die Pistole
auf die Tür, und die Frauen warteten.


»Also fahren wir einfach zur
Vordertür rein?«, fragte McFar-land.


Schows Gelächter war kurz und
abgehackt.


»Was meinen Sie, Professor?« Er
ergriff eine Faustvoll von Bakers Haaren und riss seinen Kopf hoch. »Sehen Sie
mich gefälligst an, wenn ich mit Ihnen rede! Was schlagen Sie vor? Gibt es
etwas, das wir wissen sollten, bevor wir weiterfahren?«


»Ich sage Ihnen gar nichts!« Baker
zog die Nase hoch, dann spuckte er den Colonel an.


Mit hochgezogenen Augenbrauen
wischte sich Schow bedächtig den Speichel vom Silberadler an seiner Schulter.
»Dann haben wir keine weitere Verwendung für Sie.« Er zog die Pistole aus dem
Holster. »Colonel Schow, hier ist Charlie-Zwei-Sieben.« Silva ergriff das
Handteil des Funkgeräts und schaute die Offiziere fragend an. McFarland nahm es
ihm ab. »Schießen Sie los, Sergeant Michaels.« »Sir, der Rest der Zombies aus
dem Waisenhaus nähert sich unserer hinteren Flanke. Beim letzten Gefecht haben
wir ihre Anzahl zwar verringert, aber ich vermute, dass sich jetzt einige unserer
Männer unter ihnen befinden.« »Wie weit sind sie noch entfernt?«


»Ein paar Meilen. Sie kommen zu
Fuß. Sir, es sind noch so viele, dass wir uns ihnen wohl besser nicht auf
offenem Gelände stellen sollten.«


Schow, der in der einen Hand immer
noch Bakers Haare, in der anderen die Pistole hielt, nickte McFarland zu.


»Lassen Sie einen der Panzer durch
das Tor vorausfahren. Sagen Sie der Mannschaft, sie soll den Zaun nicht
beschädigen. Klingt so, als könnten wir ihn demnächst brauchen. Sobald der
Panzer das Tor passiert hat, soll ihm eine Einheit folgen. Wenn der Eingang und
das Gelände gesichert sind, kommt der Rest von uns nach.«


»Ja, Sir.« McFarland begann, die
Befehle über das Funkgerät weiterzuleiten.


Schow riss heftig an Bakers
Haaren. So sehr der Wissenschaftler sich bemühte, er konnte ein schmerzliches
Stöhnen nicht unterdrücken.


»Die Regierung der Vereinigten
Staaten dankt Ihnen für Ihre Unterstützung, Professor.«


Baker verzog das Gesicht. »In der
Hölle sollen Sie brennen, Sie verkommenes Stück Dreck.«


Schow hob die Pistole zu seinem
Kopf an, dann hielt er inne und überlegte.


»Captain, setzen Sie den Befehl
aus. Lassen Sie die Panzerbesatzung noch warten.«


»Sir?«


»Wir schicken Professor Baker vor
dem Panzer hinein.«


»Was?«


»Sie haben mich schon verstanden.
Vorhutdienst.«


Lachend gab McFarland den Befehl
weiter.


Schow zog Baker an den Haaren zur
Tür, öffnete sie und bedeutete dem Wissenschaftler auszusteigen.


»Es ist ganz einfach, Professor.
Gehen Sie einfach vor und klingeln Sie an der Tür.«


Die Soldaten hatten die Tür
geschlossen, nachdem der Konvoi angehalten hatte. Martin und die anderen
kauerten in der Dunkelheit, spähten durch die Einschusslöcher und lauschten
dem, was draußen vor sich ging.


Martin ignorierte das bestürzte
und verängstigte Gemurmel seiner Gefährten und dachte stattdessen an Jim. Er
wusste, dass der Herr seinen Freund vor Schaden bewahrt hatte, zumindest, was
den Sprung aus dem Laster anging. Noch bevor Jim außer Sicht geriet, hatte er
sich aufgerappelt und war weitergerannt.


Doch in was war sein Freund
entwischt? Wie viele Zombies mochten beim ersten Angriff dabei gewesen sein,
wie viele waren noch in der Gegend? Wie viele Gardisten waren durch sie
gestorben und hatten sich mittlerweile ihren Reihen angeschlossen?


Jim war zu Fuß unterwegs,
unbewaffnet und ganz allein inmitten der lebenden Toten. Das Einzige, was ihm
zum Vorteil gereichte, waren seine eiserne Entschlossenheit und die Liebe zu
seinem Sohn.



Martin neigte das Haupt und
begann, inbrünstiger als je zuvor in seinem Leben zu beten.


Baker wog seine Möglichkeiten ab.
Wenn er Schows Befehl verweigerte, würde man ihn an Ort und Stelle erschießen.
Wenn er Havenbrook hingegen betrat, bestand zumindest die Chance, dass er am
Tor vorbeirennen und sich in einem der Gebäude verstecken könnte. Sofern jedoch
seine Theorie über Ob stimmte, erwartete ihn in dem Komplex ein noch
schlimmeres Schicksal - der Tod durch die Hände der Untoten.


Während sowohl Schow als auch
Gonzalez ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten, drehte er sich zum Torhaus um.
Seine Füße fühlten sich so leicht an, als stünde er auf einem Förderband. Seine
Sinne waren überempfindlich. Die Sonne brannte ihm sengend heiß auf den Nacken.
Seine Kopfhaut schmerzte an der Stelle, wo Schow daran gezogen hatte. Alles war
still, als hielte die Umgebung selbst den Atem an. Weder Vögel noch Insekten
waren zu hören — lebendige oder untote. Hinter sich hörte er das Knistern eines
Funkgeräts. Jemand nieste, jemand anders legte ein neues Magazin in seine Waffe
ein.


Mittlerweile befand er sich vor
dem Torhaus. Viele Jahre lang war er zweimal täglich durch diesen Eingang
gefahren. Als er erst vor wenigen Tagen aus Havenbrook geflohen war, hätte er
nie damit gerechnet, die Einrichtung je wiederzusehen. Die Torwächter hatte er
namentlich gekannt, sie regelmäßig nach ihren Kindern und Frauen gefragt und
ihnen zu Weihnachten eine Prämie gewährt. Wo waren sie jetzt? Lauerten sie in
der Hütte in den Schatten und warteten sie nur darauf, dass er daran
vorbeiging?


Nein, das schien lächerlich. Wären
sie auf ihre Posten zurückgekehrt, nachdem sie wiederauferstanden waren, wären
sie bereits dort gewesen, als er damals flüchtete. Andererseits: Wer hatte das
Schild an der Zufahrt verschandelt? Das war erst vor kurzer Zeit geschehen -
vor sehr kurzer Zeit.


Abgehacktes statisches Rauschen
ertönte, als neuerlich ein Funkgerät knisterte. Er hörte das Geräusch von
Getrieben, als der Geschützturm des Panzers seinem Weg folgte.


»Weiter, Professor!«, rief Schow.
»Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Hinter uns naht der Feind! In fünf
Sekunden schieße ich. Tun Sie einfach so, als wären Sie ein Hausierer.«


Auf die letzte Äußerung folgte
ausgelassenes Gelächter der Soldaten.


Baker holte tief Luft, hielt den
Atem an und dachte an Wurm.


»Es tut mir leid.« Er begann, den
Satz wie ein Mantra unaufhörlich vor sich hinzumurmeln.


Dann durchschritt er das offene
Tor.


[bookmark: bookmark98]EINUNDZWANZIG


Der Wind blies Jim entgegen,
weshalb er sie kommen hörte, bevor er sie roch. Ihr Grunzen und ihre wüsten
Flüche hallten durch den Wald. Laub raschelte unter ihren schlurfenden Füßen,
als sie sich bei der Verfolgung des Konvois unweigerlich seinem Standort
näherten. Ein aufgeschreckter lebender Vogel erhob sich aus seinem Versteck in
den Ästen in die Lüfte. Sekunden später stieß das Tier einen kreischenden Laut
aus, als es von einem seiner untoten Artgenossen geschnappt wurde.


Mit hämmerndem Puls und aufs
Äußerste angespannten Sinnen sah Jim sich um. Die Straße stellte den
schnellsten Weg dar, war jedoch zu ungeschützt. Dort wäre er ein dankbares
Ziel. Der Wald bot Schutz, aber das dichte Unterholz, das ihn verbarg, würde
ihn gleichzeitig aufhalten.


Raschelnd kam etwas auf ihn zu.
Jim erstarrte und hielt den Atem an. Ein widerwärtiger Geruch stieg ihm in die
Nase, und seine Augen begannen zu tränen, als die Kreatur an ihm vorbeizog. Der
Zombie war so nah, dass er die Fliegen unter dessen Haut summen hörte.


Aber er ging an ihm vorüber und
schleppte sich Richtung Straße. Jim blies den Atem aus und wartete, bis die
Kreatur sich außer Hörweite befand. Als die Gefahr vorüber schien, löste er
sich aus seiner Erstarrung und rannte los.


[bookmark: bookmark99]Sofort ertönte
hinter ihm ein heiserer Schrei. Er war gesichtet worden.


»Hierher, kleines Schweinchen!«


Jim preschte parallel zur Straße
durch das Unterholz. Zweige peitschten ihm ins Gesicht, und aus dem Boden
ragende Wurzeln drohten bei jedem Schritt, ihn zu Fall zu bringen. Das Laub
raschelte unter seinen rennenden Füßen, wodurch er weitere Aufmerksamkeit auf
sich zog.


Etwas Untotes brach vor ihm aus
dem Gebüsch. Jim lief nach rechts und entfernte sich von der Straße. Der
Zombie, der ein nutzloses Bein hinter sich her schleifte, nahm humpelnd die
Verfolgung auf. Die Kreatur war mit einem Bogen aus Fiberglasgemisch bewaffnet
und feuerte einen Pfeil auf ihn ab. Das Geschoss zischte über Jims Kopf hinweg
und grub sich in den Stamm einer alten Eiche.


Ein weiterer Zombie geriet in
Sicht, und wenngleich Jim es nicht wusste, war der Leichnam einst Wurm gewesen.
»Nnnch giig g'ch.«


Die Kreatur schlurfte auf ihn zu. Die
Zunge in ihrem Mund zappelte wie ein sterbender Fisch.


Geduckt stieß Jim durch ein Gewirr
aus Himbeersträuchern und hetzte weiter. Sein Hemd verfing sich an Dornen. Er
schüttelte es ab und ließ es wie eine schlaff herabhängende Flagge im Gezweig
zurück.


Während er einen von Büschen
überwucherten Hügel erklomm, griff er nach unten und hob einen gefallenen Ast
auf, der etwa die Länge seines Armes aufwies und sich solide anfühlte.


Ein Erdhörnchen, dessen Eingeweide
aus einem Loch in seiner Seite quollen, quietschte zornig und schnappte nach
seinen Knöcheln. Jim holte mit seinem behelfsmäßigen Knüppel aus und ließ ihn
auf den Kopf des Tieres hinabsausen. Die Kreatur wich zurück, doch Jim setzte
zu einem neuerlichen, heftigeren Schlag an. Diesmal platzte der Schädel des
Dings, und ein Auge quoll aus der Höhle.


Wurm befand sich inzwischen
unmittelbar hinter ihm. Während Jim sich weiter nach
oben vorarbeitete, drehte er sich zu ihm um.


Weitere Zombies strömten aus dem Wald
in seine Richtung. Erst sechs, dann ein Dutzend. Dann zwei Dutzend. Er hörte
weitere der Kreaturen im Unterholz und auf der Fernstraße zu seiner Linken.


Wurm streckte die Arme nach ihm
aus. Jim stieß ihn zurück, und Wurm rollte den Hügel hinunter. Dabei riss der
Zombie drei weitere mit, die zusammen mit ihm auf dem Waldboden zum Liegen
kamen.


Abermals schwang er die Keule, die
einen weiteren Zombie in den Kiefer traf. Ein scharfes Knacken ertönte, und Jim
stieß einen Jubelschrei aus, der ihm im Hals stecken blieb, als ihm klar wurde,
dass seine Waffe, nicht der Kiefer des Zombies gebrochen war.


Nun sah der schartige Ast wie ein
Speer aus. Jim verwendete ihn als solchen, indem er ihn der Kreatur in ein
gelbliches Auge bohrte. Er legte sein ganzes Gewicht dahinter und hörte ein
Ploppen, als der abgebrochene Ast die Membran durchdrang und in das weiche
Gewebe des Gehirns sank. Jim zerrte an seiner Waffe, doch sie rührte sich nicht
und steckte im Schädel des Zombies fest. Er ließ davon ab, drehte sich um und
flüchtete weiter.


Er hielt wieder auf die Straße zu
und dabei verzweifelt Ausschau nach einem aufgegebenen Fahrzeug oder zumindest
einer Waffe, die während des Gefechts fallen gelassen worden war. Er hatte etwa
fünfhundert Meter zurückgelegt, als er beinahe über einen verwundeten Soldaten
stolperte.


Der Mann lag mit dem Rücken am
Stamm einer Eiche auf dem Boden. Ein Arm baumelte nutzlos an seiner Seite,
beide Beine waren gebrochen und mit Bissmalen übersät.


Erstaunlicherweise war der Mann
trotz seiner Verletzungen noch am Leben. Gleich darauf erkannte ihn Jim.


»Hey, Mann«, bettelte der Gardist,
»hilf mir. Ich muss zurück zu meiner Einheit. Ich brauch 'nen Sanitäter.« »Du
bist doch Private Miccelli, nicht wahr?« Die Augen des Mannes verengten sich in
einer Mischung aus Argwohn und Überraschung. »Ja«, keuchte der Mann. »Und du?«
»Jim Thurmond. Ich erinnere mich noch von heute Morgen an dich. Lass mich dir
helfen.«


Er kniete nieder und betastete
Miccellis Beine. Ein spitzer Knochensplitter hatte sich durch die Wade gebohrt.
Jim berührte ihn mit der Fingerspitze.


Miccelli kreischte auf und krallte
die Hände in die Erde und das Laub.


»Pst«, warnte Jim ihn. »Du
verrätst ihnen noch, wo wir sind. Diese Dinger sind überall um uns herum.«


»Um Himmels willen, Mann, hilf
mir! Hast du sie nicht alle?«


Jim schob mit dem Fuß unauffällig
Miccellis Gewehr aus der Reichweite des Soldaten.


»Sie werden in einer Minute hier
sein. Ich werde uns beide beschützen müssen. Wie bedient man dieses Ding?«


Zwischen schmerzlichem Stöhnen erklärte
Miccelli die Handhabung der Waffe und das Wechseln des Magazins. Zufrieden
stand Jim auf und zielte auf den Gardisten. »Was soll denn das, Mann?«


»Heute Morgen, als du Professor
Baker abgeführt hast, bevor wir in den Laster verfrachtet wurden, hast du mich
etwas gefragt. Erinnerst du dich daran? Hm?« Frustriert schüttelte Miccelli den
Kopf.


[bookmark: bookmark100]»Du hast mich
gefragt, ob ich gerne einen Bauchschuss hätte und zurückbleiben möchte. Fällt's
dir jetzt wieder ein?«


[bookmark: bookmark101]Die Augen des
Mannes weiteten sich, als er begriff.


[bookmark: bookmark102]»Tu das
nicht!« Kapitulierend streckte er Jim die offenen Hände entgegen. »Bitte, tu
das nicht, Mann! Schieß mir nicht in den Bauch!
Warum willst du das tun?«


[bookmark: bookmark103]»Ich wollte zu
meinem Sohn, und du hast dich mir in den Weg gestellt.«


[bookmark: bookmark104]Damit drückte
er den Abzug. Miccelis Schreie gingen im Lärm der Waffe unter.


Blut strömte aus dem Loch in
seinem Bauch, und er versuchte verzweifelt, seine Eingeweide in sich zu halten.
Die Sehnen an seinem Hals ragten vor Schmerzen angespannt dick hervor. Dann
begann er, zu zittern und mit den Zähnen zu klappern.


»Du Arschloch«, winselte er. »Du
beschissenes Arschloch.«


»Sag, Miccelli, wie fühlt es sich
an, in den Bauch geschossen und zurückgelassen zu werden?«


Jim rannte los, als die vom Schuss
und Miccellis Geschrei angelockten Zombies in ihre Richtung steuerten.


Er brach durch die Büsche hervor
auf die Straße und drehte sich um. Zwar hatte er einen ordentlichen Vorsprung,
doch die Zombies waren immer noch in Sichtweite und stapften beständig auf
Havenbrook zu.


Die können nicht alle hinter mir
her sein.


Im Wald schwoll Miccellis Gebrüll
an. In seine Schreie mischte sich das schauerliche Gelächter der Zombies. Aber
Jim vernahm auch Geräusche weiterer Verfolger. Einige der Kreaturen kamen in
seine Richtung. Offenbar hatten nur ein paar von ihnen angehalten, um sich an
dem Sterbenden zu laben. Die anderen rückten weiter vor. Warum? Wohin wollten
sie? Kurz dachte er darüber nach und gelangte zu dem


Schluss, dass sie den
Konvoi verfolgten. Nur eine Handvoll der Kreaturen war bewaffnet, dennoch
hatten sie anscheinend vor, den Kampf fortzusetzen. Als befolgten sie jemandes
Befehle ... Die Erkenntnis jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Er schlang
sich das Gewehr über die Schulter und rannte weiter. Früher hatte Jim immer
über Horrorfilme gelacht, in denen das Opfer mitten auf der Straße entlanglief,
statt sich im Wald zu verstecken, doch nun
ertappte er sich dabei, genau das zu tun.


Miccellis Schreie verfolgten ihn,
bis sie schließlich zu einem Wimmern verebbten und dann ganz verstummten.


Jim fand einen hohlen Eichenstamm,
das Opfer eines Blitzschlags aus ferner Vergangenheit, und versteckte sich in
dessen trockener, muffiger Enge. In dem am Straßenrand stehenden Baum verborgen
wartete er, bis die schlurfenden, verwesenden Scharen an ihm vorübergezogen
waren.


Die Herkunft der Zombies war
mannigfaltig. Der Großteil waren Kinder und Teenager aus dem Waisenhaus, aber
auch die Einwohner von Hellertown und sogar ein paar Dutzend Soldaten aus
Schows bunt zusammengewürfelter Gruppe marschierten ihrem Ziel entgegen.
Schwarze, Weiße, Lateinamerikaner, Asiaten — der Tod kannte keine
Diskriminierung. Einige trugen Waffen, andere begleitete nur ihr Hunger, der
wie eine fast greifbare Wolke der Bedrohung über ihnen zu hängen schien. Manche
bewegten sich rasch vorwärts, andere humpelten hinterdrein, weil verstümmelte
oder fehlende Gliedmaßen sie behinderten. Eine Kreatur in besonders schlimmer
Verfassung stolperte vorüber. Als sie Jims Versteck passierte, löste sich das
Fleisch von ihrem Bein


und platschte auf die Straße wie
eine weggeworfene Bananenschale.


Mittlerweile waren die Zombies
rings um ihn. Jim duckte sich in den Baum, so tief er konnte. Wenn sie ihn nun
fanden, wäre alles umsonst gewesen. Aus der Enge seines Verstecks gab es kein
Entkommen.


Irgendwann ließen ihr Gestank und
ihr Lärm nach. Sie waren weg und näherten sich dem, was Jim für ihr Ziel hielt:
Havenbrook.


Kurze Zeit später verließ er den
Baumstamm. Er durchquerte einen Sumpf auf der gegenüberhegenden Seite der
Fernstraße. Sollte eine größere Konfrontation zwischen Schows Männern und den
Zombies ausbrechen, müsste es ihm gelingen, sie unbemerkt zu umgehen und sich
den Weg nach Norden zu bahnen. Wenn es ihm gelänge, einen Wagen zu finden, war
es durchaus denkbar, dass er in etwas mehr als einer Stunde bei Danny sein
könnte.


Er watete durch das stehende,
knöchelhohe Wasser und schob mit den Händen das Schilf beiseite. Jim war froh,
dass Martin nicht bei ihm war. Für den alten Mann wäre der Marsch durch das
Moor mehr als beschwerlich.


Unwillkürlich blitzte eine
Erinnerung in ihm auf: ihre Unterhaltung im Wohnzimmer der Clendenans, während
Del-mas im Sterben lag.


Vielleicht sollte es so sein, Jim.
Ich könnte ja hier bei den beiden bleiben, während Sie weiterziehen.


Nein, Martin. Ich kann Sie nicht
hierlassen. Sie haben mich begleitet, mir Ihre Freundschaft und Unterstützung
angeboten. Es wäre nicht richtig.


Dann dachte er an Baker und daran,
was der Wissenschaftler gesagt hatte, als Miccelli ihn abführte. Ihr Sohn
lebt! Ich kann es auch spüren!


Jim drängte weiter, und plötzlich
schoss ein bleicher Arm aus dem Sumpf und griff nach seinen Beinen. Der Zombie
zog sich hoch. Fauliges Wasser tropfte ihm aus dem Mund, der Nase und den
Ohren. Da Jim sich nicht verraten wollte schlang er das M-16 von der Schulter
und ließ die Waffe in einer flüssigen Bewegung auf den Schädel der Kreatur
niedersausen. Hieb um Hieb wiederholte er den Schlag und prügelte das Ding
zurück auf den Grund des schlammigen Sumpfes.


Sie brauchen keine Luft, sie
müssen nicht atmen. Dieses Ding hat einfach hier auf dem Grund gelegen und
darauf gewartet, dass jemand vorbeikommt. Es gibt noch so vieles, was wir nicht
über sie wissen. Ich frage
mich, ob Baker das schon festgestellt hat?


Heftig keuchend stand er da.


Danny befand sich vor ihm, seine
Freunde hinter ihm.


Frustriert schlug er in das
Schilf, drehte sich um und rannte zurück in Richtung Havenbrook. Betend pflügte
er durch die Blätter und Rohrkolben.


»Gott, ich bin nicht einmal
sicher, ob ich noch an dich glaube, aber ich weiß, dass Martin es tut. Ich
hoffe, du dankst ihm seinen Glauben, indem du auf ihn aufpasst. Bitte lass ihn,
Baker und die anderen in Sicherheit sein. Und bitte, bitte, Herr, pass auf
meinen Sohn auf. Ich bin so nah, so unglaublich nah. Beschütz ihn noch etwas
länger für mich.«


[bookmark: bookmark105]Zweiundzwanzig


Baker ging am
stillen, unheimlich wirkenden Wachhaus vorbei. Die einzigen Geräusche waren die
seiner über den Schotter streichenden Füße und die im Leerlauf blubbernden
Motoren der Fahrzeuge und Panzer. Dann durchquerte er das offene Tor und stieß
den Atem aus, obwohl ihm nicht bewusst gewesen war, dass er ihn angehalten
hatte.


Vielleicht habe ich mich geirrt.
Womöglich ist Ob längst weg - Powells Leichnam könnte verwest und Ob gezwungen gewesen
sein, in die Leere zurückzukehren, um sich einen neuen Körper zu suchen.


Zögerlich schlich er weiter. Die
Stille der Umgebung wirkte beunruhigend, und Baker wurde von plötzlicher Angst
erfüllt. Etwas fühlte sich falsch an. Ihm fiel keine andere Möglichkeit ein, es
zu beschreiben, dennoch war er überzeugt davon. Er spürte es in der Luft.


Zu seiner Linken befanden sich
leerstehende Gebäude und Hangars. Zu seiner Rechten war der
Mitarbeiterparkplatz, auf dem nur ein paar verwaiste Autos standen. Vor ihm
beobachteten ihn die Bürogebäude, deren zerbrochene Fenster wie düstere Augen
wirkten. Kurz schaute er zurück zu der Armee hinter ihm und ging dann weiter in
Richtung der Gebäude.


Hinter den Fenstern erspähte er
eine flüchtige, jähe Bewegung.


Baker erstarrte. Er roch die Luft,
und der Gestank der Fäulnis stieg ihm in die Nase. Das Ding, das einst sein
Kollege gewesen war und sich nun


als Ob bezeichnete, trat zwischen
den Gebäuden hervor. Aus dem Augenwinkel nahm Baker weitere Bewegungen wahr. Zombies
lauerten in den Fahrzeugen, hinter Bäumen und sogar am Grund des
Springbrunnens, dessen ruhiges Wasser sich nun kräuselte.


Baker wusste, dass Schow sie nicht
sehen konnte. Die Zombies waren vor dem Aussichtspunkt der Soldaten vor dem
Zaun verborgen. Selbst wenn sie Infrarotscanner oder ähnliche Technologie
verwendeten, würden sie die wandelnden Leichen nicht erfassen können.


Ob grinste ihn an — es war eine
schauerliche Grimasse, die Powells Gesicht in zwei Hälften teilte.


Schow konnte sie nicht sehen,
genauso wenig wie den Raketenwerfer in Obs Händen.


»Sieht aus, als sei die Luft
rein«, brüllte Baker. »Ich glaube, sie haben den Ort aufgegeben!« Hinter ihm
begannen die Panzer, durch das Tor zu rollen. Ob nickte und wartete.


Baker kauerte sich hin und betete
für einen schnellen Tod.


»Alle Einheiten los!«


Sie setzten sich in Bewegung:
HumVees, Halbkettenfahrzeuge, Panzer und dazwischen Männer zu Fuß mit den
Waffen im Anschlag. Schow spannte seinen Körper, als sein eigenes Fahrzeug
durch das Tor rollte. Rauch und Staub wirbelten durch die Luft.


Wie eine einfallende Ameisenarmee
strömten sie durch das Tor, und Schow stellte überrascht fest, dass er eine
Erektion hatte ...
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erste Panzer in einer Explosion aus orangen Flammen und Granatsplittern aufging.


»Was um alles in der Welt...«


»Wir werden angegriffen! Ich
wiederhole, wir werden angegriffen!«


»Colonel, sie haben
Panzerabwehrwaffen!« »Ach was, McFarland! Glauben Sie wirklich? Geben Sie den
Befehl zum Rückzug!«


»Sir, Sergeant Ford meldet, dass
Zombies hinter uns sind. Sie kommen gerade die Einfahrt rauf.«


Rings um sie toste der
Gefechtslärm - Panzer, Pistolen und Maschinengewehre krachten gleichzeitig. Das
Getöse war so gewaltig, dass es die Grenzen menschlicher Erträglichkeit zu
sprengen schien. Die Zombies rückten in einem Sturm aus Stahl und Feuer vor,
doch sobald eine Kreatur fiel, nahmen weitere ihren Platz ein. Im Gegensatz zum
vorherigen Angriffwaren Obs Streitkräfte diesmal schwer bewaffnet. Sie feuerten
willkürlich drauflos und setzten die Einheiten der Gardisten schwer unter
Druck.


Überall rannten Männer umher,
fielen abwechselnd zurück und rückten wieder vor. Die meisten befanden sich
bereits jenseits des Zauns auf dem Gelände von Havenbrook. Andere hatten sich
umgedreht und wollten flüchten, liefen aber den Kreaturen hinter ihnen in die
Arme, die mittlerweile eine undurchdringbare Mauer bildeten.


»Wir sind umzingelt«, stellte
Schow entrüstet fest. Seine Offiziere starrten ihn an.


Eine Salve schlug in das
Kommandofahrzeug ein, und Gonzalez und McFarland zuckten zusammen.


Schow lachte. »Wird aber auch
Zeit! Endlich mal ein richtiger Kampf!«


Mit diesen Worten riss er die Tür
auf und rannte hinaus in den Feuersturm.


Eine Explosion erschütterte den
Anhänger, dann schwangen die Türen auf.


Frankie hob die Pistole und
richtete sie auf das verängstigte Gesicht von Private Lawson. »Hey«, japste er.
»Was soll das?« »Wo ist euer HumVee?«, herrschte sie ihn an. »Blumenthal fährt
ihn gerade her. Wir kommen, um dich und Julie zu holen. Da draußen geht alles
zum Teufel. Nimmst du jetzt vielleicht die verfluchte Kanone weg?«


Frankie schoss ihm genau zwischen
die Augen. Mit verdutzter Miene brach er zusammen. »Los geht's!«


Sie sprang vom Laster und griff
sich Lawsons Gewehr. Julie und die anderen Frauen folgten ihr.


Eine Schar Zombies hielt auf sie
zu und zielte drohend mit Pistolen und Gewehren auf sie. Bevor eine der Gruppen
das Feuer eröffnen konnte, kam Blumenthal mit dem HumVee um die Ecke gerast und
krachte in die Meute der Zombies. Mit knirschenden Lauten wurden die Kreaturen
unter den Rädern des Fahrzeugs zermalmt. Schlitternd kam er zum Stillstand und
zog dabei einige weitere unter das Gefährt.


Ungläubig glotzte er auf die
bewaffneten Frauen, doch bevor er reagieren konnte, riss Frankie die Tür auf
und schoss auf ihn. Er schrie auf und tastete hektisch nach seiner Pistole.
Frankie feuerte erneut, dann jagte sie ihm eine dritte und vierte Kugel in den
Schädel. Sie kletterte über den Beifahrersitz und stieß seine Leiche zur
Fahrertür hinaus. Julie und Maria folgten ihr.


Meghan war halb eingestiegen, als
sie plötzlich kreischte. Einer der Zombies unter dem HumVee hatte ihr Bein
gepackt und kaute an ihrem ungeschützten Knöchel. Blut rann


dem Ding über die Wangen, als es
härter zubiss und den Kopf schüttelte wie ein Hund.


Meghan fiel rücklings und hieb mit
den Fäusten auf die Kreatur ein. Frankie beugte sich über Julie, setzte die
Pistole am Kopf des Zombies an und drückte ab.


»Holt sie rein«, rief sie. »So, und
jetzt wollen wir mal sehen, ob ich mich daran erinnere, wie man das Ding
fährt.«


Ruckelnd setzten sie sich in
Bewegung, dann wurde die Fahrt ruhiger, als Frankie sich allmählich an den
HumVee gewöhnte.


»Fahr auf das Feld dort!«, brüllte
Julie. »Die Karre hat doch Allradantrieb, oder?«


»Zuerst müssen wir die anderen aus
den übrigen Lastern befreien«, gab Frankie zurück und fuhr an einen der
Anhänger heran. »Wir können die Leute nicht einfach da drin eingesperrt
lassen.«


Sie rollte unmittelbar neben einen
der Lastwagen, bis sich die Beifahrertür des HumVee auf selber Höhe mit den
Türen des Anhängers befand.


»Spring raus und mach das Ding
auf!«


»Ich kann nicht!«, schrie Julie
zurück. »Sie sind mit einer Art Metallband verschnürt!«


Eine Kugel schnellte über ihre
Köpfe hinweg. Eine weitere schlug in den Anhänger ein. Frankie hörte, wie die
Menschen darin um Hilfe brüllten und mit den Fäusten gegen die Wände hämmerten.


Sie tastete durch das Gerümpel auf
dem Boden, bis sie einen Drahtschneider fand.


»Nimm den da. Damit solltest du es
durchschneiden können.«


Julie schwang die Tür auf und
rannte die wenigen Schritte zum Anhänger hinüber, während Frankie und Maria ihr


Feuerschutz gaben. Dabei waren sie
nicht wählerisch und zielten gleichermaßen auf Soldaten und Untote.


»Mein Knöchel tut weh! Was ist,
wenn ich infiziert bin?«


»Halt die Klappe, Meghan«, brüllte
Frankie über die Schulter zurück. »Wir sind gerade beschäftigt!«


Julie schnitt das dünne Metallband
durch und riss die Türen auf. Während eine menschliche Flut aus dem Anhänger
strömte, hetzte sie zurück zum HumVee.


»Los!«


Frankie raste zum nächsten
Anhänger, wo sie den Vorgang wiederholten. In diesem befanden sich viele der
Frauen, und Frankie war erleichtert, als sie Gina herunterspringen sah. Julie
führte die völlig verängstigte Frau zurück zum HumVee, und Frankie fuhr weiter.


Sie schaute in den Rückspiegel.
Was sie sah, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Die Untoten mähten die
befreiten Gefangenen regelrecht um, während sie selbst von Schows Männern unter
Beschuss genommen wurden. Ein Zombie und eine Frau rangen miteinander und
wurden von einem Soldaten erschossen, der seinerseits von einer weiteren Schar
der Gefangenen zu Boden gerissen wurde. Dann fielen die Zombies über sie her.
Die drei Gruppen verschmolzen zu einem grausigen, blutschwangeren Handgemenge.


Einige der Gefangenen befreiten
andere, indem sie Steine, Stöcke und sogar die Finger verwendeten, um die
Metallbänder zu durchtrennen und die Anhänger zu öffnen. Mehrere der Lastwagen
explodierten, bevor die Insassen befreit werden konnten. Sowohl sie als auch
ihre vermeintlichen Retter wurden getötet. Der Geruch verbrannten Fleisches
mischte sich in den beißenden Rauch der Schlacht und den Gestank der Untoten.


Ein Soldat kam mit brennender
Uniform und verkohlter rechter Gesichtshälfte auf sie zugerannt. Er winkte
flehentlich mit den Armen und bedeutete ihnen anzuhalten.


Frankie hielt geradewegs auf ihn
zu und schloss die Augenals sie ihn überrollte.


Julie schauderte. »Nichts wie weg
hier!«


»Wartet, was ist mit Aimee? Bitte,
Frankie, wir müssen sie suchen!«


Frankie schluckte schmerzlich und
bremste. Sie umklammerte eisern das Lenkrad, als sie
sich zu der panischen Mutter umdrehte.


»Gina«, setzte sie an und rang
nach Worten. »Sie ist. .«


»Nein. Nein, nein, nein, nein, sag
das nicht! Warum sagst du das? Hast du sie etwa gesehen?«


»Kramer hatte sie im Fleischwagen.
Er - er hat Dinge mit ihr angestellt...«


Bevor Frankie zu Ende sprechen
konnte, riss Gina die Tür auf und rannte über das Schlachtfeld auf den
Fleischwagen zu.


»Gina, komm zurück! Julie, halt
sie auf!«


Fluchend preschte Julie hinter ihr
her. Frankie legte wuchtig den Gang ein und folgte den beiden.


»Meghan, mach Ginas Tür zu!«


Die verletzte Frau beugte sich vor
und streckte die Fingerspitzen nach dem Türgriff aus. Dann sackte sie vornüber
zusammen.


Frankie drehte sich entsetzt um,
als eine zweite Kugel Meghan endgültig erledigte.


Sie trat das Gaspedal durch,
woraufhin Meghans Leichnam auf den Boden glitt. Frankie sah sich um, hielt
Ausschau nach Gina oder Julie, doch von beiden war inmitten des Blutbads weit
und breit nichts zu sehen.


Ohne zu bemerken, dass sie weinte,
fuhr sie in den Sturm davon.


Der Unterkiefer und ein Großteil
der Kehle des Kanoniers waren verschwunden. Sergeant Ford wusste, dass es nur
Minuten dauern würde, bis der Leichnam sich wieder bewegte. Er kletterte auf
den Schwingsitz, löste den Gurt des Toten und schleuderte ihn ohne Umschweife
auf den Boden. Dann zwängte er seinen massigen Leib hinter das Kaliber .50,
richtete die Waffe auf die hintere Flanke und eröffnete das Feuer.


Die Kreaturen kamen von überall.
Aus allen Richtungen schlurften sie heran, und Fords Augen weiteten sich, als
er sah, dass einige von ihnen seine eigenen Männer waren, die während des
Angriffs der ehemaligen Waisenhausbewohner getötet und vergessen worden waren.


»Kommt schon, ihr Scheißer! Kommt
und holt es euch!«


Er feuerte in weitem Bogen.
Schwere Kugeln schlugen in die Reihen der Zombies ein, zerstörten viele und
sprengten andere in Stücke. Die Verwundeten, denen Gliedmaßen fehlten oder das
Rückenmark durchtrennt worden war, zappelten auf dem Boden und schleppten sich
zurück in Richtung des Kampfgeschehens.


Die Kreaturen erwiderten das
Feuer, und Kugeln prallten von der schweren Panzerung ab. Ford blieb geduckt
und schoss weiter. Das Geschütz wurde heiß in seinen Händen, und der Rauch
begann in seinen Augen zu brennen.


Etwas über ihm kreischte. Er riss
die Hände hoch, um sich zu schützen, als die Amsel herabstieß und auf seine
Augen einhackte. Von Panik erfasst sprang er auf, schlug auf die Kreatur ein,
und die Zombies auf dem Boden eröffneten das Feuer.


Ford zuckte, als die Kugeln in ihn
einschlugen. Er versuchte zu schreien, brachte jedoch nur ein klägliches,
stockendes Keuchen hervor. Als er zum Maschinengewehr griff, reagierten die
Zombies mit einer zweiten Salve.


Ford betastete seine Wunden,
taumelte, stürzte zu Boden und landete auf dem toten Kanonier.


Während das Leben aus ihm entwich,
regte sich der tote Soldat unter ihm.


Gnadenreicherweise war Ford
bereits tot, bevor das Fressen begann.


»Auf geht's! Wenn wir schon
sterben müssen, dann wenigstens wie Männer!«


Damit strömten sie aus dem
Anhänger, und Martin hörte viele von ihnen nur wenige Sekunden später
kreischen. Entsetzt von dem, was draußen vor sich gehen musste, kauerte er an
der Rückwand des Anhängers.


Einer der Psalme ging ihm durch
den Kopf. Mit zitternder Stimme begann er, ihn laut auszusprechen, während der
Rest der Männer sich aus dem Anhänger in das Gemetzel stürzte.


»Mein Herz ängstet sich in meinem
Leibe, und Todesfurcht ist auf mich gefallen.«


Ein grässlicher Schrei unterbrach
ihn, und etwas prallte heftig gegen den Anhänger.


»Furcht und Zittern ist über mich
gekommen, und Grauen hat mich überfallen. O hätte ich Flügel wie Tauben, dass
ich wegflöge und Ruhe finde!«


Draußen explodierte etwas und
erschütterte den Anhänger. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und
schlug die Augen auf. Mittlerweile war der Anhänger leer, doch draußen starben
rings um ihn Menschen.


»Ich wollte eilen, dass ich
entrinne vor dem Sturmwind und Wetter.«
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knallten, gefolgt von einem Schrei. Dann platschte etwas Nasses zu Boden.


»Ich aber will zu Gott rufen, und
der Herr wird mir helfen.«


»Nein, wird er nicht.«


Das Ding lachte gurgelnd, als es
in den Anhänger kletterte. Mit schmatzenden Schritten kam es auf ihn zu.
Entsetzt erkannte Martin, dass sich ein Priesterkragen in das aufgedunsene
schlaffe Fleisch am Hals des Zombies gegraben hatte. »Er wird dir nicht
helfen. Mir hat er auch nicht geholfen.« »Natürlich hat Gott dir nicht
geholfen«, erwiderte Martin und drückte sich gegen die Wand. »Aber er hat der
Seele des Menschen geholfen, dessen Körper du gestohlen hast. Deine Entweihung
ist bedeutungslos. Den Körper eines Dienen Gottes hast du vielleicht bekommen,
aber seiner Seele kannst du nichts anhaben!«


Der Zombie zischte, dann griff er
sich in die stinkenden Kleider und zog ein großes Küchenmesser hervor. Die Klinge
schimmerte im Licht. Die Kreatur fuchtelte damit durch die Luft, während sie
sich Martin näherte. Draußen toste unvermindert der Lärm des Gefechts.


»Ja. Deine Art fährt in den Himmel
auf. Unserer Art wurde dieser Luxus nicht zugestanden. Wir wurden in die Leere
geschickt. Du hast ja keine Ahnung, wie lange wir dort gelitten und auf unsere
Befreiung gewartet haben. Zähneknirschend und brüllend haben wir des Tags der
Auferstehung geharrt.«


Martin wiederholte den Vers: »Ich
aber will zu Gott rufen, und der Herr wird mir helfen.« Der untote Priester
knurrte ihn an und rückte näher. »Es wäre besser, wenn du dich nicht wehrst.
Du bist einer der Seinen, so wie dieser Körper, den ich bewohne. Ich werde es
schnell machen, damit einer meiner Brüder sich mir in deinem Leib anschließen
kann. Dann ziehen wir aus und verkünden das neue Evangelium.« Martin holte
tief Luft. »Er erlöst mich von denen, die an


mich wollen, und schafft mir Ruhe;
denn ihrer sind viele wider mich.«


Die Kreatur griff ihn an und
zielte mit dem Messer auf seinen Bauch. Martin krümmte sich aus dem Weg und
ergriff die Handgelenke des Zombies. Miteinander ringend stürzten die beiden
rücklings, und sein Angreifer landete auf ihm. Martin wand sich unter ihm und
wehrte sich mit aller Kraft, als der Zombie die Klinge auf seine Kehle zu
drückte.


»Ich werde mich an deiner Leber
laben«, spie ihm das Ding entgegen, und Martin zuckte ob des
Gestanks aus dessen Mund zusammen. »Ich werde deine Gedärme als Halsschmuck
tragen und sie dem schenken, der schon bald in dir hausen wird.«


Vom Alter und der Angst
geschwächt, erzitterten Martins Arme. Das Messer rückte näher und befand sich
nur noch wenige Fingerbreit von seinem Hals entfernt. Die Kreatur lachte und
senkte ihr Maul auf sein Gesicht zu. Martin ließ eines der Handgelenke los,
drückte die Hand unter das Kinn des Zombies und hielt den Kopf verzweifelt
hoch. Der Zombie griff mit der freien Hand nach seiner Kehle.


Martin drehte seinen Kopf zu dem
Arm, der das Messer hielt, und biss zu. Er schüttelte den Kopf und riss einen
Brocken des fauligen Fleisches heraus. Etwas wand sich in seinem Mund, und
würgend spuckte Martin aus. »Na also, du kommst ja schon auf den Geschmack
...« In der Enge des Anhängers war der Schuss ohrenbetäubend. Martin wurde mit
Blut und Gehirnmasse bespritzt, als der Schädel der Kreatur nur wenige
Zentimeter von seinem entfernt explodierte.


»Ich muss schon sagen, Priester,
seit diese ganze Scheiße angefangen hat, habe ich einige kranke Sachen gesehen,
aber noch nie jemanden, der ein Stück von einem Zombie abgebissen hat. Wie hat
das Ding geschmeckt?«


Nach Luft ringend wischte Martin
sich das Blut aus den Augen. Abermals würgte er und pulte sich Fasern toten
Fleisches aus den Zähnen. Dann setzte er sich auf die Hacken.


»Danke, Sergeant...«


»Miller. Staff Sergeant Miller.
Obwohl drei Streifen mit zwei Schleifen unten dran inzwischen einen Scheißdreck
wert sind. Und dank mir nicht, Priester. Dich bring ich auch gleich um die
Ecke.«


»Warum? Sie haben mich doch gerade
gerettet.«


»Ja, damit ich dich als
Kanonenfutter verwenden kann. Eine Minute lang sind wir hier drin sicher, und
ich kann uns Zombies vom Leib halten, die versuchen, reinzuklettern, aber wir
können nicht den ganzen Tag hier rumsitzen. Diese Ärsche haben Raketenwerfer, Granaten
und jede Menge sonstigen Scheiß. Früher oder später nehmen sie auch diesen
Laster damit ins Visier, das heißt, ich muss zurück hinaus in dieses Chaos. Nur
schicke ich dich zuerst, damit du ihr Feuer auf dich lenkst.«


»Das ist — das ist widerwärtig!
Sie sind keinen Deut besser als die Zombies!«


»Kann sein. Aber keine Bange. Du
hast noch ein paar Minuten zu leben. Ich brauche vorher eine Kippe.«


Miller tastete nach seinem
Feuerzeug und seinen Zigaretten. Als er beides fand, stellte er sein M-16
außerhalb von Martins Reichweite ab und zündete sich eine Zigarette an. Die
Flamme warf Schatten in sein ausgezehrtes Gesicht, und eine Sekunde lang fand
Martin, dass es schimmernd und fleischlos wie ein Totenschädel aussah.


»Ahhhh«, seufzte Miller, als er
inhalierte und ein Ausdruck der Zufriedenheit über seine Züge kroch. »Ich
dachte immer, diese Dinger würden mich eines Tages umbringen. Keine Ahnung, was
ich mache, wenn es keine mehr gibt.«


»Sie könnten mich gehen lassen. Es
gibt keinen Grund mich zu töten. Ich kann Ihnen
helfen, gegen die Zombies zu kämpfen.«


Miller prustete verächtlich und
nahm einen weiteren Zug. »Mir helfen? Wir wären ja ein tolles Gespann. Ein
alter Furz wie du und ein abgebrühter Veteran wie ich? Nein, ich glaube, ich
lasse sie dich für Zielübungen verwenden - und verpisse mich in der
Zwischenzeit.«


Eine weitere gedämpfte Explosion
erschütterte den Anhänger, und Miller drehte sich nach dem M-16, um es
aufzufangen, bevor es zu Boden fiel.


Mit einer flüssigen Bewegung
ergriff Martin das Messer und stieß damit aufwärts. Die Klinge durchdrang die
Haut des Mannes unmittelbar unter dem Kinn. Der Sergeant öffnete den Mund, um
zu schreien, und als die Zigarette herausfiel, sah Martin kurz, wie das Messer
den Gaumen durchdrang und sich in den Hohlraum darüber bohrte. Der Griff stand
am Kinn des Mannes an.


Miller stürzte vornüber und
krümmte sich in Embryohaltung, als er starb.


Martin zerrte am Griff des
Messers, doch es saß fest. Er stand auf und wischte sich die blutigen Hände an
den Kleidern ab.


»Aber, Gott, du wirst sie
hinunterstoßen in die tiefe Grube. Die Blutgierigen und Falschen werden ihr
Leben nicht zur Hälfte bringen. Ich aber hoffe auf dich.«


Er trat gegen Millers Leichnam,
dann hob er die umgekippte Waffe auf und überprüfte sie. »Psalm fünfundfünfzig,
Verse vier bis dreiundzwanzig.« Er experimentierte ein wenig an dem Gewehr
herum, rief sich die Erfahrungen aus seiner Zeit beim Militär in Erinnerung und
machte sich bereit. Martin schaute zurück zu den


Leichen und vergewisserte sich,
dass keine der beiden sich regte. Ein Schauder durchlief ihn. Seine Rettung
durch Miller erinnerte ihn an den Zombie im Rollstuhl. Damals hatte ihn Jim
gerettet.


»Bitte, Herr, pass auf ihn auf.
Hilf ihm, seinen Sohn zu finden.«


Ein sonderbarer Friede erfüllte ihn.
Von neuem Selbstvertrauen und frischer Kraft beseelt ignorierte Martin die
Arthritis in seinen Gelenken und die Kurzatmigkeit in seiner Brust.
Entschlossen ging er auf den klaffenden Ausgang zu.


»Und ob ich schon wanderte im finstern
Tal, furchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir.«


So trat er hinaus in das Tal, und
obwohl die Finsternis der Untoten alles verhüllte, kannte er keine Furcht.


Staff Sergeant Michaels trat die
Tür ein. Das Glas zerbarst und ergoss sich als Scherbenregen über den Gehweg
und den Teppich. Er rannte durch die Eingangshalle des Bürogebäudes und ließ
die Geräusche seiner sterbenden Männer hinter sich zurück.


Ein Zombie sprang hinter dem
Rezeptionstisch hervor, wo er sich versteckt hatte, und feuerte auf ihn. Etwas
wie ein Wespenstich loderte in seiner Schulter auf, nur heftiger. Etwas anderes
schlug in sein Bein ein. Brüllend erschoss Michaels die Kreatur und rang nach
Luft.


Vor der Fahrstuhltür blieb er
keuchend stehen und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Seine Schulter
und sein Oberschenkel fühlten sich warm an. Erst da wurde ihm klar, dass er
getroffen worden war. Er schälte den Stoff seines Hemds von der Wunde und
begutachtete sie. Die Verletzung war schlimm. Das Loch in seinem Oberschenkel
erwies sich als noch schlimmer. Während sich ein Gefühl des Schwindels in
seinem Kopf und Übelkeit in seinem Magen ausbreitete, presste er die Handfläche
gegen die Schulter und wog seine Möglichkeiten ab.


In dem Komplex gab es keinen
Strom, also fielen die Aufzüge flach. Kurz spielte er mit dem Gedanken, eine
der Türen aufzuzwängen und sich im Schacht zu verstecken, entschied sich aber
dagegen. Zu seiner Linken führte ein Treppenhaus nach oben, zu seiner Rechten
befand sich eine Tür zur Herrentoilette.


Er humpelte zum Treppenhaus und
öffnete die Tür einen Spaltbreit. Stimmen und die Laute rennender Füße hallten
ihm entgegen. »Die Schüsse sind von unten gekommen.« Die Stimmen hatten
nichts Menschliches an sich. Michaels ließ die Tür zuschwingen und hinkte zur
Toilette. Mehrere Zombies schlurften durch den Vordereingang, weitere stürmten
die Treppe herab. Mit der Schulter stieß er die Toilettentür auf, ging hinein
und sah sich panisch um. Es gab drei Waschbecken, vier Kabinen und eine Reihe
Pissoirs. Keine Fenster, und der einzige Ausgang war die Tür, durch die er
gekommen war.


Die Zombies brüllten einander in
der Eingangshalle zu. Wimmernd versteckte er sich in der am weitesten vom
Eingang entfernten Kabine und plumpste auf die Toilettenschüssel. Als er die Füße
vom Boden hochzog, fiel ihm auf, dass seit der letzten Verwendung nicht gespült
worden war. Das Wasser in der Schüssel präsentierte sich dunkelbraun, und die
Überreste monatealter Fäkalien und abgestandenen Urins hatten sich zu einer
toxischen Brühe verdichtet. Michaels würgte und versuchte, den Atem anzuhalten.
Hier drin werden sie mich nicht finden.


Quietschend öffnete sich die
Toilettentür, und Schritte stapften auf ihn zu.


Michaels sah zu Boden und
erstarrte. Schillernde, münzgroße Blutstropfen
aus seinen Wunden hatten eine deutlichere Spur als Brotkrumen hinterlassen.


»Komm raus, Fleisch, dann machen
wir es schnell!«


Weitere der Kreaturen drängten in
die Herrentoilette nach.


Schluchzend richtete Michaels das
Gewehr auf die Kabinentür. Der Lauf zitterte, die Schmerzen in seinem Arm
wurden heftiger. Angst, Adrenalin, der Blutverlust und der Gestank sowohl der
Toilette als auch seiner Verfolger bewirkten, dass die Übelkeit ihn übermannte.
Michaels übergab sich. Das Gewehr fiel klappernd zu Boden, als die Krämpfe ihn
schüttelten. Er konnte sich weder bewegen, noch konnte er denken.


Während die Galle sich aus seinem
Mund ergoss, stießen sie die Tür auf. Er konnte nicht einmal schreien, als sie
ihn hinausschleiften und auf die kalten, harten Fliesen drückten. Er erstickte
am eigenen Erbrochenen, als sie zu fressen begannen.


»Willkommen zurück, weiser Mann.« Brandige
Finger gruben sich in Bakers Haare und zerrten ihn auf die Füße. » Wie ich
sehe, hast du Freunde mitgebracht. Ich weiß die Geste zu schätzen.«


Baker brachte kein Wort heraus. Er
hustete, als der Gestank von Kordit, brennendem Kraftstoff und Obs verwesendem
Fleisch ihm in die Lungen strömte. Auf dem Schlachtfeld hallten die Schreie der
Untoten und der Sterbenden wider. Kugeln schwirrten umher, und Explosionen
durchzuckten die Luft wie ein Feuerwerk. Beide Seiten erlitten schwere
Verluste, doch die meisten Getöteten der menschlichen Armee standen
alsbald wieder auf und ergänzten die Ränge der Untoten.


»Was war der Zweck dieses
Unterfangens, Billy-Boy?« »Sie - sie wollten Havenbrook als
Operationsbasis verwenden.«


»Tatsächlich?« Ob schüttelte
den Kopf und streichelte fast liebevoll über den Raketenwerfer. »Deine Art
muss noch lernen dass ihre Zeit vorüber
ist. Ihr seid Nahrung. Fleisch. Transportmittel. Mehr nicht.
Eure Zeit hier ist zu Ende.«


»Darüber habe ich nachgedacht«,
wagte Baker den Versuch eines Dialogs und hielt sich eine Hand über Mund und
Nase. »Dir muss doch klar sein, dass auch deine Art gefährdet ist, sobald ihr
die menschliche Rasse ausgerottet habt.« Ob starrte ihn mit Powells toten Augen
an. »Es gibt noch andere Welten als diese.« Etwas surrte an Bakers Kopf
vorbei, und in Obs Schulter gähnte plötzlich ein Loch. Der Zombie taumelte
rückwärts und hob den Raketenwerfer an.


Baker hechtete zu Boden, als eine
zweite Kugel in Obs Gesicht einschlug, wo sie Nase und Oberlippe zerstörte. Der
Raketenwerfer entglitt seinem Griff, als er vor Wut aufbrüllte. Seine Worte
waren unverständlich, die Absicht dahinter jedoch mehr als deutlich.


»Sie haben Mist gebaut,
Professor!« Ohne auf die Kugeln zu achten, die ringsum durch die Gegend
schwirrten, stapfte Schow auf sie zu. Er hob die Pistole und feuerte erneut.
Diesmal ließ er die Hälfte von Obs Kopf verschwinden. Das Gehirn schimmerte
durch den gesplitterten Schädelknochen. Es erinnerte Baker an blutigen
Blumenkohl. Ob brach zuckend im Dreck zusammen. Baker rollte sich in
Embryohaltung, als Schow zu einem ungestümen Tritt gegen seine Rippen ansetzte.
Als der schwere Stiefel sein Ziel traf und etwas in ihm brach, schrie er
gellend auf.


»Sie Mistkerl! Das sind meine
Männer, die hier sterben! Meine Männer! Sie haben uns in eine Falle geführt!«


Abermals trat er zu und traf Baker
seitlich am Kopf. Wie eine Explosion loderte der Schmerz auf, und seine Sicht
verschwamm.


Schow kniete nieder und drückte
ihm die Pistole in den Schritt. Baker stöhnte und versuchte, sich wegzurollen,
aber Schow stieß ihn flach auf den Rücken zurück.


»Ich werde Ihrem Leben hier und
jetzt ein Ende bereiten, Professor. Nur wird es weder schnell noch schmerzlos
sein. Ich schieße Ihnen den Schwanz ab. Wie gefallt Ihnen das?«


Er verlieh seiner Drohung
Nachdruck, indem er den Lauf heftig gegen Bakers Hoden presste. Baker schrie
auf.


»Fühlt sich nicht besonders gut
an, was, Professor? Aber es wird noch viel schlimmer. Sie werden verbluten,
allerdings nicht, bevor diese Dreckskreaturen Sie in die Finger bekommen.
Höchstwahrscheinlich werden Sie noch am Leben sein; wenn sie über Sie
herfallen. Und wissen Sie, was ich dann tun werde?«


Baker schloss die Augen.


»Ich warte, bis Ihre Zombieversion
aufsteht, dann fange ich von vorn an. Ich schieße Ihnen in die Kniescheiben,
ins Rückgrat und in beide Arme. Vielleicht schneide ich Ihnen auch einfach
alles ab. Nur Ihr Gehirn rühre ich nicht an. Das, was von Ihnen übrig bleibt,
soll lebendig hier im Dreck hegen.«


»Nur zu, Schow«, forderte Baker
ihn mit schmerzverzerrter Miene auf. »Sie werden der Erste sein, den ich
fresse, wenn ich zurückkomme.«


Hinter ihnen setzte sich Ob auf. Gewebe
und Sekrete rannen ihm seitlich über die Reste des Gesichts. Sein unversehrtes
Gehirn pulsierte im verheerten Schädel.


Er packte Schow von hinten,
schlang die Finger um die Kehle des Colonels und riss ihn zurück. Die wenigen
verbliebenen Zähne in seinem Unterkiefer senkten sich sabbernd auf Schows mit
grauen Stoppeln überzogenen Hals, und Ob biss zu.


Baker griff nach der Pistole, doch
Schow hielt sie fest umklammert. Während er sich in Obs Umklammerung wand,
richtete er sie hinter sich, drückte ab und entleerte das Magazin in die Brust
und den Unterleib des Zombies. Ob verstärkte seinen Griff und Schow begann,
panisch um sich zu schlagen und zu treten.


Eine Maschinengewehrsalve riss den
Boden rings um sie auf Baker wirbelte herum und sah Schows Kommandofährzeug auf
sie zuhalten. Gonzalez saß hinter dem Steuer. McFarland hockte auf dem
Kanonierssitz und richtete das Maschinengewehr auf sie.


Etwas Wuchtiges traf ihn in den
Magen. Baker versuchte zu atmen, musste aber feststellen, dass er nicht konnte.
Seine Leibesmitte fühlte sich warm an, und er hatte Angst davor,
hinabzublicken.


Als die nächste Salve sowohl Schow
als auch Ob erfasste, kippte er zur Seite. McFarland kicherte wie ein Irrer,
während der Kugelhagel Fleisch und Knochen zerstörte.


Etwas Nasses rann Bakers Beine
hinab. Er wollte nicht hinsehen. Er fühlte sich unsagbar matt und konnte noch
immer nicht atmen. Mühsam zog er den Raketenwerfer zu sich, setzte sich damit
auf und richtete die Waffe auf das Fahrzeug.


Schow war in einen blutigen Brei
verwandelt worden, und auch der Rest von Obs Kopf war so gut wie verschwunden.
Nur ein blicklos starrendes Auge und das Kinn waren übrig. Baker spürte, wie
die Kraft aus ihm floss und wusste, dass


ihm nur noch wenige Sekunden
blieben. Mittlerweile konnte er sich selbst riechen, und die rote Pfütze, die
sich um ihn ausbreitete, ließ keine Zweifel aufkommen. Er wagte einen Blick auf
seine Verletzung und stellte fest, dass sein Bauch verschwunden war.
Stattdessen befand sich dort etwas, das an einen rohen Hamburger erinnerte.


»O Gott...«


Er rülpste, und Blut spritzte aus
seinem Mund.


Immer noch lachend rasten Gonzalez
und McFarland auf ihn zu.


»Es tut mir leid, was ich getan
habe, und ich bin bereit, mich den Konsequenzen zu stellen.«


Sie feuerten gleichzeitig. Das
Letzte, was Baker sah, bevor die wunderschöne orange Blume erblühte, war der
Ausdruck der Ungläubigkeit in den Gesichtern von Gonzalez und McFarland.


Die Schmerzen in seinem Bauch
verebbten, und Baker schloss die Augen. Die Explosion fühlte sich warm auf
seiner Haut an, und er genoss sie.


Aus der Ferne kreischte ihm etwas
entgegen. Eine Sekunde später fand er heraus, worum es sich handelte.


Aasvögel schwebten in einer
dichten, dunklen Wolke über dem Schauplatz. Jim hielt sich im Schutz der Bäume
und beobachtete ungläubig das Geschehen. Er hatte bei einem der Zombies, die er
getötet hatte, ein Fernglas gefunden, und obwohl er den Blick abwenden wollte,
konnte er es nicht. Stattdessen sah er wie gebannt und von Grauen erfüllt zu,
wie sich ein Schrecken nach dem anderen vor ihm entfaltete.
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Streitkraft war drastisch dezimiert. Die ausgebrannten Gerippe von Panzern und
Fahrzeugen rauchten


noch, während ihre Insassen vor
sich hinschwelten. Die Umgebung war übersät mit Zombies, die allesamt durch das
eine oder andere Schädeltrauma zu Fall gebracht worden waren. Dutzende weitere
wanden sich im Dreck. Trotz abgetrennter Gliedmaßen und teils entzweiter Körper
bewegten sie sich nach wie vor. Weitere Horden der Kreaturen streunten über den
Rasen und labten sich an den Gefallenen.


Jim schauderte, als er
feststellte, dass viele der Zombies, die an dem Massaker mitwirkten, einst
Schows Männer gewesen waren. Noch schlimmer waren die früheren zivilen
Gefangenen. Mittlerweile waren sie zwar befreit, doch ihre toten Körper waren
Gefangene einer noch viel schrecklicheren Macht.


Nicht alle Menschen wurden
getötet. Mehrere Dutzend wurden zusammengetrieben, entwaffnet und in den
Komplex gescheucht. Jim konnte nur mutmaßen, was die Kreaturen mit ihnen
vorhatten. Wollten die Zombies sie als Nahrungsquelle nutzen? Als Zuchtvieh?
Oder vielleicht für etwas noch Grauenhafteres?


Seine Schultern sackten herab.
Martin war weit und breit nicht zu sehen. Jim konnte nur hoffen, dass der alte
Mann nicht gelitten hatte. Jedenfalls gab es hier für Jim nichts mehr zu tun.


Gerade wollte er sich abwenden,
doch dann erstarrte er und schaute durch das Fernglas.


Baker ging auf die Gefangenen zu
und sprach mit der Zom-biegruppe, die diese bewachte. Sein Fleisch war an
zahlreichen Stellen verkohlt, seine Leibesmitte ein leerer Hohlraum.


Jim senkte das Fernglas, sammelte
so viel Waffen und Munition ein, wie er tragen konnte, und entfernte sich.
Martin war tot, Baker ein Zombie. Nun stand nichts mehr zwischen ihm und Danny.


Ob betrachtete durch Bakers Augen
sein Königreich, und was er sah, gefiel ihm. Er erteilte Befehle, was mit den
Gefangenen zu tun sei, dann überquerte er das Schlachtfeld, begrüßte
die neu Auferstandenen und nahm an dem Festmahl teil. Er besaß zwar keinen
Magen, doch das war ihm einerlei. Er genoss seinen neuen Körper.


Von irgendwo aus weiter Ferne
brüllte Baker.


Obs Gelächter übertönte das
Geräusch in seinem Kopf, und alsbald verhallten die Schreie im Nichts.


ENDE
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Jim humpelte die Straße entlang und
hielt sich nah genug #am Rand, um zwischen den Bäumen in Deckung gehen zu
können, falls es sich als nötig erweisen sollte. Soweit er es beurteilen
konnte, konzentrierte sich der Aufmarsch der zweibeinigen und übrigen Untoten
auf die unmittelbare Umgebung von Havenbrook. Er hoffte, so weit wie möglich zu
kommen, solange sie dort beschäftigt waren.


Er verlagerte das Gewicht des M-16
in seinen Händen. Eine identische Waffe trug er über den Rücken geschlungen,
und in einem Holster an der Seite ruhte eine Pistole. Die Riemen des zweiten
Maschinengewehrs rieben gegen seine Haut, während er marschierte. Er versuchte,
die Proteste seiner schmerzenden Muskeln zu ignorieren, aber seine mit Blasen
übersäten Füße glichen flammenden Schwämmen, und die aufgebrochene Wunde in
seiner Schulter sonderte Blut und Eiter ab. Sein Oberarm, in dem eine Infektion
wütete, fühlte sich heiß an, und das Fleisch rings um den Einschuss war rot und
aufgedunsen.


Er hat sich noch nie so erschöpft
gefühlt. Von seinen Stiefeln aufgewirbelte Staubwolken kennzeichneten seinen
Weg nach Norden. Rings um ihn herrschte Stille, als hielte die Natur den Atem
an. In den Getreidefeldern summten keine Insekten, auch kein Vogelgezwitscher
war zu hören. Die vereinzelten Häuser wirkten wie düstere traurige Steinklötze.
Die Geräusche der grässlichen Nachwehen der Schlacht wurden mit jedem seiner
Schritte leiser, bis sie schließlich gänzlich verschwanden.


Jim wischte sich den Schweiß aus
den Augen, lauschte in die Stille und verlor sich in der sonderbaren Schönheit
des Augenblicks. Er wünschte, er wäre wortgewandter und könnte ausdrücken, was
er empfand. Unwillkürlich fragte er sich, ob Martin die Beschaulichkeit des
Moments zu schätzen gewusst hätte. Er glaubte schon.


Der Gedanke an den alten Mann
zauberte ihm ein Lächeln in das abgezehrte Gesicht. Vor Jims geistigem Auge
lief seine bisherige Reise ab: Carrie und das Baby, Martin, Delmas und Jason
Clendenan und die anderen, vereinzelten Überlebenden, denen sie begegnet waren;
Schow und seine Männer, Haringa, Baker — alle und alles zogen an ihm vorüber
und führten ihn zu diesem Augenblick. Zu dieser Straße. Dieser letzten Straße.
Wenn er einen Wagen fand, würde er sein Ziel in weniger als einer Stunde
erreichen. Wenn nicht, konnte er trotzdem vor Einbruch der Nacht dort
eintreffen, wenn er sein bisheriges Tempo beibehielt.


Er betastete seine Tasche und
spürte den Brief, den er an Danny geschrieben hatte, nachdem Jason erst seinen
Vater, dann sich selbst getötet hatte. Das Wissen, dass der Brief in Sicherheit
war, erfüllte ihn mit einer unerklärlichen Zuversicht. Es würde sich doch noch
alles zum Guten wenden.


Als er sich jedoch
weiterschleppte, begann sein Körper, sich gegen ihn aufzulehnen. Die Schmerzen
fingen in seinen Füßen an und schossen seine Beine empor, als mächtige,
stechende Krämpfe, die ihn an Ort und Stelle zu Boden zu zwingen drohten. Jim
weigerte sich hartnäckig, ihnen nachzugeben und hielt nur kurz an, um die
letzten Schlucke lauwarmen Wassers aus seiner Flasche zu trinken. Dann warf
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des Unrats entlang der Straße und stolper te weiter.


Den Motor hörte er erst, als das
Fahrzeug ihn schon fest eingeholt hatte. Der HumVee kroch hinter ihm heran, und
Jim wirbelte so heftig herum, dass er sich dabei den Knöchel verstauchte. Er
stürzte zu Boden und blieb ausgestreckt liegen, während das Fahrzeug neben ihn
rollte.


»Nein! Ihr werdet mich jetzt nicht
mehr aufhalten!« Er hob das M-16 an und richtete es auf den HumVee. »Jim! Sind
das wirklich Sie? Der Herr sei gepriesen!« Martin beugte sich aus dem
Beifahrerfenster und streckte die Arme huldigend gen Himmel.


»Martin?«, rief Jim aus. Trotz der
Erschöpfung in seinen Gliedern und den Schmerzen in seinem Knöchel sprang er
auf und rannte auf den alten Mann zu. »Martin! Ich dachte, Sie wären tot!«


Überschwänglich schüttelten sie
sich die Hände; beide weinten.


»Anscheinend will der Herr immer
noch, dass ich Ihnen helfe, Jim.«


Sie lachten, dann kletterte Martin
aus dem Wagen und umarmte Jim.


»Kommen Sie, wir fahren los und
suchen Ihren Jungen.« »Amen, mein Freund. Amen.«


Jim kletterte in den HumVee. Eine
wunderschöne, aber müde wirkende schwarze Frau, die hinter dem Lenkrad saß,
lächelte ihn kurz an. Verwirrt nickte Jim ihr zu.


»Das ist Frankie«, stellte Martin
sie vor. »Sie war so freundlich, mich mitzunehmen.«
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mitgenommen! Ich habe Ihnen den Hintern gerettet, und das wissen Sie ganz
genau.« Martin lachte. »Ja, das haben Sie, und dafür bin ich Ihnen


dankbar. Das hätten Sie sehen
sollen, Jim! Eine Gruppe der Kreaturen hatte mich umzingelt.
Frankie ist mitten in sie hineingerast und hat alle
überfahren.«


»Danke, dass du auf ihn aufgepasst
hast.« »Kein Problem.«


Sie fuhren weiter, und Frankie
widmete ihre Aufmerksamkeit der Straße. Jim musterte sie. Dabei fragte er sich,
wer sie war und wie ihre Lebensgeschichte ausgesehen hatte, bevor all dies
anfing. Ein Nachhall davon hatte sich in ihre Züge gegraben und spiegelte sich
in ihrer Ausstrahlung wider. Jim hatte nie an so etwas wie eine Aura geglaubt,
doch Frankie besaß unbestreitbar eine. Trotz der rauen Kanten war sie
wunderschön, und Jim hatte das Gefühl, dass ihre wahre Schönheit erst unlängst
ans Licht gekommen war.


»Also, wohin fahren wir? Hat
jemand einen Vorschlag?«


»Bloomington, New Jersey«, sagte
Jim. »Das ist etwa eine Stunde entfernt.«


»Bloomington?« Frankie blickte
über die Schulter zurück. »Das ist doch ein Vorort, oder? Dort wird es vor
Untoten nur so wimmeln. Vergiss es.«


»Dann musst du uns hier
rauslassen«, gab Jim zurück, »denn genau dorthin gehen wir.«


Ungläubig schaute Frankie zu
Martin, aber der Priester nickte nur.


»Wir haben Grund zu der Annahme,
dass Jims Sohn in Bloomington noch am Leben ist. Dort müssen wir hin.«


Frankie stieß einen leisen Pfiff
aus. »Grundgütiger. Woher weißt du denn, dass er noch lebt?«


»Weiter südlich«, begann Jim,
»läuft die Stromversorgung noch in einigen Orten. Mein Mobiltelefon ging bis
vor ein paar Tagen, und mein Sohn, Danny, hat mich darauf angerufen. Sein
Stiefvater hatte sich in eines dieser Dinger verwandelt, und Danny und meine
Exfrau hatten sich in der Dachkammer ihres Hauses versteckt.«


Frankie schüttelte den Kopf. »In
einigen Teilen von Baltimore gab's auch noch Strom, aber trotzdem ... Ich meine
denk doch mal nach. Wie kannst du so sicher sein, dass er immer noch am Leben ist?«


»Durch Gottvertrauen«, antwortete
Martin für Jim. »Wir haben unseren Glauben bewahrt. Gott hat uns bis hierher
geleitet.«


»Natürlich kann ich inzwischen
nicht mehr sicher sein, dass er noch lebt, Frankie. Ich hoffe es und bete
dafür, und irgendwo tief in meinem Inneren spüre ich es. Aber so oder so muss
ich es wissen. Wenn ich es nicht herausfinde, werde ich wahnsinnig.«


»Schön und gut, aber darf ich dich
etwas fragen? Hast du darüber nachgedacht, was du tun wirst, wenn wir dort
eintreffen und Danny sich in einen von denen verwandelt hat?«


Jim schaute aus dem Fenster.


»Ich weiß es nicht.«


Frankie erwiderte nichts.
Stattdessen wechselte sie den Gang und fuhr schweigend weiter.


An jeder Ausfahrt, die sie
passierten, erblickten sie Denkmäler ihrer früheren Zivilisation: Häuser und
Wohngebäude, Kirchen, Synagogen und Moscheen, Einkaufszentren und
Einkaufsstraßen. Die goldenen Bögen eines Fastfood-Restaurants hingen schief an
ihrer Befestigung. Eine Bowlinghalle war bis auf die Grundmauern
niedergebrannt. Eine Tierhandlung hatte als Festtafel für die Zombies gedient,
während daneben ein leergeräumter und verwaister Supermarkt stand. Sie sahen
das Schild eines Motels, das freie Zimmer und Kabelfernsehen ankündigte, etwas
weiter kamen sie an einem Kino vorbei, das mittlerweile nur noch dreißig
verschiedene Leinwände ohne Bilder zu bieten hatte.


Unvermittelt meldete Frankie sich
zu Wort. »Wohin wird


all das fuhren?« Martin schüttelte
den Kopf. »Ich weiß es nicht.« »Es ist vorbei, oder? Wenn sie jetzt noch nicht
in der Überzahl sind, werden sie es demnächst sein. Sie werden anfangen, uns zu
jagen, die Überlebenden zu suchen. Oder vielleicht warten sie einfach ab, bis
wir von selbst sterben.«


»Ich bin noch nicht bereit zu
sterben«, verkündete Jim vom Rücksitz, »und irgendwas sagt mir, dass für dich
dasselbe gilt.« Sie fuhren weiter.


Martin begann, »Rock of Ages« vor
sich hinzusummen, während Jim an seinen Waffen herumspielte. Frankie saß
trübsinnig da und hing Gedanken über Aimee und ihr eigenes Baby nach. Mein
Baby ...


Was für ein Leben hätte es gehabt,
wäre sie keine Süchtige und Hure gewesen? Offensichtlich hätte es in dieser
neuen Welt nicht lange überlebt, aber vielleicht hätten sie ein wenig Zeit
miteinander haben können, und wenn es nur ein Tag gewesen wäre. Stattdessen war
es ihr entrissen worden - tot, bevor es auch nur die Chance erhielt, das Leben
zu erfahren.


Und es war ihre Schuld gewesen.
Als Mutter hatte sie genauso versagt wie bei allem anderen in ihrem Leben, bis
sie von dem Dreckszeug loskam und neugeboren wurde. Frankie nahm sich fest vor,
nicht noch einmal zu versagen. Etwa zwanzig Minuten später passierten sie das
Hinweisschild für den Garden State Parkway.


»Du kannst uns an der Auffahrt
rauslassen«, meinte Jim seufzend. »Wir sind dir sehr dankbar für deine Hilfe.«
»Quatsch!«, widersprach Frankie. »Ich fahre euch hin.« »Du musst das nicht
tun«, gab Jim zurück. »Wie du richtig gesagt hast, es wird gefährlich sein.«


»Ich will dir helfen«, beharrte
Frankie. »Ich muss dir helfen. Für mich und für mein eigenes Kind.«


Sie drehte sich zu ihm um, und Jim
sah, dass ihre Augen feucht waren.


Ihre Stimme kippte. »Ich habe mein
Kind verloren. Deshalb will ich dir helfen, deines zu finden.« Jim schluckte
schwer und nickte. »Dann fahr hier raus.«


Er überprüfte die Pistole und
reichte sie Martin. »Wir sind bald da.«


Sie rollten die Auffahrt hinauf.
Frankie beschleunigte und hielt auf die Reihe der Mautkabinen zu. »Hat jemand
Kleingeld?«, scherzte Martin. Frankie ließ den Motor aufjaulen und deutete
voraus. »Seht euch das an!«


Vor ihnen bildeten Zombies eine
Blockade. Vor die meisten Durchfahrten hinter den Mauttoren waren Betonblöcke
geschoben worden. In den restlichen bildeten die Kreaturen selbst eine Mauer,
indem sie mehrere Reihen dick Schulter an Schulter standen.


»Sie müssen von der Brücke aus
gesehen haben, dass wir kommen.«


Jim kletterte in den Geschützturm,
während Frankie auf die Meute der Zombies zuraste.


»Jim«, warnte sie ihn, »es ist
keine Munition mehr für das Kaliber .50 da!«


Seine Antwort wurde von einer Salve
seines M-16 übertönt. Vor ihnen fielen Zombies mit explodierenden Köpfen.
Martin beugte sich aus dem Fenster und wählte mit der Pistole überlegt Ziele
aus. Er feuerte zwei Kugeln ab, dann schrie er auf und duckte sich zurück
herein. »Sie schießen auf uns!«


»Festhalten!«, brüllte Frankie und
trat das Gaspedal durch. Mit voller Wucht krachten sie in die Horde der
Zombies, sprengten die Kreaturen auseinander und zermalmten sie unter den
Rädern. Jim kroch zurück in das Fahrzeug, als der Kühlergrill einen Zombie
erfasste. Der Aufprall schleuderte das Ding über die Motorhaube und durch die
Windschutzscheibe. Der Kopf und der Großteil der Schultern ragten zwischen
Frankie und Martin durch das geborstene Glas.


»Scheiße!« Frankie wischte sich
Glasscherben vom Schoß, beugte sich vor und versuchte, durch die
spinnwebartigen Risse in der Windschutzscheibe etwas zu sehen.


Der Zombie wand sich und schnappte
mit den Zähnen nach Martin.


»Also, Leute, ich bin euch ja dankbar
für die Fahrt, aber wisst ihr nicht, dass es unklug ist, Anhalter mitzunehmen?«


»Mir ist etwas an deiner Art
aufgefallen«, gab Martin ruhig zurück. »Ihr habt alle denselben schwarzen
Humor. Ich glaube, das hegt daran, dass ihr euch fürchtet. Ihr furchtet euch
davor, dorthin zurückgeschickt zu werden, von wo ihr gekommen seid, und ihr
versucht, es damit zu überspielen.«


Die Kreatur zwängte sich einen
Fingerbreit weiter vorwärts , wodurch zu beiden Seiten weitere Glassplitter
abfielen. »Tun Sie was!«, drängte Frankie. »Ich fürchte mich nicht vor dir,
Prediger«, knurrte das Ding. »Eure Zeit ist vorbei. Wir sind jetzt die
Herrscher. Die Toten werden die Erde erben!«


Martin steckte der Kreatur die
Pistole in den grinsenden Mund.


»Tja, noch sind die Sanftmütigen
nicht am Ende, also werdet ihr euch noch ein wenig gedulden müssen.«


Damit drückte er den Abzug, und
die Windschutzscheibe verfärbte sich rot.


' Während der Schuss widerhallte,
drehte Jim sich um und hielt nach Verfolgern Ausschau. Eine Kugel prallte vom
Dach ab, dann rasten sie auf den Parkway
und ließen die Mautstelle hinter sich.


»Wo sind wir?«, fragte Frankie
atemlos und steckte den Kopf aus dem Seitenfenster, damit sie keinen Unfall
bauten »In der Nähe von West Orange«, antwortete Jim. »Ich glaube, fürs Erste
haben wir sie abgeschüttelt. Halt kurz an damit wir dieses Ding entsorgen
können.«


Frankie lenkte auf den
Mittelstreifen und blieb stehen. Alle drei sprangen aus dem Fahrzeug. Martin
und Frankie hielten Wache, während Jim den Zombie an den Füßen packte und zog.
Er grunzte vor Anstrengung, doch der Leichnam hatte sich in der
Windschutzscheibe festgeklemmt. »Martin, helfen Sie mir mal.« Der alte Mann
reagierte nicht. »Martin?«


Jim blickte auf und stellte fest,
dass sowohl Martin als auch Frankie in die Ferne starrten. Zu beiden Seiten des
Parkway erstreckte sich ein Friedhof, so weit das Auge reichte. Die Straße
verlief mitten hindurch. Umgeben von Wohnhäusern und überwucherten leeren
Parzellen ragten Tausende Grabsteine gen Himmel. Der Horizont war übersät
davon. Ein paar vereinzelte Krypten waren zu erkennen, doch sie gingen in der
schieren Anzahl der Grabmäler fast gänzlich unter.


»Ja«, meinte Jim, »ich erinnere
mich an diesen Ort. Ich habe hier jedes Mal eine Gänsehaut bekommen, wenn ich
vorbeifuhr, um Danny abzuholen oder heimzubringen. Unheimlich, nicht wahr?«


»Und ob«, flüsterte Frankie
ehrfürchtig. »Ich habe noch nie so viele Gräber auf einem Haufen gesehen.
Dieser Friedhof ist riesig!«


Martin murmelte etwas bei sich.
»Was haben Sie gesagt, Martin?« Er starrte über das Meer aus Marmor und Granit.
»Das ist jetzt unsere Welt. Wir sind an allen Seiten von den Toten umgeben.«
Frankie nickte zustimmend. »So weit das Auge reicht.« »Wie lange, nachdem all
diese Gebäude in sich zusammengefallen sind, werden diese Grabsteine noch
stehen? Wie lange, nachdem wir längst weg sind, werden die Toten noch hier
sein?«


Traurig schüttelte er den Kopf,
dann machte er sich daran, Jim zu helfen. Mit vereinter Anstrengung gelang es
ihnen, den Leichnam aus der Windschutzscheibe zu lösen. Danach setzten sie die
Reise fort.


Als die Sonne unterzugehen begann,
leuchteten ihre letzten, matten Strahlen auf das Schild vor ihnen.


BLOQMINGTON - NÄCHSTE AUSFAHRT


Jim begann, stoßweise zu atmen.
»Diese Ausfahrt.« Besorgt drehte Martin sich um. »Alles in Ordnung? Was ist?«


Jim umklammerte den Sitz und rang
nach Luft. Ihm war übel. Sein Puls pochte rasend in der Brust, und seine Haut
wurde kalt.


»Ich habe solche Angst«, flüsterte
er. »Martin, ich habe solche Angst. Ich weiß nicht, was passieren wird.«


Frankie lenkte den Wagen die
Ausfahrt hinunter und schaltete die Scheinwerfer ein. Diesmal waren die
Mauthäuschen verwaist.
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Jim antwortete nicht, und Martin
war nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte. Jims Augen waren fest
zugepresst und er begann zu zittern.


»Hey!«, brüllte Frankie vom
Vordersitz. »Willst du dein Kind wiedersehen? Dann reiß dich gefälligst zusammen!
Wohin jetzt?«


Jim öffnete die Augen. »Tut mir
leid, du hast Recht. Fahr bis zum Ende der Ausfahrt und bieg an der Ampel links
ab. Danach geht es drei Blöcke weiter und anschließend nach rechts auf die
Chestnut. An der Ecke sind eine große Kirche und ein Videoladen.«


Er blies einen langen Atemstoß aus
und fing an, sich wieder zu bewegen. Zuerst legte er die Gewehre beiseite, dann
überprüfte er die Pistole und steckte sie zurück in das Holster, nachdem er
zufrieden war. Schließlich drückte er sich in den Sitz und wartete, während die
Nachbarschaft seines Sohnes draußen vorbeizog.


»Da ist einer«, murmelte Martin
und kurbelte das Fenster hinunter, um einen Schuss abzufeuern.


»Nicht«, hielt Frankie ihn zurück.
»Schießen Sie nicht, wenn sie uns nicht direkt bedrohen oder es so aussieht,
als wollten sie uns folgen.«


»Aber der da wird es anderen
sagen«, protestierte er. »Das Letzte, was wir brauchen können, ist, dass noch
mehr auf uns aufmerksam werden!«


»Genau deshalb sollen Sie ja nicht
auf ihn schießen! Bis er seinen verrotteten Freunden gesagt hat, dass ein Wagen
mit Futter da ist, können wir den Jungen holen und uns verpissen. Wenn Sie
rumzuballern anfangen, wird jeder Zombie in der Ortschaft wissen, dass wir hier
sind und wo er uns finden kann!«


»Sie haben Recht«, nickte Martin
und kurbelte das Fenster wieder hoch. »Gut mitgedacht.«


Ein fettleibiger, mit einem Kimono
bekleideter Zombie watschelte vorbei und zog einen roten Kinderwagen hinter
sich her. Darin hockte ein weiterer Zombie, dessen untere Hälfte fehlte und
dessen Eingeweide sich um ihn ergossen hatten. Die beiden Kreaturen gerieten in
Erregung, als der Wagen vorbeiraste, und der fette Zombie schlurfte mit zornig
erhobenen Fäusten ein paar Schritte hinter ihnen her.


Frankie trat auf die Bremse, legte
den Rückwärtsgang ein, stieß mit dem HumVee zurück und zermalmte beide Zombies
samt dem Wagen unter den Rädern.


»Sehen Sie?«, grinste sie Martin
an. »War das nicht viel leiser als eine Kugel?«


Martin schauderte, doch Jim bekam
von alldem kaum etwas mit. Sein Puls raste immer noch, aber die Übelkeit war
verschwunden.


Wie viele Male war er diese
Vorortstraße entlanggefahren, um Danny abzuholen oder nach Hause zu bringen?
Dutzende Male, nur hätte er nie gedacht, dass er es eines Tages auf diese Weise
tun würde. Er erinnerte sich noch an das erste Mal unmittelbar nach seinem
ersten ganzen Sommer mit Danny. Nachdem er auf die Chestnut gebogen war, hatte
Danny angefangen zu weinen, weil er nicht wollte, dass sein Vater ihn verließ.
Die Tränen waren geflossen, bis sie an Tammys und Ricks Auffahrt hielten, und
sie waren noch immer geströmt, als Jim widerwillig weggefahren war. Er hatte
Danny im Rückspiegel beobachtet und gewartet, bis er außer Sicht war, ehe er an
den Straßenrand fuhr und selbst in Tränen ausbrach.
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zurück an Dannys Geburt und den Augenblick, in dem der Arzt ihn in seine Arme
gelegt hatte. Danny war so


winzig, seine Haut noch nass und
sein Kopf leicht verformt von der Entbindung gewesen. Auch damals hatte sein
Sohn geweint, und als Jim ihm zuflüsterte, hatte er die Augen aufgeschlagen und
gelächelt. Die Ärzte und Tammy hatten behauptet, es wäre kein Lächeln gewesen,
weil Babys gar nicht lächeln konnten. Aber tief in seinem Innersten hatte Jim
es besser gewusst.


Er erinnerte sich daran, wie er
mit Danny und Carrie Uno gespielt hatte. Die beiden hatten ihn dabei
ertappt, wie er schummelte, indem er unter dem Tisch »Plus Vier«-Karten auf
seinem Schoß versteckte. Sie hatten ihn zu Boden gerungen und gekitzelt, bis er
seine Untat gestand. Später hatten sie zusammen auf der Couch gesessen, Popcorn
gegessen und sich angesehen, wie Godzilla Tokio in Schutt und Asche legte und
mit Mechagodzilla kämpfte.


Er besann sich, wie er Danny
unmittelbar nach der Bestätigung von Carries Schwangerschaft am Telefon
mitgeteilt hatte, dass er demnächst ein großer Bruder sein würde.


Jim schauderte, als er an seine
Flucht aus dem Bunker und dem Haus und daran zurückdachte, was aus dieser
freudigen Schwangerschaft geworden war. Unwillkürlich sah er Carrie und das
Baby vor sich, die er beide erschossen hatte.


Dannys Anruf hallte durch seinen
Verstand, während Frankie auf die Chestnut bog.


»Daddy, ich hab Angst. Ich bin in
der Dachkammer. Ich ...« Das statische Knistern, dann:
»Ich hab mir deine Telefonnummergemerkt, aber ich konnte Ricks Handy nicht
einschalten. Mami hat lange geschlafen, aber dann ist sie aufgewacht und hat es
für mich eingeschaltet. Jetzt schläft sie wieder. Sie schläft schon seit...
seit sie Rick geholt haben.«
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jetzt auf der Chestnut«, meldete Frankie von vom. »Wie geht's weiter?« »Ich hab
solche Angst, Daddy. Ich weiß, dass wir nicht aus der Dachkammer raus sollten,
aber Mami ist krank, und ich weiß nicht, was ich tun kann, damit es ihr besser
geht. Draußen vor dem Haus höre ich Dinge. Manchmal gehen sie nur vorbei und andere
Male glaube ich, sie versuchen hereinzukommen. Ich glaube, Rick ist bei ihnen.«


»Jim? JIM!«


Jims Stimme hörte sich leise und
weit entfernt an. »Vorbei an der O'Rourke und Fischer, dann nach links in die
Platt Street. Es ist das letzte Haus links.«


In seinem Kopf weinte Danny.


»Daddy, du hast versprochen, dass
du mich anrußt! Ich hab solche Angst und weiß nicht, was ich tun soll...«


»Platt Street«, kündigte Frankie
an und bog ab. Sie führ an den geordneten Reihen der Häuser vorbei, die
einander abgesehen von der Farbe der Fensterläden und der Vorhänge in den
leeren Fenstern glichen wie ein Ei dem anderen. »Wir sind da.«


»... und ich hab dich lieber als
Spiderman und als Pikachu und als Michael
Jordan und mehr als unendlich, Daddy. Ich hab dich mehr ab unendlich lieb.«


Jim schlug die Augen auf.


»Mehr als unendlich, Danny. Daddy
liebt dich mehr als unendlich.«


Er öffnete die Tür. Martin folgte
ihm, doch Jim legte ihm eine Hand auf die Schulter.


»Nein«, sagte er mit fester Stimme
und schüttelte den Kopf. »Sie bleiben hier bei Frankie, mein Freund. Sie müssen
uns Rückendeckung geben. Sorgen Sie dafür, dass wir für die Flucht freie Bahn
haben.«
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er, während er immer noch Martins Schulter drückte. Dann hob er den Kopf und
roch die Luft.


»Dieser Ort ist vom Leben der
Untoten erfüllt, Martin Spüren Sie das auch?«


»Doch«, gestand Martin. »Aber Sie
werden Hilfe brauchen. Was ist, wenn ...«


»Ich weiß zu schätzen, was Sie für
mich und Danny getan haben, aber das ist etwas, durch das ich allein muss.«


»Ich habe Angst davor, was Sie
unter Umständen vorfinden.«


»Ich auch. Deshalb muss ich es
auch alleine tun. In Ordnung?«


Zögernd nickte Martin. »In
Ordnung, Jim. Wir warten hier auf Sie und Ihren Sohn.«


Frankie beugte sich über den Sitz
und zog eines der M-16 nach vorne. Sie stellte sich das Gewehr zwischen die
Beine und schaute in den Rückspiegel.


»Im Moment ist die Luft rein«,
sagte sie. »Aber beeil dich besser.« Jim nickte.


Martin seufzte schwer. »Viel
Glück, Jim. Wir sind hier.« »Danke. Danke euch beiden.«


Er holte tief Luft, drehte sich um
und überquerte die Straße. Seine Füße fühlten sich so bleiern an wie in seinem
Traum.


»Mehr als unendlich, Danny ...«


Dann verfiel er in Laufschritt.
Seine Stiefel pochten über den Gehweg, als er Richtung Haus rannte. Er bog auf
den Hof, preschte auf die Veranda und zog die Pistole aus dem Holsten Mit
zitternder Hand umfasste er den Türknauf. Die Tür war nicht abgeschlossen.


Langsam drehte Jim den Knauf, rief
den Namen seines Sohnes und betrat das Haus.


Sie warteten in der Dunkelheit.


Martin war nicht bewusst gewesen,
dass er den Atem angehalten hatte, bis Jim durch die Vordertür verschwand.


Frankie hielt auf der Straße
erneut nach Anzeichen von Bewegung Ausschau. »Was jetzt?«


»Wir warten«, antwortete der
Priester. »Wir halten die Augen offen und warten, bis sie rauskommen.«


Die Nachtluft war frostig
geworden. Ein kalter Wind pfiff durch das Loch in der zerstörten
Windschutzscheibe. Frankie schauderte. Jim hatte Recht gehabt. In der Brise
hing ein fauliger Gestank.


»Wie alt ist Danny überhaupt?«


»Sechs«, antworte Martin. »Er war
- ich meine, er ist - ein süßes Kind. Sieht aus wie Jim.«


»Haben Sie ein Foto gesehen?«


Der Priester nickte.


»Wie lange sind sie beide schon
zusammen unterwegs?«


»Seit West Virginia. Jim wurde vor
meiner Kirche angegriffen. Ich habe ihn gerettet und ihm versprochen, ihm zu
helfen, seinen Sohn zu finden.«


Frankie schwieg eine Weile, ehe
sie sich abermals zu Wort meldete.


»Sagen Sie, Herr Pfarrer, glauben
Sie wirklich, dass sein Sohn da drin noch am Leben ist?«


Martin beobachtete das Haus. »Ich
hoffe es, Frankie. Ich hoffe es.«


»Ich auch. Ich denke, dass...«Ihre
Stimme verlor sich, und sie ließ die Augen abermals prüfend über die Straße und
die angrenzenden Höfe wandern. Behutsam brachte sie das Gewehr in Anschlag.


»Was ist?«


»Riechen Sie es nicht? Sie
kommen.«


Martin öffnete das Fenster einen
Spalt, sog die Luft ein und rümpfte die Nase.


»Sie wissen, dass wir irgendwo in
der Nähe sind. Sie suchen nach uns.«


»Was sollen wir tun?«


»Wie ich schon sagte, wir warten.
Viel mehr können wir nicht tun. Wir halten uns einfach bereit.«


Damit verfielen sie in Schweigen
und beobachteten die stummen Gebäude rings um sie. Martin richtete den Blick
auf das Haus. Seine zittrigen Beine wippten auf und ab, und er knackte in der
Dunkelheit unablässig mit den ledrigen Knöcheln. Seine Arthritis meldete sich
wieder, und er bezweifelte, demnächst irgendwo auf Medikamente zu stoßen.


»Hören Sie auf zu zappeln.«


»Tut mir leid.«


Willkürliche Bibelverse gingen ihm
durch den Kopf, und Martin konzentrierte sich darauf, um nicht länger darüber
nachzugrübeln, was im Haus vor sich gehen mochte. Selig, die Frieden stiften
... Jesus rettet... Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen
eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden,
sondern das ewige Leben haben ... Und dass er auferstanden ist am dritten Tage
...


Abermals sah Martin zum Haus und
kämpfte gegen den Drang an, aus dem HumVee zu steigen und darauf zuzulaufen. Er
dachte an den Vater und den Sohn, die sie in Virginia vor Kannibalen gerettet
hatten.


Er gab seinen eingeborenen Sohn,
damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben
haben ... Und dass er auferstanden ist am dritten Tage ...


... Seinen eingeborenen Sohn ...
auferstanden am dritten Tage...
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erstarrte.
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...«


Plötzlich zerriss ein Schuss die
Stille. Darauf folgte ein gellender Schrei. Kurz kehrte wieder Ruhe ein, bis
ein zweiter Schuss knallte.


Beide Schüsse waren im Haus
gefallen.


»Frankie, das war Jim, der
geschrien hat!«


»Sind Sie sicher? Für mich hat
sich das nicht menschlich angehört.«


»Er war es! Ich bin ganz sicher!«


»Was tun wir jetzt?«


»Ich weiß es nicht. Ich weiß es
einfach nicht!«


»Scheiße! Kommen Sie mit, Herr
Pfarrer!«


Mit gezückten Waffen sprangen sie
aus dem HumVee, als der Wind ihnen die Laute der ersten Untoten zutrug. Die
Zombies tauchten am Ende der Straße auf, und die Türen der Häuser begannen,
sich zu öffnen. Die Untoten strömten auf sie zu.


Martins Stimme überschlug sich.
»Es - es war eine Falle. S-sehen Sie nur, wie viele es sind ...«


»Scheiße!«


Frankie riss das M-16 hoch, zielte
und feuerte in rascher Folge drei Schüsse ab. Unter grauenhaften Schreien
griffen die Zombies an.


Martin wandte sich zurück zum
HumVee, aber Frankie packte ihn am Arm.


»Kommen Sie, Priester!«


Sie rannten auf das Haus zu, um zu
sehen, was aus ihrem Freund geworden war. Als sie sich dem Gebäude näherten,
ertönten von drinnen weitere Schüsse.


Über ihnen leuchtete der soeben aufgegangene
Mond auf die Welt herab und starrte auf ein Spiegelbild seines kalten, toten
Selbst.
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